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    Für Jim Butcher, meinen extrem begabten Ehemann,

    der mir trotz des scheinbar hoffnungslosen Unterfangens

    erfolgreich beigebracht hat zu schreiben. Ich danke dir

    für deine unermüdliche Geduld und deinen unerschütterlichen

    Glauben. Ohne dich hätte ich das nie geschafft.

    Du bist meine Inspiration.

  


  
    


    1


    Auf dem Parkplatz eines kleinstädtischen Supermarkts in den Rocky Mountains wurde David Wolfe von seiner Vergangenheit eingeholt. Die Sonne schien an jenem späten Novembertag wärmend auf sein dunkles Haar, aber sie befreite ihn nicht von der eisigen Vorahnung, die sich mit jedem Schritt tiefer in seine Knochen fraß, als er auf seinen ehemaligen befehlshabenden Offizier zuging.


    Colonel George Monroe hatte sich entspannt gegen Davids Jeep gelehnt und versperrte ihm den Fluchtweg.


    »Was wollen Sie hier, Sir?«, fragte David in einem scharfen Tonfall, der sein Missfallen deutlich zum Ausdruck brachte.


    Colonel Monroe durchbohrte David mit einem Blick, der jeden weniger selbstbewussten Mann hätte erbleichen lassen. Monroes schwarzes Haar war durchzogen von stahlgrauen Strähnen, die das Alter mit sich brachte, und er hatte die emotionslosen Augen eines Mannes, der in seinem Leben zu viel Leid gesehen hat. Doch in seinem weißen Polohemd und der kakifarbenen Hose wirkte er eher wie ein pensionierter Golfer denn wie ein Befehlshaber der geheimsten Eliteeinheit der Welt.


    »Sie sind nicht leicht zu finden, Wolfe«, sagte Monroe.


    »Ich wollte auch nicht gefunden werden, Sir«, erwiderte David. »Ich bin überrascht, dass Sie es überhaupt bis hierher geschafft haben.«


    »Wir haben das Geld zurückverfolgt, das Sie Ihrer Schwester für die Operation ihres Sohnes überwiesen haben.«


    David stieß einen derben Fluch aus. Er hatte den Betrag Hunderte Meilen entfernt angewiesen, und das unter dem Pseudonym eines Pseudonyms eines Mannes, der nicht einmal existierte. Monroe hätte ihn niemals finden dürfen.


    Es sei denn, ihm war außergewöhnlich viel daran gelegen.


    Ein unheilvolles Gefühl kroch David eiskalt über den Rücken. Was auch immer Monroe von ihm wollte, es konnte nichts Gutes bedeuten. Wichtige Befehlshaber des Militärs lauerten einem nicht auf einem Supermarktparkplatz auf, nur um über alte Zeiten zu plaudern.


    »Was wollen Sie?«, fragte David.


    »Wir brauchen Sie, Wolfe. Es gibt da eine … Angelegenheit.«


    »Ihre Angelegenheit interessiert mich nicht«, erwiderte David, gefolgt von einem verzögerten »Sir«.


    Monroes Lippen zuckten amüsiert. »Wie ich sehe, haben Sie den Respekt vor Ihren Vorgesetzten noch nicht verloren.«


    »Nein, aber ich werde gleich die Geduld verlieren, deshalb sollten Sie sich jetzt besser von meinem Jeep entfernen und sich für Ihre Angelegenheit jemand anders suchen. Ich habe die Delta Force vor zwei Jahren verlassen, schon vergessen?«


    Monroe rührte sich nicht von der Stelle. David kam allmählich zu dem Schluss, dass er Monroe wohl beweisen musste, was er in all den Jahren unter seinem Kommando gelernt hatte, nämlich mit den Waffen zu kämpfen, die einem gerade zur Verfügung standen. Und wenn einem nichts zur Verfügung stand, kämpfte man notfalls mit nichts. Davids Muskeln spannten sich, und er taxierte Monroe, um ihn möglichst schnell und effizient zu überwältigen.


    »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun, Wolfe«, sagte Monroe, als hätte er Davids brutale Gedanken gelesen. »Ich bin nicht so dumm zu glauben, ich wäre Ihnen in einem fairen Zweikampf gewachsen, daher habe ich mir Verstärkung mitgebracht. Etwa hundert Meter hinter Ihnen im Gebüsch lauert ein Scharfschütze. Er ist nicht so gut wie Grant, aber er ist gut genug.« Ein kurzes bedrohliches Grinsen flackerte über Monroes Gesicht.


    David erstarrte, als er die Bedrohung einer tödlichen Waffe in seinem Nacken spürte. Wenn er Monroe auch nur anrührte, wäre es das Letzte, was er in seinem Leben tun würde.


    »Sie sind ein elender Bastard, Sir«, sagte David.


    »Das sagt meine Frau auch immer, aber sie kennt mich längst nicht so gut wie Sie.« Monroe gab dem Scharfschützen ein Zeichen abzuwarten – in Alarmbereitschaft zu verharren. »Ich brauche Sie für diesen Einsatz, und ich akzeptiere kein Nein.«


    »Das werden Sie wohl müssen. Ich bin Ihnen nichts schuldig. Ich habe mit allem reinen Tisch gemacht. Grant und Caleb sind die Einzigen, denen ich einen Gefallen schulde, und sie sind nicht diejenigen, die mich hier um etwas bitten.« Er musste einen Anflug von Schuldgefühlen unterdrücken, als er die Namen seiner besten Freunde nannte – Männer, denen er unzählige Male das Leben verdankte. Männer, denen er vor zwei Jahren den Rücken gekehrt hatte, sodass sie ihren Kampf für die Freiheit fortan ohne ihn führen mussten.


    Monroe legte den Kopf schräg und blickte David tief in die Augen. Er war einer der wenigen Männer, die ihn unbeirrt ansehen konnten, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Sie irren sich. Sie sind mir etwas schuldig.«


    Der unerwartet sanfte Tonfall in Monroes Stimme beunruhigte ihn. Männer wie Monroe waren nicht sanft – nicht gegenüber ihren Frauen und Kindern und erst recht nicht gegenüber Männern wie David, die sie an die grauenvollsten Orte der Welt schickten, um dort die niederträchtigsten Menschen zu töten, die diese Erde je gesehen hatte.


    »Was zum Teufel reden Sie da?«, fragte David.


    »Ich war derjenige, der dem Rest der Truppe bei Ihrem letzten Einsatz befohlen hat, sich zurückzuziehen.«


    Ein stechender Schmerz durchzuckte ihn, als er an den gescheiterten Einsatz dachte und daran, wie viel er dabei verloren hatte. Sein Körper zitterte, und die Einkäufe knirschten in seinen verkrampften Händen. Er schloss die Augen und stellte sich gezwungenermaßen dem Schrecken seiner zwei Jahre alten Erinnerungen, die ihm noch immer schmerzlich frisch erschienen.


    »Sie haben diesen Befehl erteilt?« Der plötzliche Mangel an Luft in seinen Lungen ließ seine Worte wie ein heiseres Flüstern klingen.


    »Das habe ich«, erwiderte Monroe. »Und ich würde es wieder tun.«


    Hätte Monroe ihm diesen kleinen Racheakt nicht ermöglicht, so wäre er ohne Frage durchgedreht. Die Schuldgefühle hätten ihn bei lebendigem Leib zerfressen.


    »Hat man Sie dafür zur Rechenschaft gezogen?«, fragte David.


    Monroe wandte den Blick ab. Seine grauen Augen glitten unruhig hinüber zu dem Wald, wo der Scharfschütze in Davids Rücken lediglich auf ein Zeichen wartete, ihn zu töten. »Das ist jetzt unwichtig. Wichtig ist nur, dass ich Ihre Hilfe benötige. Ich hatte nie vor, Ihnen diesen Gefallen abzuverlangen, aber mir bleibt keine andere Wahl. Sie müssen für diese Operation zurückkehren. Es stehen Menschenleben auf dem Spiel.«


    Finstere, qualvolle Erinnerungen überschwemmten Davids Verstand, während er verzweifelt versuchte, sie zurückzudrängen – Ströme von Blut, Schmerz und Tod, gehüllt in das düstere Gewand von Albträumen.


    »Ich werde nicht zurückkehren«, knurrte David. Der raue Klang seiner Stimme kam ihm selbst fremd vor. »Ich kann nicht. Ich habe in diesem Job zu viel verloren, um jemals zurückkommen zu können.«


    Monroes Lippen bildeten eine finstere Linie. »Der Schwarm ist zurückgekehrt. Sie haben wieder angefangen zu morden.«


    David hatte das Gefühl, als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt, so sehr schockierte ihn diese Neuigkeit. »Das ist unmöglich. Ich habe sie alle getötet. Ich habe das Gebäude in Brand gesteckt und dafür gesorgt, dass niemand mehr lebendig da herauskommt.«


    Im Bruchteil einer Sekunde durchlebte er jeden Moment seines letzten Einsatzes aufs Neue. Er spürte die blinde Wut, die ihn gepackt hatte, als er sie alle tötete, spürte die finstere Genugtuung, dass der Schwarm nie wieder zuschlagen würde, spürte diese entsetzliche Leere, weil er genau wusste, dass, ganz gleich, wie viele Männer er auch umbrachte, er die Toten nicht ins Leben zurückholen konnte. Seine Rache änderte rein gar nichts.


    Nach einem Augenblick extremer Anspannung gelang es ihm, sich gegen die Flut albtraumhafter Erinnerungen erneut abzuschotten – jene Bilder zu verdrängen, die seinen Verstand zersetzten, bis er zu zerbrechen drohte.


    »Vier Zivilisten wurden bereits getötet, und das Leben einer jungen Frau steht auf dem Spiel. Ich brauche Sie. Die Frau braucht Sie.«


    »Sie wollen, dass ich diese Frau beschütze?«, fragte David ungläubig. »Dann müssen Sie wirklich verzweifelt sein.«


    Monroe nahm einen tiefen, erschöpften Atemzug. »Sie kennen den Schwarm. Sie kennen seine Vorgehensweise. Und Sie wissen, was mit der Frau passiert, wenn Sie versagen.«


    Heiße, unbändige Wut kochte in David hoch und hinterließ einen bitteren Nachgeschmack von Galle. Zwei Jahre lang hatte er geglaubt, jedes einzelne Mitglied des Schwarms ausgelöscht zu haben. Bevor er Delta verließ, hatte er dafür gesorgt, dass diese Mistkerle nie wieder einem Unschuldigen etwas zuleide tun konnten.


    Aber er hatte sich getäuscht. Er hatte sich zwei Jahre lang getäuscht.


    »Wo ist der Schwarm jetzt?«, fragte David. Seine Stimme klang fast wie ein Knurren. »Ich werde jeden Einzelnen von ihnen eigenhändig töten.«


    »Wir wissen nicht, wo sie sich aufhalten. Aber wir wissen, was sie wollen.«


    »Die Frau«, vermutete David.


    Monroe nickte. »Dr. Noelle Blanche. Heften Sie sich an ihre Fersen, und Sie müssen den Schwarm nicht suchen. Er wird Sie finden.«


    Ein langsames, grausames Lächeln breitete sich über Davids Züge. »Wo ist sie?«


    ***


    »Ich muss mit dir reden.«


    Noelle Blanche fuhr zusammen und richtete den Blick auf die Person, die ihre Konzentration so unsanft unterbrochen hatte.


    Professor Joan Montgomery, Noelles langjährige Mentorin und Freundin, stand in der Tür zu Noelles beengtem Büro und wirkte gleichermaßen besorgt wie entsetzt.


    Joan war eine von Noelles Dozentinnen an der University of Kansas gewesen. Sie hatte ihr nicht nur einen ersten Vorgeschmack auf Latein gegeben, durch Joans Einfluss hatte sich Noelles akademischer Werdegang geradezu radikal verändert. Ihr Mathematikstudium hatte einen Haken zur Linguistik geschlagen, und sie war in der skurrilen Position einer habilitierten Dozentin für Mathematische Linguistik gelandet.


    Noelle zwang sich zu einem freundlichen Lächeln und schob den äußerst faszinierenden, ansatzweise kyrillischen Text beiseite, den ihr ein Kollege aus Russland heute Morgen gemailt hatte. »Ich habe in fünfzehn Minuten ein Seminar in linearer Algebra, aber bis dahin bin ich frei.«


    Joans Gesichtsausdruck ließ ihr Unbehagen erkennen. »Der Dekan hat mich geschickt, um deine Entscheidung wegen dieses Forschungsstipendiums in Erfahrung zu bringen. Er will nicht länger warten.«


    Noelle unterdrückte einen resignierten Seufzer. »Ich habe ihm bereits gesagt, dass ich kein Stipendium annehmen werde, das vom Militär finanziert wird.«


    Joan strich sich ihr grau meliertes, schulterlanges Haar hinters Ohr und zog einen ausgemusterten orangefarbenen Siebzigerjahrestuhl heran, um sich zu Noelle zu setzen. »Warum nicht? Du bist die Einzige in unserem Fachbereich, die dazu in der Lage ist. Verdammt, vielleicht bist du sogar die Einzige im ganzen Land, die dazu in der Lage ist!«


    Noelle schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand durch ihre roten Locken, um sie hinter den Bügeln ihrer Brille hervorzuholen.


    »Das ist nicht wahr. Ich kenne mindestens vier Personen, die sich auf dem Gebiet besser auskennen als ich, und zwei von ihnen leben hier in den Vereinigten Staaten. Für mich ist die Kryptologie nur ein Hobby. Diese Leute machen das hauptberuflich.«


    »Aber denen hat die Regierung kein fettes Stipendium angeboten«, erinnerte sie Joan. »Deine Leistung ist offenbar mehr wert, als du selbst ahnst.«


    Noelle stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Meine Schwester ist die Klügere von uns beiden. Vielleicht sollten sie die mal fragen. Oder sonst irgendwen. Nur bitte nicht mich.«


    »Warum willst du es nicht tun? Ich finde, das Ganze klingt vollkommen harmlos. Du sollst schließlich keine Bombe basteln oder so was.«


    »Sie wollen, dass ich ein mathematisch basiertes Verschlüsselungssystem entwickle, das sie für militärische Zwecke nutzen können.«


    »Und?«, fragte Joan, während sie Noelle verständnislos ansah. »Meinst du, du kriegst das nicht hin?«


    Noelle vollführte mit ihrer blassen Hand eine ausladende Geste, mit der sie den Schiefen Turm von Bürokratia um ein Haar vom Tisch gefegt hätte. »Natürlich kriege ich das hin. Im Kopf habe ich diese Algorithmen schon zur Hälfte fertig, weil ich mein Gehirn einfach nicht davon abhalten kann, im Schlaf an dem Problem herumzutüfteln. In zwei Monaten habe ich diese Aufgabe erledigt, ob ich will oder nicht, aber darum geht es nicht.«


    »Worum geht es dann? Du wirst dir deine Stelle an der Uni gewiss nicht sichern, indem du einen Haufen leicht verdientes Geld einfach so ausschlägst.«


    »Wenn ich dem Militär ein Werkzeug liefere, dann werden sie es auch nutzen. Und irgendwann werden sie es offensiv nutzen. Und dann werden Menschen sterben, und ich habe eine Mitschuld daran. Das kann ich nicht verantworten.«


    »Wenn du es nicht tust, wird es jemand an einer anderen Uni tun«, gab Joan zu bedenken, während ihre Züge weicher wurden. »Du bist zwar hochintelligent, und ein anderer würde vermutlich fünf Jahre für etwas brauchen, das du in zwei Monaten schaffst, aber irgendwann wird es jemandem gelingen. Das Militär wird sein Werkzeug so oder so bekommen.«


    »Aber nicht von mir«, entgegnete Noelle. »Wenigstens werde ich kein Blut an den Händen haben, auch wenn das bedeuten sollte, dass sie mich hier rausschmeißen.«


    »Wegrationalisieren«, korrigierte Joan, während sie das Gesicht verzog.


    »Auch egal.« Es lief in jedem Fall darauf hinaus, dass Noelle ihren Job verlor.


    Eine bedrückende Stille erfüllte den Raum, die nur von dem leisen Brummen der billigen Neonlampe an der Decke unterbrochen wurde.


    »Nicht egal«, sagte Joan. »Du wirst wegrationalisiert.«


    Der traurige Tonfall ihrer Stimme ließ Noelle aufhorchen. »Sie haben dich hergeschickt, um mich zu feuern, richtig?«


    Joans braune Augen blickten in Noelles dunkelgrüne. »Wenn du dieses Forschungsstipendium ablehnst, wird man dich Ende des Wintersemesters entlassen.«


    Entlassen. Noelle kam es so vor, als würde ihr der altmodische Stuhl unter dem Hintern weggezogen. Eigentlich hätte es sie nicht schockieren dürfen, aber das tat es. Es war eine Sache, darüber nachzudenken, seine Stelle vielleicht zu verlieren, aber eine ganz andere, zu wissen, dass dies tatsächlich geschehen würde. Und wann. »Ganz sicher?«


    Joan nickte, wobei ihr graues Haar sanft gegen ihr Kinn schlug. »Deshalb hat man mich zu dir geschickt. Der Fachbereich würde dich und dein außergewöhnliches Talent nur ungern verlieren, aber wir können uns die zusätzlichen Kosten derzeit nicht leisten. Da dein Gehalt aus dem Budget der Linguistik stammt, haben wir das letzte Wort in dieser Angelegenheit. Es tut mir leid.«


    Noelle schloss die Augen. Was sollte sie jetzt tun? Eine Stelle zu finden, bei der sie nicht ständig fragen musste: »Auch Pommes dazu?«, war nahezu unmöglich. Es verhielt sich nicht gerade so, als würden ihre potenziellen Arbeitgeber bei ihr Schlange stehen und sie anflehen, für sie zu arbeiten. Mathematische Linguistik war nicht gerade ein florierendes Gewerbe. Mit einem so obskuren Beruf wie dem ihren würde sie Monate, wenn nicht Jahre brauchen, um eine angemessene Stelle zu finden – vermutlich sogar eine, die erst speziell für sie eingerichtet werden müsste. Und was würde sie in der Zwischenzeit tun?


    Sie hatte massenhaft Schulden in Form von Studiendarlehen angehäuft, um ihre Promotion zu finanzieren. Die Ratenzahlungen waren höher als alle übrigen Lebenskosten zusammengenommen. Sie würde sich die Geldeintreiber eine Weile lang vom Hals halten können, aber über kurz oder lang brauchte sie ein vernünftiges Einkommen – und mit dem Braten von Hamburgern würde sie sich das nötige Geld sicher nicht verdienen.


    Noelle versuchte, die aufkeimende Panik hinunterzuschlucken, die ihr die Kehle zuzuschnüren drohte. Es ging hier lediglich ums Geld. Sie würde schon einen Weg finden, um dieses Problem aus der Welt zu schaffen.


    »Du kannst das Stipendium immer noch annehmen«, gab Joan zu bedenken.


    Noelle wünschte, es wäre so einfach. Sie war durchaus versucht, das Angebot anzunehmen und sich das Leben leicht zu machen. Aber für jemanden, der mit sechzehn Jahren angefangen hatte zu studieren, war »leicht« nun mal nicht der gängige modus operandi. »Ich kann nicht. Es ist Blutgeld.«


    »Jetzt werd mal nicht melodramatisch«, warf Joan ihr vor. »Niemand verlangt von dir, dass du jemanden umbringst. Im Gegenteil, es kann sogar sein, dass du mit deiner Arbeit Leben rettest.«


    »Und wenn du dich irrst?« Noelle stand auf und schob ihren Laptop in die schwarze Nylonhülle. »Das Risiko kann ich nicht eingehen. Ich könnte nachts nicht mehr schlafen, wenn ich mich ständig fragen müsste, ob meinetwegen vielleicht unschuldige Menschen sterben.«


    »Wir reden hier über deine Karriere – deine gesamte Zukunft hängt von dieser Entscheidung ab.«


    »Wer von uns beiden wird denn hier melodramatisch?«, spottete Noelle.


    »Ich meine es ernst. Wenn du dieses Stipendium ausschlägst, wirst du höchstwahrscheinlich nicht so bald eine vergleichbare Stelle finden. Aber wenn du diese Herausforderung annimmst, hast du gute Chancen, in akademischen Kreisen als die Frau berühmt zu werden, die die mathematische Linguistik revolutioniert hat.«


    Noelle verdrehte die Augen. »Ich bin mir sicher, das werden sie auf meinen Grabstein schreiben – direkt hinter den Teil, in dem geschrieben steht, dass ich dazu beitrug, Tausende unschuldiger Zivilisten zu töten in einem Land, wo Kinder nicht mal wissen, was Mathematik ist.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass du dir das antust«, sagte Joan. »Du bist zu gut, um deine gesamte Karriere in den Sand zu setzen, nur weil irgendetwas passieren könnte.«


    »Aber diese Entscheidung liegt nicht bei dir. Du hast mir immer zur Seite gestanden, schon als alle anderen noch mit dem Finger auf mich gezeigt haben und über das dürre Mädchen lachten, das eindeutig mehr Grips hatte als Sozialkompetenz. Du bist mehr als meine Mentorin, du bist meine Freundin, und deshalb kannst du so etwas nicht von mir verlangen. Ich werde mit meiner Arbeit nicht dazu beitragen, andere zu töten, ganz gleich für wie wichtig irgend so ein General das Ganze hält.«


    Noelle schob sich einen Stapel Hausaufgaben in die Tasche und weigerte sich, die Frau anzusehen, die sie immerzu gut beraten und bedingungslos unterstützt hatte. »Ich werde dich am Wochenende anrufen«, sagte Joan, »nachdem du Zeit hattest, darüber nachzudenken.«


    Noelle machte sich nicht die Mühe, ihr zu sagen, dass sie bereits mehr als genug darüber nachgedacht hatte. Ihre Entscheidung war gefallen. Und um absolut sicherzugehen, dass sie ihre Meinung nicht ändern würde, sobald sie in finanzielle Panik geriet, holte sie ihren Laptop wieder heraus und tippte den Befehl ein, der alle Daten, die mit diesem Projekt zusammenhingen, unwiederbringlich von ihrer Festplatte löschen würde. Nun gab es kein Zurück mehr.


    Im Frühjahr würde sie ohne Arbeit dastehen, aber zumindest würde sie noch in den Spiegel blicken können. Und das ließ sich durch kein Stipendium der Welt aufwiegen.


    ***


    Man mochte sie vielleicht wegrationalisieren, aber bis zum Frühjahr hatte Noelle noch Arbeit. Sie war gerade im Begriff, sich ihren Freitagabend mit der Korrektur ungeschickt gelöster Analysis-I-Hausaufgaben zu vertreiben, als in ihrem winzigen Mietshaus das Licht ausging. Mit einem Seufzer, der aus tiefster Seele kam, öffnete sie eine Schublade und holte eine der vielen Taschenlampen hervor, die überall in ihrem Haus bereitlagen. Man hatte ihr immer weismachen wollen, dass alte Häuser Charme und Charakter besäßen, aber ihrer Erfahrung nach besaßen sie eher lärmende Rohre, zugige Ritzen und fehlerhafte Installationen. Das war nun schon das dritte Mal diese Woche, dass in dem uralten Schaltkasten eine Sicherung durchgebrannt war.


    Sich mehr auf ihr Gedächtnis als auf ihre Sehkraft verlassend, begab sich Noelle in Richtung Keller und stieg vorsichtig die nackte Holztreppe hinunter. Mit geübten Griffen wechselte sie die Sicherung, die sie erst zwei Tage zuvor neu eingesetzt hatte. Sie nahm sich fest vor, Mr Hasham auf das Problem anzusprechen, wenn sie ihm das nächste Mal die Miete zahlte.


    Trotz der neuen Sicherung blieb es im Haus dunkel. Das war ihr noch nie passiert.


    Plötzlich hörte sie über sich das Zerbersten einer Glasscheibe und das dumpfe Geräusch von Scherben, die auf den Holzboden prasselten.


    Noelle zuckte zusammen, erstarrte, lauschte. Die Geräusche kamen von der Hintertür.


    Jemand brach in ihr Haus ein.
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    Noelles Herz trommelte wie wild gegen ihren Brustkorb, während sie hektisch die Taschenlampe ausschaltete, um sich im dunklen Keller zu verstecken. Über sich hörte sie, wie mindestens zwei Personen mit langsamen, gemessenen Schritten den Raum durchquerten.


    Noelle hoffte inständig, die Einbrecher würden sich einfach nehmen, was sie wollten, und wieder verschwinden. Sie schlich sich so leise wie möglich über den staubigen Fußboden zurück zur Treppe. Der Keller war fast leer, und die einzige Versteckmöglichkeit befand sich unterhalb der knarrenden Holztreppe.


    Noelle hielt den Atem an, bis ihre Lungen brannten. Sie lauschte angespannt, wie sich die Schritte dem oberen Treppenabsatz näherten. Ein Lichtstrahl fiel in den Keller und beleuchtete die Stelle, wo sie wenige Sekunden zuvor noch gestanden hatte. In der Mitte des weißen Lichtkreises, der sich langsam über den Boden bewegte, befand sich ein roter Punkt – wie der eines Laserpointers, den sie in ihren Vorlesungen benutzte.


    Oder wie der Laser einer Waffe.


    Noelle atmete erschrocken ein, als diese Erkenntnis sie überkam. Das da oben waren keine Straßenkids, die sich mit einem gestohlenen Fernseher ein paar Mücken verdienen wollten. Wer auch immer sich in ihrem Haus befand, war professionell bewaffnet.


    Noelle bemerkte das leise Klappern der Batterien im Plastikgriff ihrer Taschenlampe, die sie in ihren zitternden Händen hielt. Der weiße Lichtkreis schwang zu ihr herüber und zeichnete zu ihrer Linken den zackigen Schatten der Treppenstufen auf den Boden, der sie an spitze schwarze Zähne erinnerte. Der rote Punkt wirkte nun deutlich heller, und sie konnte den Laserstrahl erkennen, der von den Staubpartikeln in der muffigen Kellerluft reflektiert wurde.


    Noelle schnappte unwillkürlich nach Luft, und das Blut pulsierte ihr lautstark in den Ohren. Sie beobachtete den Lichtkreis und sah, wie er sich zusammenzog und heller wurde, während sein Besitzer die Treppe betrat.


    Das Holz der alten Stufen knarrte unter dem Gewicht des Mannes. Als er die erste Stufe hinunterstieg, konnte Noelle seine schweren Kampfstiefel erkennen.


    Mit angehaltenem Atem zog sie sich in den hintersten Winkel ihres Verstecks zurück. Sie umklammerte die Taschenlampe in dem Bewusstsein, dass dies ihre einzige Waffe war. Ihr war ebenso bewusst, dass sie ihr gegen Männer mit echten Waffen wenig nutzen würde.


    Plötzlich hörte sie einen scharfen Knall, gefolgt von einem dumpfen Aufprall, der aus ihrem Wohnzimmer zu kommen schien. Der Stiefel auf der Treppe veränderte seine Position, als hätte sich der Mann umgedreht, um einen Blick hinter sich zu werfen. Der Lichtkreis verschwand für einen Moment. Sie hörte ein Ächzen und das abscheuliche Geräusch berstender Knochen, dann sah sie, wie die Gestalt des Mannes langsam die Treppe hinunterstürzte und schlaff gegen die harten Kanten der hölzernen Stufen prallte.


    Als der Mann am Fuß der Treppe auf dem dreckigen Boden aufschlug, waren seine dunklen Augen weit geöffnet. Sie blickten Noelle geradewegs an.


    Sie erstarrte vor Angst. Es dauerte einige panische Herzschläge lang, ehe sie begriff, dass der Mann tot war. Sein Gesicht wurde zum größten Teil von einer schwarzen Skimaske verdeckt, aber sie konnte seine toten Augen deutlich erkennen; sie waren glasig und starr.


    Die kleine Taschenlampe, die auf seiner Waffe montiert war, warf einen schimmernden Lichtkegel an die Wand unmittelbar zu ihrer Linken. Der Staub, den der aufschlagende Männerkörper hochgewirbelt hatte, breitete sich aus und kroch ihr in die Lungen. Ihre Brust verkrampfte sich von der Anstrengung, nicht zu husten.


    Die Treppe ächzte erneut, und ihr Blick schnellte gerade noch rechtzeitig nach oben, um zu sehen, wie ein neues Paar Stiefel verstohlen die oberste Treppenstufe betrat.


    Diesmal waren die Stiefel größer.


    Der Mann stieg am äußersten Rand der Treppe nach unten, damit die Stufen möglichst wenig Geräusche verursachten. Noelle legte sich eine Hand über Mund und Nase, um ihren Hustenreiz zu unterdrücken. Der Mann bewegte sich mit Vorsicht und einer antrainierten Geschmeidigkeit, die darauf schließen ließ, dass er dies nicht zum ersten Mal tat. Ganz im Gegenteil.


    Seine Waffe besaß keinerlei Beleuchtung, aber nun, da Noelle ihn durch die Treppenstufen hindurch sehen konnte, bemerkte sie, dass er einen Apparat vor der Stirn trug – vermutlich ein Nachtsichtgerät, wie man es beim Militär verwendete.


    Er hockte sich neben den toten Mann am Fuß der Treppe und legte ihm zwei Finger an den Hals. Selbst während er dessen Puls überprüfte, ließ er den Blick keinen Moment lang sinken.


    Er griff nach irgendetwas, das sich am Kopf des Toten befand, und steckte es sich ins Ohr – vermutlich eine Art Kommunikationsgerät, dachte Noelle.


    Dann sah er sich im Raum um. Als er Noelle durch sein Nachtsichtgerät erspähte, verharrte er reglos.


    Kalter Schweiß rann zwischen ihren Brüsten herab. Sie umklammerte die Taschenlampe, als würde sie einen Baseballschläger in den Händen halten. Vorsichtig zwang sie ihre zitternden Beine, sich anzuspannen und auf den einzig möglichen Fluchtweg zuzubewegen – die Treppe.


    »Dr. Blanche?«, fragte der Mann beinahe flüsternd.


    Er kannte ihren Namen. Das war ein gutes Zeichen, oder?


    »Ich bin nicht hier, um Ihnen etwas anzutun. Ich bin gekommen, um Sie von hier fortzubringen, bevor es Ihre Feinde tun.« Er streckte eine behandschuhte Hand nach ihr aus. Seine Gestalt war ganz in Schwarz gehüllt. Sogar sein Gesicht war hinter den Augenlöchern der Maske schwarz geschminkt. Er hielt seine Waffe mit der unbewussten Selbstsicherheit einer Person, die regelmäßig mit Waffen zu tun hatte.


    Noelle hoffte inständig, dass er sie nicht anlog. Sie war es nicht gewohnt, auf ihren Instinkt zu hören, daher war ihre Intuition ziemlich eingerostet, aber sie hatte das Gefühl, dass der Mann die Wahrheit sagte. Er war hier, um ihr zu helfen.


    Logisch betrachtet, wäre es das Vernünftigste gewesen, über die Treppe nach oben zu stürmen und es der Polizei zu überlassen, wer hier Freund oder Feind war. Es war ein großartiger Plan. Ihr einziger Plan. Doch als hätte der Mann ihre Überlegung geahnt, veränderte er seine Position, sodass sie an ihm vorbeimusste, um zur Treppe zu gelangen. Sie hatte in ihrem Leben genug über Statistik gelernt, um zu wissen, dass das Gelingen ihres Plans ungefähr so wahrscheinlich war wie ein Sechser im Lotto.


    Das schmerzhafte Pochen ihres Herzens zerstreute ihre verworrenen Gedanken. Außer ihrem Pulsschlag hörte sie das erneute Ächzen der alten Holzdielen. Über ihnen befand sich noch eine weitere Person.


    Noelles Herz schlug einen Salto und landete tief in ihrer Magengrube.


    Der Mann vor ihr zeigte keinerlei Regung. Er hob einen behandschuhten Finger an seine Lippen, um Noelle zum Schweigen zu ermahnen. Dann kniete er sich hin, um das Licht an der Waffe des toten Mannes auszuknipsen.


    Der Keller versank in staubigem Dunkel. Ihre Augen weiteten sich, aber es war kein wahrnehmbarer Lichtschein vorhanden. Sie war blind.


    Noelle widerstand dem Drang, den kleinen Plastikschalter an ihrer Taschenlampe zu betätigen, um einen Teil ihrer Angst mit ein wenig Licht zu verscheuchen. Sie wusste, dass sie damit ihren Aufenthaltsort preisgegeben hätte, und zwar nicht nur dem Mann hier unten, sondern auch dem im Erdgeschoss.


    Ihr eingerosteter Instinkt alarmierte sie, schleunigst aus dem Haus zu fliehen. Nur schade, dass er dies nicht fünf Minuten eher getan hatte.


    Vorsichtig streckte Noelle die Hand aus, um nach der Treppe zu tasten, während sie sich langsam einen Schritt vorwagte. Doch noch ehe ihr Fuß den Boden berührte, hatte der Mann, der sich mit ihr im Keller aufhielt, die Distanz zwischen ihnen überbrückt, um ihr seine Hand auf den Mund zu pressen und sie mit seinem Körper gegen die gemauerte Kellerwand zu drücken.


    Ein erschrockener Schrei gurgelte in ihrer Kehle, aber seine Hand verhinderte, dass der Laut nach außen drang.


    Der Mann neigte den Kopf zu ihr herunter, bis sein Mund ihr Ohr streifte. Seine Worte waren nicht mehr als ein Hauch, sodass sie ihn kaum verstehen konnte. »Seien Sie still, dann bringe ich uns beide lebend hier raus.«


    Noelle hatte keine Ahnung, worum es hier eigentlich ging oder was diese Leute in ihrem Haus zu suchen hatten. Aber eines stand fest: Sosehr sie sich auch wünschte, von hier zu fliehen, sie hatte keinerlei Chance, sich zu bewegen, solange er es nicht zuließ. Ihr Körper wurde so hart gegen die Kellerwand gepresst, dass sie die Ritzen zwischen den einzelnen Ziegelsteinen in ihrem Rücken spürte.


    Noelle nickte verkrampft, um ihm mitzuteilen, dass sie gehorchen würde. Offenbar zufriedengestellt, verringerte er den Druck seiner Hand. Noelle nahm einen tiefen Atemzug, der ihre Brust dehnte und sie noch dichter an den Mann herandrückte. Die Hitze seines Körpers drang durch die vielen Schichten ihrer Kleidung, die sie vor der Kälte in ihrem zugigen Haus schützte. Sie spürte die harten Metallteile seiner Militärausrüstung und die steifen Ränder seiner kugelsicheren Weste an ihrem Bauch und ihrem Busen. Ihre Nase befand sich auf Höhe seines Schlüsselbeins, und sie roch das verwirrende Geruchsgemisch von Leder, Kordit und dem Duft seines warmen männlichen Körpers.


    Eine weitere knarrende Fußbodendiele verriet ihnen den Aufenthaltsort des Eindringlings im Erdgeschoss. Er befand sich in Noelles Schlafzimmer, und das Krächzen und Ächzen der Holzdielen schien darauf hinzudeuten, dass er etwas suchte. Oder jemanden.


    Im Keller war es stockfinster, aber sie spürte die ruhige, gleichmäßige Atmung ihres Bewachers, die sich mit ihrem eigenen hektischen Atem vermischte. Falls der Mann nervös war, so ließ er sich dies deutlich weniger anmerken als sie selbst.


    Sein Selbstvertrauen war auf seltsame Art und Weise beruhigend.


    Er veränderte seine Haltung, und sie fühlte den warmen Druck seiner Lippen an ihrer Ohrmuschel. Seine große, behandschuhte Hand schwebte noch immer über ihrem Mund. Noelle zweifelte keinen Moment daran, dass er jeden Schrei im Keim ersticken würde, noch bevor sie genügend Atem geschöpft hätte, um auch nur einen Pieps von sich zu geben.


    »Bleiben Sie hier!«, befahl er ihr mit leiser, scharfer Stimme. »Ich werde uns freie Bahn verschaffen, damit wir Sie sicher hier herausbekommen.«


    »Aber …«


    Seine Hand versiegelte ihren Mund und verhinderte, dass ihr noch weitere Worte entweichen konnten. »Ich weiß, was ich tue. Ich werde Sie hier rausholen, sobald die Luft rein ist.«


    Noch bevor Noelle mit ihm diskutieren konnte, war er bereits verschwunden und hatte sie in der Dunkelheit allein gelassen, ohne dabei das geringste Geräusch zu verursachen.


    Noelle hatte nicht die Absicht, sich ein zweites Mal von einem bewaffneten Mann im Keller festsetzen zu lassen. Ihr Bauchgefühl verriet ihr, dass der Fremde die Wahrheit sagte – dass er ihr tatsächlich helfen wollte. Doch ihr Verstand argumentierte, dass er als Einzelner gegen mehrere bewaffnete Männer zu kämpfen hatte. Wenn es ihm nicht gelänge, ihnen freie Bahn zu verschaffen, wie er es ausdrückte, wäre sie bei ihrer Flucht auf sich selbst gestellt.


    Die Erinnerung war ihr einziger Wegweiser, als sie ihre Taschenlampe in die Jeans steckte, nach der Treppe tastete und sich langsam vorwärtsbewegte. Das trockene, splitterige Holz zerkratzte ihre Hände, aber sie weigerte sich, das einzige Objekt loszulassen, das ihr den Weg in die Freiheit weisen konnte. Ihr Turnschuh stieß gegen einen schlaffen, schweren Gegenstand. Die Leiche des toten Mannes.


    Noelle schauderte vor Abscheu, während sich ihr Magen verkrampfte. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht auf den Kellerboden zu kotzen. Dann verdrängte sie die Tatsache, dass es sich um eine Leiche handelte, und kniete neben dem Mann nieder, um seinen Körper abzutasten, bis sie die kalte, glatte Oberfläche seiner Waffe fühlte. Streng darauf bedacht, nicht versehentlich den Abzug zu betätigen, nahm sie die Waffe in die Hand, sodass sie sie notfalls benutzen konnte. Ihre Finger zitterten, und ihre Haut war feucht vor Angstschweiß. Sie hatte arge Zweifel, dass sie tatsächlich jemanden umbringen konnte, und hoffte inständig, ein möglicher Angreifer würde dies nicht auf Anhieb bemerken.


    Über sich hörte sie erneut einen Knall und das dumpfe Geräusch eines zu Boden stürzenden Körpers. Ein Schauder von Panik lief ihr über den Rücken, während sie sich fragte, wen von den beiden Männern es wohl getroffen hatte.


    Sie betete, dass es nicht der Mann mit der gebieterischen Stimme und dem Geruch von Leder auf der Haut war.


    ***


    David nahm die Waffe des Mannes an sich, den er soeben getötet hatte. Ein prüfender Blick durch sein Nachtsichtgerät bestätigte ihm, dass die Munition nicht tödlich war. Betäubungspfeile.


    Die Männer, die es auf Dr. Blanche abgesehen hatten, waren nicht hier, um sie zu töten. Sie brauchten sie lebend.


    Der Gedanke hätte David beruhigen sollen, aber der Schwarm war schon häufiger daran interessiert gewesen, seine Geiseln am Leben zu halten. Zunächst.


    Bittere Erinnerungen schossen ihm durch den Kopf, bei denen sich ihm der Magen umdrehte. Er hatte schon einmal versagt, als es darum ging, eine Frau zu retten. Sie war gestorben. Er hatte nicht vor, diesen Fehler zu wiederholen.


    David hängte sich den Riemen der fremden Waffe über die Schulter und ging zurück in den Flur, um den Hauptwohnbereich zu betreten. Die Tür zum Keller stand offen, genau wie die zersplitterte Glastür, die von der Küche aus in den Garten führte. Kalte schwarze Nachtluft kroch über die alten Bodenfliesen und schlang sich um Davids Fußgelenke. Der Geruch von verbranntem Laub und Kaminholz wehte zu ihm herein und erinnerte ihn an Lagerfeuer und zahllose frostige Nächte auf kaltem, feindlichem Gebiet.


    Bislang hatte er drei Männer umgelegt. Das Funkgerät in seinem Ohr brummte von einer weiteren Männerstimme, die aufgeregt versuchte, mit ihren Kollegen in Kontakt zu treten. Hätte David diesen feindlichen Einsatz geleitet, so hätte er mindestens noch einen weiteren Mann außerhalb des Gebäudes positioniert, für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Frau aus der Falle ihres eigenen Hauses entfliehen konnte.


    Ein Schatten fiel auf die Betonstufe vor der Küchentür und verriet David, dass dort draußen ein weiterer Mann lauerte. Zu seiner Linken hörte er das Knarren der Holztreppe, und ihm wurde schlagartig bewusst, dass Noelle im Begriff war, dem Mann geradewegs ins Schussfeld zu laufen. David ging in die Hocke, um Noelle auf ihrem Weg in die Küche zu decken. Die mattschwarze Lackierung seiner Waffe, einschließlich des Dämpfers, vermischte sich mit den Schatten der Dunkelheit. Wenn ihn irgendetwas verraten sollte, dann allenfalls die Tatsache, dass sein Schatten dunkler war als die Nacht, die ihn umgab.


    Langsam schob sich sein Gegenspieler durch die Tür und machte sich damit selbst zur Zielscheibe. Doch bevor David den Abzug betätigen konnte, kam Noelle in die Küche und trat zwischen David und sein Ziel.


    Innerlich fluchend, richtete David die Waffe abrupt zur Decke. »Runter!«, rief er.


    Der Mann in der Tür duckte sich und feuerte einen Pfeil ab, der Noelle am Arm traf.


    Sie zuckte zusammen, und die Waffe in ihren Händen fiel mit einem metallischen Geklapper zu Boden. Ihre Akte besagte, dass sie keinerlei Kampfausbildung besaß, insofern war es erstaunlich, dass sie in Sekundenschnelle reagierte. Dem Geräusch seiner Stimme folgend, wirbelte sie herum und duckte sich, während sie ihren Kopf mit den Armen schützte.


    David vernahm einen dumpfen Knall, als ein weiterer Betäubungspfeil aus der Waffe schoss und sich in Noelles Körper bohrte.


    Sie schrie auf, riss sich den Pfeil reflexartig aus dem Arm und schleuderte ihn zu Boden, als wäre er eine lebende Schlange. Mit ungeschickten Fingern versuchte sie, sich auch den zweiten Pfeil aus dem Arm zu ziehen, doch es war zu spät. Der Schaden war bereits angerichtet. Ihr Körper geriet ins Wanken, als das Gift plötzlich Wirkung zeigte. David erhob sich, legte die Waffe an und drückte zweimal ab. Die Kugeln trafen sein Opfer jeweils einen Zentimeter über jedem Auge.


    Noch bevor der Tote am Boden aufschlug, hatte David seine Waffe heruntergenommen und rannte zu Noelle. Sie drückte mit den Fingern auf die Wunde an ihrem Arm, und ein dunkler Fleck wuchs auf dem feinen hellen Stoff ihres Sweatshirts an – vermutlich eher Betäubungsmittel als Blut, da sie sich den zweiten Pfeil so schnell herausgezogen hatte. Der erste Pfeil hingegen hatte lange genug in ihrer Haut gesteckt, um seinen Zweck zu erfüllen. Das Gift breitete sich bereits in ihrem Körper aus.


    David wagte es nicht, das Nachtsichtgerät abzunehmen, um ihre Verletzungen zu untersuchen. Sie konnte jeden Moment ohnmächtig werden, und er brauchte sie in wachem Zustand, um den zweiten Teil seiner Mission erfüllen zu können.


    Noelle verdrehte unkontrolliert die Augen und warf den Kopf hin und her, als könnte sie ihn nicht gerade halten.


    David packte sie an den Schultern und rüttelte sie unsanft. »Bleiben Sie wach, Noelle!«, befahl er ihr mit einem leisen Knurren in der Stimme. »Wo sind Ihre Forschungsunterlagen?«


    Sie kniff die Augen zusammen und riss sie dann weit auf, sichtlich bemüht, den Blick auf sein Gesicht zu fokussieren. »Auf dem Laptop«, brachte sie hervor, während sie in einer zittrigen Bewegung auf den kleinen Schreibtisch in ihrem Wohnzimmer deutete.


    »Und Ihre Notizen?«


    Ihre Augenlider fielen zu, und David zog einen Injektionsstift aus seiner Weste, der ein ausreichend starkes Stimulanzmittel enthielt, um sie noch einige Minuten wach zu halten – lange genug, um alle nötigen Informationen in Erfahrung zu bringen. Er hatte den Stift für eine kleinere Person dosiert als für sich selbst, aber als er ihren schlanken Oberarm umfasste, wurde ihm bewusst, dass die Dosierung immer noch zu hoch war. Er hatte Überwachungsfotos von Noelle gesehen, doch er hatte nicht geahnt, dass sie unter ihrer weiten Kleidung derart zierlich gebaut war. Selbst die verringerte Menge konnte in ihrem Fall eine Überdosis darstellen.


    Sie müssen die Frau um jeden Preis retten. Wir brauchen sie lebend.


    Die Anweisungen an ihn waren eindeutig. Hätte auch nur der Hauch einer Möglichkeit bestanden, dass er ihretwegen für den Tod einer weiteren Frau verantwortlich wäre, so hätte er diesem Auftrag den Rücken gekehrt, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzublicken.


    Er verabreichte Noelle das Mittel und rüttelte erneut an ihren zarten Schultern.


    »Wo sind Ihre Notizen? Ihre Aufzeichnungen?«


    Mühsam versuchte ihr Mund, Worte zu formen. »Keine Notizen«, murmelte sie. »Hier.« Noelle tippte sich mit einem schlaffen Finger an die Schläfe.


    Ihr Blick wurde glasig, ihre Gesichtszüge erschlafften. Sie war weggetreten.


    »Verdammt!«, fluchte David, während er inständig hoffte, dass ihre Behauptung, sie habe alles im Kopf, nicht reine Angeberei war. Es erleichterte ihm die Arbeit ungemein, wenn er neben seiner Rettungsaktion nicht auch noch auf Zerstörungsmission gehen musste.


    Bevor noch weitere ungebetene Besucher aufkreuzen konnten, nahm er Noelle auf den Arm und legte sie sich nach Art eines Feuerwehrmanns über die linke Schulter, sodass er trotzdem noch seine Waffe bedienen konnte. Er riss die Laptopkabel aus der Wand und steckte das krakenartige Bündel mitsamt dem Computer in die danebenliegende Laptoptasche.


    Sobald David seine Last – bestehend aus lebloser Frau und Laptop – sicher im Griff hatte, nahm er die Waffe hoch und begab sich zu seinem Pick-up.


    Der letzte ihrer Feinde bewachte den Fluchtwagen. Davids Arm zuckte leicht, als er dem Mann zwei gedämpfte Schüsse in den Hals verpasste. Noelle rührte sich nicht einmal.


    ***


    Owen hob den Rand der Gardine an und sah zu, wie Dr. Blanche weggetragen wurde. Von seinem Beobachtungsposten auf der gegenüberliegenden Straßenseite aus hatte er per Funk mitgehört, wie seine Männer einer nach dem anderen ermordet wurden.


    Ein Jammer. Er hatte erhebliche Mühe in ihre Ausbildung investiert.


    Während er den US-Soldaten dabei beobachtete, wie er die Frau davontrug, rührte sich irgendetwas in seiner Erinnerung. Die Bewegungen des Mannes, seine Art zu töten kamen ihm irgendwie vertraut vor.


    Owen stutzte und spürte, wie sich die breiten Brandnarben auf seiner Stirn in Falten legten. Vielleicht erkannte er nicht diesen speziellen Mann, sondern vielmehr Männer seines Schlages. Sie hatten sich allesamt einem Ideal verschrieben, das sie niemals realisieren konnten.


    Vergeudetes Talent.


    Es war fast schon eine Schande, dass jemand, der so viel Talent besaß wie er, in wenigen Stunden tot sein würde. Und die Frau, die er in den letzten Stunden seines Lebens beschützt hatte, würde schon bald davon überzeugt werden, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Oder sie würde ihren toten Kollegen Gesellschaft leisten.


    Einfach und gründlich, wie Owen es liebte.


    In der Ferne hörte er das Heulen von Sirenen. In Kürze würde die Polizei hier eintreffen, und dann wollte er längst über alle Berge sein.


    Owen ließ die Gardine zurückfallen und stieß aus Versehen ein gerahmtes Foto um, das auf einem Tisch vor dem Fenster stand. Er hob es auf und stellte es sorgfältig zurück an seinen Platz, während er sich fragte, wie der Fotograf es geschafft hatte, jedes der sieben Enkelkinder mit einem strahlenden Lächeln und offenen Augen einzufangen. Es waren entzückende Kinder mit Pausbacken und leuchtenden Augen.


    Während Owen über den blutigen Körper der alten Dame, die hier gelebt hatte, hinwegstieg, fragte er sich, ob wohl eines dieser Kinder ihre Leiche finden würde.
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    David jagte mit seinem Pick-up den Highway hinunter, bis die Lichter der Stadt Lawrence nur noch einen schwachen Schimmer am nächtlichen Horizont darstellten. Es waren kaum Autos unterwegs, und nach mehreren Spur- und Geschwindigkeitswechseln konnte er sich einigermaßen sicher sein, dass ihnen niemand aus der Stadt gefolgt war. Aber Kansas war flaches Land, und in der klaren Herbstluft musste ein Verfolger nicht besonders nah herankommen, um sich an ihre Fersen zu heften.


    Er klappte sein Handy auf und wählte Monroes Privatnummer.


    »Monroe«, antwortete der Colonel nach dem ersten Klingeln.


    »Ich hab sie, Sir. Schicken Sie ein Säuberungsteam in ihr Haus.«


    »Wovon sprechen wir?«


    »Fünf Leichen, ein Kleinbus. Noch fahrtüchtig.«


    »Haben Sie alle Unterlagen?«, fragte Monroe.


    »Ich glaube, ja. Durchsuchen Sie ihr Haus, um sicherzugehen, aber sie sagt, sie hätte alles im Kopf. Keine Notizen.«


    »Verdammt! Ich wusste zwar, dass sie klug ist, aber so was ist schon beängstigend, selbst für eine Intelligenzbestie.«


    David betrachtete Noelles reglose Gestalt auf dem Beifahrersitz. Sie schien alles andere als beängstigend, aber er hatte sich nicht gerade ausführlich mit ihr unterhalten. Im Moment wirkte sie eher verwundbar. Er sah in regelmäßigen Abständen zu ihr rüber, um sicherzustellen, dass sie noch atmete.


    Er hatte keine Möglichkeit herauszufinden, mit welchem Betäubungsmittel man sie außer Gefecht gesetzt hatte oder wie viel davon in ihren Blutkreislauf gelangt war. Ihn beruhigte allein die Tatsache, dass der Schwarm sie offenbar lebend wollte. Ansonsten hätten ihre Angreifer scharfe Munition verwendet. Er hoffte nur, dass deren Informationen besser waren als seine und dass der Schütze das Betäubungsmittel ihrem zierlichen Körperbau entsprechend dosiert hatte.


    Sonst würde sie vermutlich nie wieder aufwachen. Und wenn sie Noelle verloren, verloren sie zugleich ihre letzte und einzige Chance, den vielleicht kompliziertesten Chiffretext zu entschlüsseln, der seit Ende des Kalten Krieges aufgetaucht war. Und aus diesem Grund wollten sowohl der Schwarm als auch Monroe sie um jeden Preis lebend in die Hände bekommen.


    »Ich werde sie in ein Krankenhaus bringen«, sagte David.


    »Nein. Dort wäre sie nicht sicher. Sie haben die entsprechende Ausbildung, um selbst mit einer solchen Situation umzugehen, also gehen Sie damit um.«


    »Der Gedanke gefällt mir nicht. Sie braucht professionelle medizinische Betreuung.«


    »Wenn Sie die Frau in ein Krankenhaus bringen, ist sie vor Sonnenaufgang tot. Und Sie ebenfalls. Das ist ein Befehl, Captain. Kein Krankenhaus.«


    David widerstand dem Drang, Monroe zu sagen, er könne sich seinen Befehl in den Arsch stecken, und warf stattdessen einen Blick auf Noelle. Ihre roten Locken waren ihr über die Augen gefallen, aber er konnte deutlich die Kontur ihrer Wangen erkennen. Ihre Haut war extrem blass, und das beunruhigte ihn. Wenn er sie schon nicht in ein Krankenhaus bringen durfte, dann musste er sie am nächstbesten Ort verstecken, den er im Rahmen seiner flüchtigen Recherche für diesen Einsatz ausgespäht hatte. Nicht allzu weit entfernt gab es ein kleines Motel, wo er sich Zeit nehmen konnte, Noelle ein wenig eingehender zu untersuchen und die Drogen aus ihrem Körper herauszubekommen, damit sie endlich wieder zu Bewusstsein kam.


    »Ich melde mich, sobald wir an einem sicheren Ort sind.«


    »Wo bringen Sie sie hin?«


    David wusste nicht, ob ihre Unterhaltung abgehört wurde, daher wollte er Monroe lieber keine Details nennen. »Ich werde es Sie wissen lassen. Halten Sie einen Wagen bereit, damit wir ihn gegen den hier austauschen können – für den Fall, dass wir verfolgt wurden.«


    »Ist die Wahrscheinlichkeit hoch?«


    »Nein. Ich habe alle potenziellen Verfolger abgehängt. Ich glaube, die Luft ist rein. Aber Vorsicht ist besser als Nachsicht.«


    »Richtig. Melden Sie sich so schnell wie möglich.«


    »Ja, Sir.«


    David gab Gas, bis das letzte Auto hinter ihm etwa einen Kilometer weit entfernt war, und fuhr an der nächsten Ausfahrt ab. Nachdem er die Scheinwerfer ausgeschaltet hatte, hielt er hinter einer Kurve an und wartete ab, ob noch ein weiteres Fahrzeug die obskure Ausfahrt nach Nirgendwo in Kansas wählte. Er nutzte die Gelegenheit, um sich das Gesicht mit feuchten Tüchern zu reinigen, die er eigens für diesen Zweck eingepackt hatte. Als er die Theaterschminke einigermaßen los war und sich davon überzeugt hatte, dass ihnen niemand folgte, fuhr David die schmale, holprige Straße entlang, bis sie jenes billige Motel erreichten, das nur Bargeld akzeptierte und auf die Bedürfnisse notgeiler Paare und verirrter Reisender spezialisiert war.


    Eine neonfarbene Leuchtschrift, die auf freie Zimmer hinwies, pulsierte träge vor sich hin, während David auf den Parkplatz einbog und den Pick-up nahe genug an das Fenster der Rezeption heranfuhr, um Noelle im Auge behalten zu können, während er selbst hineinging und ihnen ein Zimmer besorgte.


    Der Mann im Büro wandte sich von seinem flackernden Schwarz-Weiß-Fernseher ab und drückte seine Nase an die Fensterscheibe, um in die Dunkelheit zu spähen.


    David warf einen Blick auf Noelle, die in sich zusammengesunken auf dem Beifahrersitz seines Fords saß. Er hatte sie zwar angeschnallt, aber während der Fahrt war sie immer weiter nach unten gerutscht, sodass sie eher tot wirkte als schlafend.


    Er würde Noelle niemals hinauf ins Zimmer bekommen, ohne sie zu tragen, was selbst einem Motelangestellten, der nicht gerade der Hellste war, seltsam vorkommen musste. David hatte diesen Ort aufgrund seiner abgeschiedenen Lage ausgewählt, und das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, in einer halben Stunde die hiesige Polizei auf der Matte stehen zu haben und ihr erklären zu müssen, warum er eine bewusstlose Frau mit sich herumschleppte.


    Auch wenn er einen falschen Pass in der Brieftasche hatte, den selbst die modernste Polizeidienststelle nicht würde entlarven können, wäre sein vorgesetzter Offizier doch gewiss nicht erfreut darüber, die Spur eines Soldaten verwischen zu müssen, nur weil dieser an der simplen Aufgabe gescheitert war, einer Frau für wenige Stunden ein sicheres Quartier zum Schlafen zu besorgen.


    David rutschte auf der Sitzbank näher an Noelle heran und zog sie in eine aufrechte Position. Sie stieß einen leichten Seufzer aus, und ihr Kopf kippte nach vorn und sackte ihm auf die Schulter. Ihr Mund drückte sich sanft gegen seinen Hals, und ihr warmer Atem strömte über seine Haut wie eine Liebkosung.


    Davids Körper reagierte, wie es von einem männlichen Körper nicht anders zu erwarten war – einem Körper, der seit zwei Jahren keine Frau mehr berührt hatte. Nach seinem letzten Delta-Einsatz hatte er sich von der Welt zurückgezogen – und das voll und ganz. Seine Lust sollte nicht der Grund dafür sein, dass womöglich noch eine weitere Frau zu Schaden kam – nicht einmal, wenn diese ihm lediglich als Lustobjekt diente.


    Er biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und zerlegte im Geiste sämtliche Waffen, die er jemals in der Hand gehabt hatte.


    Während er die Augen geschlossen hielt, stieg ihm ein Geruchsgemisch von Erdbeershampoo und schlafender Frau in die Nase, das all seine Gedanken über den Haufen warf. Sein Körper spannte sich von dem lästigen Rausch pulsierenden Blutes, das aus seinem Gehirn in tiefere Regionen strömte.


    David fluchte innerlich, während sich an seinem Haaransatz Schweißperlen bildeten.


    Warum konnte es nicht ein Mann sein, den er hier retten musste? Warum musste es eine zarte, hübsche Frau sein, die roch wie der Frühling und sich ebenso warm anfühlte?


    Der Motelangestellte starrte David neugierig an und legte seine Hände wie Scheuklappen an die Augen, um besser sehen zu können.


    Er musste die Erwartungen des Mannes erfüllen, um dessen Misstrauen gar nicht erst zu wecken. David hatte demnach die Wahl zwischen notgeil und verirrt. Er war sich sicher, welche Rolle man ihm eher abkaufen würde.


    Während David innerlich um Stärke flehte, beugte er sich zu Noelle herunter und vergrub seine Nase kühn in ihrem Nacken. Es war bei Weitem nicht das Schlimmste, was er im Laufe seiner Karriere auf sich genommen hatte, um nicht weiter aufzufallen. Noelles Haut war außergewöhnlich zart, und obwohl er das Ganze nur spielte, konnte er es sich nicht verkneifen, die Haut unterhalb ihres Ohrs sanft zu küssen.


    Sie schmeckte so verführerisch wie frische Erdbeeren mit Sahne.


    David unterdrückte einen derben Fluch und befahl seinen Händen, sich aus ihrem Haar zu befreien. Er hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gelangt waren, aber das weiche, geschmeidige Gefühl ihrer roten Locken, die ihm sanft durch die Finger glitten, brannte ihm auf der Haut. Er fragte sich unwillkürlich, ob ihr Haar wohl auch an anderer Stelle so weich und feurig wäre und ob sie seinen Namen seufzen würde, wenn er mit seinen Fingern hindurchstrich.


    Noelle atmete zufrieden aus und sank schwer gegen seinen Körper. Ihre goldgerahmte Brille hing ihr schräg im Gesicht, die Bügel hoffnungslos in ihrem Haar verhakt.


    Mit einiger Willensanstrengung machte er sich bewusst, was er hier eigentlich tat – er nutzte die Situation schamlos aus, auch wenn er es im Grunde zu ihrem eigenen Wohl tat. Noelles Akte besagte, dass sie nicht verheiratet war, aber sie konnte ohne Weiteres einen Freund oder gar Verlobten haben. David hatte kein Recht dazu, eine Frau zu vernaschen, die höchstwahrscheinlich einem anderen gehörte – einem Mann, der sie nicht in Lebensgefahr brachte, nur weil er neben ihr im Auto saß.


    Der Gedanke hatte dieselbe Wirkung, als hätte ihm jemand Eiswasser über die Hose gekippt. Er ließ von Noelle ab, rückte ihre Brille und ihren Kopf zurecht, sodass sie bequem in ihrem Sitz ruhte, und bemühte sich, sie so wenig wie möglich zu berühren.


    Der Mann hinter der Scheibe grinste David lüstern an und hielt ihm zum Ansporn den gehobenen Daumen hin, während er sich sein dreckiges Unterhemd kratzte. Voller Vorfreude wartete er darauf, dass die Show im Pick-up weiterging.


    David rutschte ein wenig von Noelle weg, sodass ihr Körper ihn nicht mehr berührte. Er konnte den Duft ihrer Haut immer noch riechen, aber er war sich ziemlich sicher, dass er ihn auch dann nicht vergessen würde, wenn sie sich am anderen Ende der Welt befände.


    Einige gedehnte Sekunden später gelang es ihm, endlich wieder normal zu atmen und sich die weite Jacke überzustreifen, um seine Waffen darunter zu verstecken. Er stieg aus dem Wagen und schloss Noelle darin ein – zum Schutz vor ihm selbst.


    ***


    Flackerndes Neonlicht und der Geruch von starkem Kaffee zwangen Noelles Gehirn zum Neustart. Ihr Kopf fühlte sich an wie der Hallenboden bei einem Metallica-Konzert, und ihr Mund schmeckte noch weitaus schlimmer.


    Zitternd tastete sie nach dem Wasserglas, das für gewöhnlich auf ihrem Nachttisch stand, aber ihre schwere Hand hatte sich kaum gerührt, als sie auf etwas Hartes, Warmes stieß.


    Aufkeimende Panik versetzte dem verbliebenen Adrenalin in ihrem Körper einen Kick, sodass es durch sie hindurchrauschte wie das Feuer einer Zündschnur. Sie schlug die Augen auf, und das spärliche Licht des Zimmers jagte ihr einen stechenden Schmerz durch den Kopf, der sie laut aufstöhnen ließ.


    »Ruhig«, sagte eine leise, tiefe Stimme dicht neben ihr. Zu dicht.


    Eine breite Hand schob sich in ihren Nacken und half ihr, sich ein wenig aufzurichten. Sie spürte den kühlen Rand eines Glases an ihren Lippen.


    »Trinken Sie.«


    Eine kalte Flüssigkeit benetzte ihre Lippen, und sie öffnete den Mund, damit sie ihr nicht übers Kinn lief.


    Dann zwang sie ihre Augen, sich erneut zu öffnen und an das Neonlicht zu gewöhnen, das zwischen den schäbigen Hotelvorhängen hindurchblitzte. Jedes Aufflackern der Leuchtschrift ließ ihre Schläfen schmerzhaft pulsieren.


    »Die Kopfschmerzen sollten bald nachlassen. Diese Tabletten werden Ihnen helfen.«


    Harte, bittere Pillen wurden ihr in den Mund geschoben und zersetzten sich langsam auf ihrer Zunge. Als sie das Glas erneut an ihrem Mund spürte, war sie froh über den kühlen Schwall Wasser, der ihr über die Lippen quoll und die Tabletten hinunterspülte.


    Das Licht der Nachttischlampe ließ sie blinzeln. Prompt veränderte der Mann seine Haltung, sodass sein Schatten auf ihr Gesicht fiel. Ohne Brille war ihr Blick unscharf, aber sie erkannte mühelos seine breiten Schultern und den kurzen, stacheligen Militärhaarschnitt, der sich vor dem Licht der Nachttischlampe scharf abzeichnete. Der Mann war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, und sein Arm hielt immer noch das Gewicht ihrer Schultern, damit sie trinken konnte. Die glühende Wärme seiner Hand brannte sich durch alle drei Lagen ihrer Kleidung, und sie spürte die selbstverständliche Kraft, die durch seinen Arm pulsierte – die Mühelosigkeit, mit der er sie hielt.


    Seltsamerweise erkannte sie seinen Geruch – eine Mischung aus Leder, Mann und Kordit. Sie war sich absolut sicher, dass er derjenige war, der sie lebend aus ihrem Haus gebracht hatte.


    Im Bruchteil einer Sekunde kehrten alle Ereignisse des vergangenen Abends zurück in ihr Bewusstsein, und Noelle hatte Mühe, ihre Panik unter Kontrolle zu halten. Mit einiger Willensanstrengung zwang sie sich, logisch und rational zu denken. Wenn sie sich tatsächlich in Gefahr befand, würde sie all ihren Verstand brauchen.


    Allmählich beruhigte sie sich so weit, dass sie wieder einigermaßen klar denken konnte. Sie war noch am Leben. Niemand schoss auf sie.


    Noelle schluckte schwer, um ihre Stimme zu lösen. »Wer sind Sie?«, war ihre erste Frage.


    »David.« Seine Stimme klang tief und leise. Sie fragte sich, ob er wohl lediglich auf ihre Kopfschmerzen Rücksicht nahm oder ob er immer so sprach, als wollte er sichergehen, dass kein anderer mithörte.


    »Gut. David. Wo sind wir? Warum bin ich hier? Wer waren die Männer in meinem Haus?«


    Er ignorierte ihre Fragen und bettete sie wieder auf das Kissen. Sie fühlte sich schlapp und kraftlos, ungefähr wie am dritten Tag einer Magen-Darm-Grippe. Sie hatte nicht einmal genügend Kraft, sich selbst aufzusetzen. Plötzlich breitete sich ein neues Gefühl von Panik in ihrer Magengrube aus.


    David musste die Angst in ihrem Gesicht gesehen haben, denn er legte ihr beruhigend eine Hand auf die Stirn und hielt sie davon ab, sich hektisch hin und her zu werfen. »Die Kraftlosigkeit wird sich bald legen. Das ist nur die Nachwirkung des Betäubungsmittels, mit dem man Sie beschossen hat.«


    »Betäubungsmittel?« Noelle erinnerte sich an den scharfen Schmerz in ihrem Arm und daran, dass sie sich irgendetwas Spitzes herausgezogen hatte. Ihr war zu dem Zeitpunkt nicht wirklich bewusst gewesen, was mit ihr geschah, doch im Nachhinein wurde ihr klar, dass man sie offenbar mit Betäubungspfeilen beschossen hatte, wie man sie in der Regel bei Tieren einsetzte.


    David fuhr mit seinem Daumen beruhigend über ihre Schläfe und hob ihre Augenlider, um sich ihre Pupillen anzusehen. »Ich habe Sie untersucht und Ihnen etwas gegeben, das dem Betäubungsmittel entgegenwirkt. Die Kraftlosigkeit ist nur vorübergehend. Es wird Ihnen bald wieder gut gehen. Versprochen.«


    Noelle funkelte ihn ungläubig an. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo ich bin oder warum diese Männer in mein Haus eingedrungen sind. Man hat auf mich geschossen. Zweimal! Und ich habe keinen Schimmer, warum. Ich bin zu schwach, um mich zu bewegen, und wenn hier gleich noch mehr von diesen Männern durch die Tür stürmen, habe ich nicht mal eine Chance, mich zu verteidigen. Ich würde sagen, es geht mir alles andere als gut.«


    Ihr Wutausbruch fand keinerlei Beachtung. »Wie geht es Ihrem Kopf?«, fragte er beinahe flüsternd.


    Noelle spürte, wie ihr vor Verwirrung und Hilflosigkeit die Tränen in die Augen stiegen, aber sie blinzelte sie weg, bevor David etwas bemerken konnte. Das hoffte sie zumindest. »Kommt mir vor wie eine tanzende Elefantenherde«, brachte sie matt hervor.


    Die Andeutung eines Grinsens zuckte über seine Wangen. »So schlimm?«


    »Hab schon Schlimmeres erlebt – freitags, vier Uhr morgens, vor den Abschlussprüfungen.«


    Er brummte nur und trat an das schäbige Hotelwaschbecken, um ihr Wasserglas aufzufüllen.


    »Wo sind wir?«, fragte Noelle.


    Das klirrende Geräusch von Eiswürfeln, gefolgt von Wasserrauschen, erfüllte die stickige Luft. »An der Interstate 70, nicht allzu weit von unserem Ausgangspunkt entfernt. Bevor ich Sie aus der Stadt bringen konnte, musste ich erst sicherstellen, dass es Ihnen gut geht und es keinerlei Kopien von Ihrer Arbeit gibt – einschließlich elektronischer Sicherungen.«


    Noelle blinzelte ihn verwirrt an. »Von meiner Arbeit? Welcher Arbeit?« Sie beschäftigte sich zurzeit mit mindestens einem halben Dutzend verschiedener Projekte, für die sich kein Mensch interessierte, es sei denn, er besaß eine glühende Leidenschaft für Latein, kyrillische Schrift oder Differenzialgleichungen.


    David drehte sich um. Noelles Augen hatten sich inzwischen an die Lichtverhältnisse gewöhnt, und sie konnte seine Gestalt nun deutlicher erkennen, obwohl sie ohne ihre Brille alles leicht verschwommen sah. David war ziemlich groß – sicherlich über eins achtzig. Er trug eine schwarze Militärausrüstung, bestehend aus einer Weste mit zahlreichen Taschen und Fächern und einem robusten, langärmeligen Hemd. Unter seinem linken Arm, in einem Halfter verstaut, befand sich eine Schusswaffe, und im Spiegel entdeckte Noelle hinter seinem Rücken eine zweite. Davids Schultern waren in etwa so breit, wie ihr Arm lang war, und obwohl er nicht gerade die Figur eines Ringkämpfers hatte, konnte sie erahnen, dass sich unter seiner zweckmäßigen Kleidung weit mehr verbarg als nur Haut und Knochen.


    Sein Gesicht war übersät mit dunklen Stoppeln, die fast die gleiche Länge hatten wie sein kurzgeschorenes Haar. An den Schläfen schimmerten einige graue Strähnen wie Mondschein auf tiefschwarzem Wasser. Er hatte sich inzwischen die Handschuhe ausgezogen und die Farbe aus dem Gesicht gewischt und sah nun deutlich menschlicher aus als in der Dunkelheit ihres Kellers.


    Er strahlte jene intensive Männlichkeit aus, die selbst eine Frau, die normalerweise nicht auf solche Details achtet oder Männer im Allgemeinen ignoriert, unwillkürlich zweimal hinsehen ließ. Und genau das tat Noelle.


    Sie war geradezu entsetzt darüber, dass sie ihn nicht nur aus bloßer Neugier musterte. David zu beobachten, um herauszufinden, was weiter mit ihr geschehen würde, war eine Sache. Ihn zu beobachten und sich dabei vorzustellen, wie es wohl wäre, wenn sich sein Körper eng an ihren schmiegen würde, eine ganz andere. Vielleicht lag es an den Drogen oder an der Tatsache, dass er sie mit seinem Körper gegen eine Kellerwand gepresst hatte, als ihr Adrenalinspiegel völlig aus dem Gleichgewicht geraten war, jedenfalls betrachtete sie David-ohne-Nachnamen tatsächlich als einen Mann. Einen überaus interessanten, attraktiven Mann.


    Und angesichts ihrer derzeitigen Situation war dies eindeutig ein Grund, ihre Zurechnungsfähigkeit infrage zu stellen.


    Während David näher trat, beobachtete sie einen glitzernden Wassertropfen, der an der Außenseite des Glases herunterlief, über seine gebräunten Finger rann und auf den grell orangeroten Teppich tropfte.


    Mit einem Mal fühlte sie sich extrem durstig.


    »Man hat mich über Ihre Arbeit an den Verschlüsselungsalgorithmen fürs Militär in Kenntnis gesetzt. Sie brauchen nichts vor mir zu verheimlichen.«


    Noelle versuchte sich aufzusetzen, aber ihre tauben Muskeln gehorchten ihr nicht. Am liebsten hätte sie ihren Frust laut hinausgeschrien. »Ich verheimliche Ihnen überhaupt nichts«, erwiderte sie bissig. »Ich arbeite nicht für das Militär. Ich habe die Sache aufgegeben, als ich erfahren habe, dass die Rechnung von der US Army bezahlt wird.«


    »Und was ist mit den Dateien, die Sie zu diesem Zeitpunkt bereits erstellt hatten? Wo sind die?«


    »Die wenigen Aufzeichnungen, die ich mir gemacht habe, sind gelöscht – in die ewigen Jagdgründe der Einsen und Nullen eingegangen.«


    »Unsinn.« Seine Stimme klang leise, doch der scharfe Tonfall machte seinen Unglauben deutlich.


    »Wie bitte?«


    »Ich bin über Ihre Arbeit am Projekt Cobweb informiert. Man hat Ihnen eine beachtliche Summe angeboten. Sie haben Ihre Arbeit mit Sicherheit nicht einfach so vernichtet.«


    »Ich habe noch nie von einem Projekt Cobweb gehört.«


    »Vielleicht nicht unter dem Namen, aber man hat Ihnen ein stattliches Fördergeld angeboten, damit Sie Ihre Forschungen vollenden.«


    »Fördergeld? Sie meinen wohl eher Blutgeld.«


    Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Mich interessiert nur, wo sich diese Daten befinden.«


    »Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Ich habe alle Aufzeichnungen von meiner Festplatte gelöscht – und das waren nicht allzu viele. Ich schreibe mir normalerweise kaum etwas auf, solange ich meine Arbeit nicht beendet habe und einen Abschlussbericht anfertigen muss, es sei denn, das Ganze ist außergewöhnlich kompliziert. Außerdem war ich erst zur Hälfte damit fertig.«


    David schwieg für einen Moment, als wollte er den Wahrheitsgehalt ihrer Worte abwägen. Er fuhr sich mit der Hand über sein kurzes dunkles Haar und schüttelte den Kopf. »Sie meinen die Festplatte Ihres Laptops?«


    Noelle nickte.


    »Sind Sie sicher, dass es keine Kopien gibt? Back-up-Dateien auf irgendeinem Server? CDs? Ausdrucke? Notizen auf Papierservietten?«


    Wofür hielt er sie eigentlich? Für einen Volltrottel? Sie war klug genug, derart wertvolles Material nicht einfach irgendwo rumliegen zu lassen, wo es jeder halbwegs gescheite Mensch finden konnte. Benutzen konnte. Ihre Eltern – beide Wissenschaftler – hatten sie in dieser Hinsicht gründlich belehrt. Noelle hatte dafür zu sorgen, dass niemand ihre Arbeit missbrauchte, um anderen Schaden zuzufügen. »Absolut sicher. Als ich mich dazu entschied, dieses Forschungsstipendium abzulehnen, habe ich die Dateien mithilfe einer Reinigungssoftware vernichtet, die eigens von unseren Jungs in der Informatik entwickelt wurde. Die Daten wurden nicht nur gelöscht, sie wurden zerstört. Auf meiner Festplatte befinden sich keinerlei Datenreste, die man in irgendeiner Weise wiederherstellen könnte. Ich wollte mich selbst davon abhalten, das Stipendium am Ende doch noch anzunehmen, wenn mich die Uni erst mal rausgeworfen hätte.«


    Seine dunklen Augenbrauen zuckten überrascht nach oben. »Die Uni wollte Sie rauswerfen?«


    Sie beobachtete einen weiteren Wassertropfen, der an dem Glas herunterrann, und leckte sich über ihre ausgetrockneten Lippen. »Die Uni kann sich mein Gehalt aufgrund der Kürzungen im neuen Haushalt nicht mehr leisten. Ohne dieses Stipendium bin ich im Frühjahr arbeitslos.«


    »Und obwohl Sie wussten, dass man Sie ohne das Stipendium rauswerfen würde, haben Sie diese Arbeit abgelehnt?«


    »Ja. Ich weigere mich, der Gewalt in irgendeiner Weise zu dienen – selbst wenn diese Gewalt von der US-Regierung gebilligt wird.«


    »Warum?« Er wirkte aufrichtig erstaunt.


    »Weil ich von Eltern erzogen wurde, die wussten, was es bedeutet, wenn die eigene Arbeit zu gewaltsamen Zwecken missbraucht wird. Sie wollten nicht, dass es meiner Schwester oder mir einmal genauso ergeht, daher haben sie uns eingetrichtert, wie wichtig es ist, Vorsicht walten zu lassen bei dem, was wir tun und wem wir vertrauen. Ich habe diese Lektion gelernt, bevor ich laufen konnte.«


    David betrachtete sie für einen Moment, ehe er sich neben sie aufs Bett setzte. Die harte Matratze gab unter seinem Gewicht nach, und Noelles schlaffer Körper war zu schwach, um die Bewegung auszugleichen. Sie rutschte gegen ihn, sodass ihre Hüfte gegen seinen Schenkel drückte. Noelle hatte sich bereits während der Pubertät mit ihrer beruflichen Ausbildung beschäftigt, daher war sie es nicht gerade gewohnt, die Nähe eines Mannes zu spüren. Schon gar nicht eines Mannes, der so unglaublich … männlich war wie David-ohne-Nachnamen.


    Ihr erster und letzter Freund, Stanley, war eine einfältige Bohnenstange gewesen, der lieber mit seiner Playstation spielte, als mit Noelle zu schlafen. Und nachdem sie es einige Male getan hatten, gab sie der Playstation ebenfalls den Vorzug.


    Im Vergleich zu David kam ihr Stanley wie ein unreifer Junge vor, was Noelle unwillkürlich zu der Frage führte, wie es wohl wäre, mit einem echten Mann zu schlafen. Sicherlich um einiges besser, als sich die Zeit mit Videospielen zu vertreiben. Es musste schließlich einen guten Grund dafür geben, warum jedes Jahr so viele Kinder zur Welt kamen. Wenn sie das hier überlebte, würde sie einen Teil ihrer in Zukunft beachtlichen Freizeit dazu verwenden, ihre These zu überprüfen.


    David schob eine Hand in ihren Rücken und hielt sie zwischen seinem Arm und seinem Körper sicher fest. Er führte ihr das Wasserglas an die Lippen, aber ein Teil der Flüssigkeit rann an ihrem Mundwinkel vorbei und lief über ihr Kinn und ihren Hals hinab.


    Sie schnappte nach Luft, als sich das eisige Wasser über ihr bescheidenes Dekolleté ergoss. David nahm ein Papiertaschentuch vom Nachttisch und folgte dem Pfad des Wassers bis zu der Stelle, wo es unter dem Kragen ihres T-Shirts verschwand.


    Sie bekam eine Gänsehaut, als sich seine langen, starken Finger unter den Rand ihrer Kleidung schoben.


    »Kalt?«, fragte er, während sein Blick zur gegenüberliegenden Wand schweifte. »Sedative haben manchmal diese Wirkung. Ganz zu schweigen von dem Schock.«


    Noelles Blick wanderte von seiner Hand hinauf zu seinem Gesicht. Sie versuchte krampfhaft, sich auf seine Worte zu konzentrieren, statt auf die Bewegung seiner Lippen. Sein Mund wirkte fest und geschickt, und sie fragte sich, ob David wohl genauso sicher küsste, wie er tötete.


    Was war nur in sie gefahren? Dies war garantiert nicht der richtige Zeitpunkt, um ihren Hormonen freien Lauf zu lassen. Sie hatte so etwas noch nie zuvor erlebt. Es konnte nur an den Drogen liegen, die man ihr verabreicht hatte, oder an ihrer individuellen Reaktion auf exzessive Gefahr. Was auch immer es war, es kam ihr äußerst ungelegen.


    »Schock?«, murmelte sie, während sie seine sonnengebräunten Finger anstarrte, die in kurzen, gepflegten Fingernägeln endeten.


    Er zog amüsiert die Augenbrauen hoch. »In Ihrem eigenen Haus überfallen und angeschossen zu werden, reicht wohl nicht aus, um Ihnen einen Schock zu verpassen, wie?«


    Während er sprach, zog er ihr die Schuhe aus und schlug die Decke auf der anderen Seite des Bettes zurück. Ohne jede Vorwarnung hob er sie hoch und legte sie in das offene Bett, dann deckte er sie bis zum Kinn mit dem billigen weißen Hotellaken und der dünnen Wolldecke zu.


    Von dem schwerelosen Gefühl, derart mühelos hochgehoben zu werden, wurde ihr schwindelig. Ganz davon abgesehen, dass sie mit jeder Bewegung das Spiel seiner starken Muskeln spürte. Allein das Gefühl, von so roher Kraft gehalten zu werden, reichte aus, um einer Frau wie ihr den Kopf zu verdrehen.


    Sie beobachtete ihn mit verwirrtem Blick. Nichts in seinem Gesichtsausdruck ließ erahnen, was er wohl gerade dachte. Vermutlich machte er so etwas jeden Tag. Sie hatte häufig genug mit Männern vom Militär zu tun gehabt, um zu wissen, dass sie sich ungern mit Small Talk aufhielten und schon gar nicht davon sprachen, was in ihrem Innern vor sich ging. Es war ihnen weitaus lieber, wenn sie selbst die Fragen stellten und man ihnen kurze, klare Antworten gab, die vorzugsweise mit dem Wörtchen »Sir« endeten.


    »Besser?«, fragte er, während sein Blick von kohlschwarzen Wimpern verschleiert wurde. Sie konnte zwar sehen, dass seine Augen eine helle Farbe besaßen, aber mehr war im gelblichen Licht des Hotelzimmers nicht zu erkennen.


    »Ich weiß nicht. Verraten Sie es mir. Bin ich inzwischen besser dran? Kann ich vielleicht morgen früh nach Hause?«


    Diesmal sah er ihr direkt in die Augen, und sie konnte die eisgrauen Splitter seiner Iris erkennen, die in einem Ozean von kühlem Blau zu treiben schienen. »Nein, Noelle. Sie können morgen früh nicht nach Hause.« Er legte seine breite Hand auf ihre Stirn. Seine raue Haut fühlte sich seltsam beruhigend an. »Sie können nie wieder nach Hause.«


    Es dauerte einen Moment, ehe die Bedeutung seiner Worte zu ihr durchdrang, doch mit einem Mal hatte Noelle das Gefühl, unter der erdrückenden Last dieser Neuigkeit zu ersticken. Nie wieder nach Hause?


    »Nein!«, war alles, was sie hervorbrachte.


    David presste die Lippen aufeinander und nickte finster. »Es tut mir leid, aber es gibt keine Alternative. Sie sollten sich besser schon mal an den Gedanken gewöhnen.«


    »Warum?«


    David starrte sie einen Moment lang an. Seine hellblauen Augen musterten jeden ihrer Züge. »Sie begreifen es wirklich nicht, oder?«


    Angst, Verwirrung und Einsamkeit verquirlten sich in ihrem Innern zu einem kalten, schmerzhaften Knoten, der sich in ihrer Magengrube festsetzte. »Was begreife ich nicht? Ich will doch nichts weiter als wieder nach Hause.«


    »Sie gelten zurzeit als die begabteste zivile Kryptologin des Landes – vielleicht sogar der Welt.«


    Diese lächerliche Behauptung ließ Noelle beinah laut auflachen. »Das ist doch absurd. Ich bin nicht mal auf Kryptologie spezialisiert. Ich habe mich einfach nur aus Neugier damit beschäftigt und an der Herausforderung Gefallen gefunden. Allein in den USA gibt es mindestens zwei weitere Personen, die auf dem Gebiet deutlich mehr Wissen, Erfahrung und Know-how besitzen als ich.«


    »Vor sechs Monaten vielleicht, aber inzwischen nicht mehr.« Seine Stimme klang so tief und ruhig, dass es einen Moment dauerte, ehe Noelle den Sinn der Worte begriff.


    »Was ist passiert?«, fragte sie, während sie insgeheim fürchtete, die Antwort bereits zu kennen.


    »Es reicht, wenn Sie wissen, dass Ihnen nicht dasselbe passieren wird.«


    »Sagen Sie mir, was mit ihnen passiert ist«, beharrte Noelle. Sie musste es wissen, auch wenn sie die traurige Wahrheit nicht ertragen konnte.


    Davids Hand strich beruhigend über ihre wirren roten Locken. Sein Blick wirkte wild entschlossen. Unerschütterlich. »Sie standen nicht unter meinem Schutz.«
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    David beobachtete aus dem Augenwinkel heraus, wie Noelle innerhalb von Sekunden wieder einschlief. Das Betäubungsmittel zeigte immer noch Wirkung, doch zum Glück weitaus weniger, als er befürchtet hatte. Zumindest würde es sie nicht umbringen. Nun lag es an ihm sicherzustellen, dass sie auch sonst nichts umbrachte.


    Während Noelle die Restwirkung des Mittels ausschlief, war ihr Körper nicht mehr als eine flache Erhebung unter der dünnen Decke. Sie konnten nicht lange hierbleiben, aber er wollte ihr so viel Zeit wie möglich gönnen, damit sie sich einigermaßen erholte. Die Panik in ihren grünen Augen verriet ihm, wie sehr es sie ängstigte, ihren eigenen Körper nicht unter Kontrolle zu haben.


    David bezweifelte, dass Noelle wirklich verstand, was es bedeutete, ganz oben auf der Liste einer Terroristengruppe zu stehen. Vier Männer hatten ebenfalls auf dieser Liste gestanden, und sie waren einer nach dem anderen entführt worden, weil sie die besondere Gabe besaßen, obskure Geheimcodes entschlüsseln zu können. Entweder hatten sich diese Männer geweigert, mit einer sadistischen Terrorgruppe zusammenzuarbeiten, oder aber sie hatten es schlichtweg nicht geschafft, den Code zu knacken, jedenfalls waren alle vier vom Schwarm ermordet worden. Aber David brachte es einfach nicht fertig, Noelle zu sagen, dass sie die Nächste sein könnte. Die Ärmste hatte heute schon genug mitgemacht. Ein Mensch konnte nur ein gewisses Maß an Angst verarbeiten, ehe er zusammenbrach.


    Sosehr es ihn auch störte, aus seiner selbst gewählten Isolation herausgerissen zu werden, so musste er doch zugeben, dass Monroe richtig gehandelt hatte. David wusste nur allzu gut, was dieser jungen Frau zustoßen würde, wenn er seine Arbeit nicht richtig erledigte. Die Fehler der Vergangenheit hatten ihm eine bittere Lehre erteilt. Er hätte sich nur gewünscht, dass Noelle nicht so verdammt attraktiv wäre. Trotz ihrer wirren roten Locken, ihrer weiten Kleidung und ihrem ungeschminkten Gesicht hatte sie eine überaus faszinierende Ausstrahlung. Sie war einfach unglaublich … bezaubernd.


    Er konnte ihren süßen, warmen Geruch nicht aus dem Kopf bekommen oder ihre leisen, undefinierbaren Geräusche, wenn sie schlief. Jedes Mal, wenn er sie anfassen musste, war er so nervös und erregt wie ein fünfzehnjähriger Junge, der darauf hoffte, zum ersten Mal eine nackte Frau zu sehen.


    Es war einfach erbärmlich. Und obendrein beschissenes Timing. Sicher, er hatte zwei Jahre lang keinen Sex gehabt, aber er sollte doch wohl der Versuchung widerstehen können, Noelle häufiger zu berühren, als wirklich nötig war. Er musste ihr zu trinken geben, das ja. Ihr Schmerztabletten verabreichen, sicher. Sie zudecken, okay. Aber ihr Haar streicheln? Ihr Gesicht berühren? Absolut unnötig.


    Aber überaus angenehm.


    Vielleicht war es ganz einfach sein männlicher Beschützerinstinkt, der ein wenig über die Stränge schlug, aber er musste sich permanent gegen den Drang wehren, Noelle in die Arme zu schließen und ihr zu versprechen, dass alles gut werden würde.


    Denn Tatsache war, es würde nie wieder gut werden. Selbst wenn alles glattlief, müsste sie ihr bisheriges Leben und all ihre Freunde und Verwandten hinter sich lassen, um am Leben zu bleiben. Oder aber sie müsste fürs Militär oder die CIA arbeiten und auf einem hermetisch abgesicherten Gelände leben, wo man ihre geistige Leistung mit Sicherheit entlohnen würde.


    Ihr Kommentar zum Thema »Blutgeld« ließ jedoch darauf schließen, dass sie lieber sterben würde, als sich zu einem Handlanger des Militärs zu machen.


    Noelle bewegte sich im Schlaf. Wenigstens hatte die Wirkung des Betäubungsmittels inzwischen so weit nachgelassen, dass Noelle das Zimmer wohl aus eigenen Kräften würde verlassen können. Und er müsste sie nicht mehr anfassen, was ohne Zweifel für sie beide das Beste war.


    Ihr Ersatzfahrzeug würde innerhalb einer Stunde hier eintreffen. Der Pick-up, mit dem sie hergekommen waren, sollte morgen früh abgeholt werden und zur Ablenkung in eine andere Richtung fahren. Er und Noelle wären zu diesem Zeitpunkt natürlich längst über alle Berge.


    Mit ein wenig Glück könnte er sie vielleicht davon überzeugen, mit der CIA zusammenzuarbeiten, noch bevor sie in dem offiziellen Versteck ankämen, wo sicherlich bereits diverse CIA-Agenten darauf warteten, über sie herzufallen. Monroe hatte ihm den Geheimcode, den Noelle brechen sollte, nicht ausgehändigt, da dieser als streng geheim eingestuft war, aber er hatte ihm zu verstehen gegeben, dass die Informationen, die sich dahinter verbargen, geradewegs zu den verbliebenen Mitgliedern des Schwarms führen würden.


    Die Lust nach Rache brannte immer noch in seinen Adern, obwohl er die Vergangenheit dadurch nicht ungeschehen machen konnte. Er musste jedes einzelne Mitglied des Schwarms auslöschen. Erst dann würde er Genugtuung verspüren.


    Und zu diesem Zweck brauchte er Noelles bedingungslose Unterstützung. Und auf irgendeine Art und Weise würde er sie bekommen.


    ***


    Noelle konnte mit vielem umgehen, aber nicht mit der Aussicht, sich von David beim Toilettengang helfen zu lassen. Sie hatte durchaus ihren Stolz. Dieser Gedanke war es schließlich, der auch noch den letzten Schleier in ihrem Gehirn lüftete und ihre Füße in Bewegung setzte. Sie fühlte sich immer noch wackelig auf den Beinen, aber mit einer Wand in der Nähe würde es schon gehen.


    Noelle drückte sich vom Bett hoch und hoffte inständig, dass David weiter durch den Vorhangschlitz nach draußen starren würde, ohne sie zu bemerken.


    Doch dieses Glück war ihr nicht vergönnt. Er bemerkte ihren heimlichen Versuch und überquerte den knallbunten Teppich, um an ihre Seite zu eilen. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er, während er ihren Körper musterte, als wollte er jedes kleinste Detail in sich aufsaugen.


    »Als müsste ich aufs Klo.«


    Falls ihn ihre Direktheit brüskierte, so ließen seine kantigen Gesichtszüge nichts davon erahnen. »Schwindelig?«, fragte er.


    »Ein bisschen. Aber nichts, womit ich nicht klarkäme.«


    Seine Hand fasste ihren Oberarm – nicht so fest, dass es ihr wehtat, aber fest genug, um sie zu halten, falls sie stürzen sollte. Seine Geste war auf eine seltsame Art und Weise beruhigend – so à la Sie sind zwar ein Wildfremder und potenzieller Irrer, aber ich bin froh, dass Sie hier sind.


    Er eskortierte sie zur Badezimmertür, wo sie ihm einen scharfen Blick zuwarf, um ihm deutlich zu machen, dass sie von hier an allein zurechtkäme.


    Er brummte belustigt, was in seinem Fall vermutlich einem Lachen gleichkam. Dann lehnte er sich gegen den Türrahmen, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. »Ich bleibe hier, falls Sie mich brauchen.«


    Noelle baute sich zu ihren vollen ein Meter achtundsechzig auf und strafte ihn mit einem professionellen Dozentenblick, mit dem sie für gewöhnlich Studienanfänger auf direktem Weg in die Bibliothek entsandte, getrieben von einem glühenden Verlangen zu lernen. »Hierfür werde ich Sie garantiert nicht brauchen«, sagte sie, während sie ihm die Tür vor der Nase zuschlug.


    Von der Anstrengung ihres vehementen Auftretens pochte und schwirrte ihr der Kopf. Das Zeug, mit dem man sie beschossen hatte, zeigte immer noch durchschlagende Wirkung. Obendrein hatte sie mehrere Malzeiten überschlagen, was dem Ganzen wohl auch nicht gerade dienlich war.


    Jetzt, da sie endlich wieder auf eigenen Beinen stand und halbwegs klar denken konnte, versuchte sie, ihre Situation einzuschätzen. Sie hatte nach wie vor keine Ahnung, wo sie sich befand oder wer dieser David eigentlich war. Sie nahm an, dass er für das Militär arbeitete, aber es war nicht auszuschließen, dass er sie nur dazu bringen wollte, dies zu glauben. Er konnte ebenso gut ein ausländischer Spion sein, den man geschickt hatte, um sie über ihre Arbeit an den Entschlüsselungsalgorithmen auszuhorchen.


    Sie war längst nicht so beängstigend klug wie ihre Schwester Lilly, aber sie war keineswegs dumm. Ihr war durchaus bewusst, welche Macht ihre Arbeit in den Händen einer Geheimorganisation haben würde, ganz gleich, ob sie im Dienst der US-Regierung stand oder nicht. Wissen war Macht. Und Wissen zu schützen war ein wesentliches Mittel, um diese Macht zu erhalten. Nachdem Noelle erkannt hatte, welche Tragweite ihre Arbeit tatsächlich haben konnte, war ihr bewusst geworden, dass eine solche Waffe viel zu gefährlich wäre. Wer auch immer sie in die Hände bekäme, würde sich nie wieder über einen Code Gedanken machen müssen, zumindest nicht über Codes, wie sie heute existierten. Ihre Lösung war kein schlichtes Werkzeug, um einen speziellen Code zu knacken. Wenn sie ihre Arbeit vollendete, wäre sie – die entsprechende Rechenleistung vorausgesetzt – von der Erschaffung künstlicher Intelligenz nicht mehr weit entfernt. Man müsste dem System nur ausreichend Chiffretexte zur Verfügung stellen, dann würde das Programm nicht nur jeden beliebigen Code entschlüsseln, sondern auf Basis dieser Daten zugleich neue Codes voraussagen. Das System würde zuerst lernen und dann lehren.


    Ein derart komplexes Programm zu entwickeln würde vermutlich Jahre in Anspruch nehmen, aber die Tatsache, dass sie sich dessen Funktionsweise irgendwo in ihrem Unterbewusstsein bereits ausmalen konnte, ließ sie zu der Überzeugung gelangen, dass ein solches Projekt nicht nur grundsätzlich möglich war, sondern auch im Rahmen ihrer eigenen schöpferischen Möglichkeiten lag.


    Niemand hatte eine Ahnung, wie weit ihre Idee tatsächlich gediehen war, und wenn ihr etwas an ihrem Leben lag, so musste sie dafür sorgen, dass dies auch so blieb. Sie konnte sich keine Situation vorstellen, die sie dazu bewegen könnte, etwas Derartiges gegen ihren eigenen Willen zu entwickeln, doch ihr war auch bewusst, dass ihre Vorstellungskraft bezüglich menschlicher Grausamkeit deutlich unterentwickelt war. Solange niemand ahnte, wozu sie tatsächlich in der Lage war, bestand keine Gefahr, dass man sie dazu zwingen würde, ein Programm zu schreiben, das sie für den ultimativen Codebrecher hielt.


    Die Frage war nur, wenn niemand etwas davon wusste – und dessen war sie sich sicher –, warum hatten diese Männer es dann auf sie abgesehen? Warum war David gekommen, um sie zu retten?


    Und, wichtiger noch, inwieweit konnte sie ihm vertrauen?


    Noelle sah sich in dem engen Badezimmer um. Nichts Besonderes – ein Ensemble aus gesprungenen, schimmeligen Fliesen und einer wasserbespritzten Tapete. Das interessanteste Merkmal des Raums war ein kleines Fenster mit mattierten Scheiben, hoch über der Toilette. Es war gerade groß genug, um sich hindurchquetschen zu können, wenn sie es ernsthaft versuchen würde.


    Sie hatte die Badezimmertür verriegelt, aber ihr war bewusst, dass David sie mühelos eintreten konnte. Ihr war auch bewusst, dass er genau das tun würde, wenn er ihren Fluchtversuch bemerkte. Sie könnte behaupten, dass sie duschen wollte, und darauf hoffen, dass das Wasserrauschen ihre Geräusche verschluckte. Es könnte funktionieren. Ihre Beine hatten sich ein wenig erholt, aber ihr Körper fühlte sich immer noch an wie aus Gummi, und jede ihrer Bewegungen war anstrengender, als sie es hätte sein sollen.


    Sie konnte versuchen zu fliehen. Sie würde es vielleicht sogar bis nach draußen schaffen. Aber war das wirklich sinnvoll? Was, wenn David der Einzige war, der zwischen ihr und jenen Männern stand, die sie hatten entführen wollen? Es erschien ihr wenig ratsam, vor einem Mann davonzulaufen, der ihr bislang nur geholfen hatte. Möglicherweise war das Ganze nur ein Trick, um sie in Sicherheit zu wiegen, aber es kam ihr nicht so vor. David hatte irgendetwas an sich, das ihn extrem ehrenhaft erscheinen ließ. Er war vielleicht ein wenig schroff und nicht gerade ein gewandter Redner, aber er hatte sie beschützt. Und sie lebendig aus ihrem Haus geholt. Völlig entkräftet, aber lebendig.


    Noelle verließ sich nicht gern auf ihren Instinkt. Sie zog Logik und Fakten und einen fetten Stapel empirischer Daten als Entscheidungshilfen eindeutig vor. Aber im Moment hatte sie nichts von alledem. Sie hatte nur ihre Intuition, und die besagte, dass David ein guter Mensch war. Bei ihm zu bleiben war eindeutig sicherer, als aus einem Fenster zu klettern und sich allein, schwach und unbewaffnet in die Dunkelheit zu schlagen.


    Im Moment war David eindeutig ihre beste Option.


    Als Noelle aus dem Badezimmer kam, stand David immer noch lässig im Türrahmen. »Ich bin froh, dass Sie es gar nicht erst versucht haben.«


    »Was?«


    »Das Fenster.«


    Noelle gab sich Mühe, eine neutrale Miene aufzusetzen, damit David nicht merkte, wie schockiert sie war, dass er ihre Fluchtgedanken erraten hatte. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


    Ein Hauch von Belustigung funkelte in seinen Augen. »Sie sind viel zu intelligent, um die Möglichkeit, aus dem Fenster zu klettern, nicht zumindest in Betracht zu ziehen. Sie hätten locker durchgepasst, aber sie wären nicht weit gekommen, bis ich Sie wieder aufgespürt hätte.«


    Noelle verdrehte die Augen. »Wenn ich wirklich fliehen wollte, hätte ich es auch geschafft, also sparen Sie sich Ihr Machogetue.«


    »Oh, Verzeihung. Wie konnte ich es nur wagen!«


    Sie blickte ihm herausfordernd in die Augen, aber das Licht der Neonlampe über dem Waschbecken jagte ihr einen stechenden Schmerz durch den Kopf.


    »Immer noch Kopfschmerzen?«, fragte er, während er die Knie leicht beugte, um ihr geradewegs in die Augen zu sehen.


    »Ja, aber ich werd’s überleben.«


    Er zog eine schmale Taschenlampe aus seiner Weste und sagte: »Halten Sie still.«


    Das Licht tat ihren Augen weh, aber was auch immer David darin sah, schien ihn zu beunruhigen, seiner gerunzelten Stirn nach zu urteilen.


    »Die Wirkung des Betäubungsmittels müsste inzwischen nachgelassen haben, aber Ihre Reflexe sind immer noch verlangsamt. Nehmen Sie irgendwelche Medikamente? Drogen?«


    Noelles Magen verkrampfte sich vor Empörung. Wie konnte er es wagen, ihr so etwas zu unterstellen, wo sie das Zeug noch nie angerührt hatte? »Nicht, dass es Sie etwas anginge, aber nein, ich nehme keine Drogen.«


    David ließ die Taschenlampe sinken, doch er versperrte ihr weiterhin den Weg, sodass sie nicht wütend an ihm vorbeistapfen konnte, wie sie es gern getan hätte. »Alles, was mit Ihnen zusammenhängt, geht mich etwas an. Ich habe den Auftrag, Sie am Leben zu halten, daher werden Sie ab sofort nicht mal mehr mit der Wimper zucken, ohne dass ich etwas davon erfahre.«


    »Einen Auftrag? Von wem?«


    Seine Lippen bildeten eine schmale, stumme Linie.


    »Verstehe. Sie wollen also alles über mich wissen, aber ich erfahre nicht mal, wer Sie geschickt hat?«


    Er nickte knapp. »Sie haben’s erfasst.«


    »Sie müssen vom Militär sein. Niemand sonst würde sich so aufblasen, von wegen geheimer Mission und so.« Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, aber es kam ihr vor, als wollte sie eine Mammutkiefer aus dem Weg schieben.


    »Jetzt, da Sie wieder auf den Beinen sind, müssen wir hier weg«, sagte er, indem er sich von ihr abwandte und ihre indirekte Frage bewusst ignorierte.


    »Wo bringen Sie mich hin? Nein, lassen Sie mich raten. Sie könnten es mir sagen, aber dann müssten Sie mich erschießen, richtig?«


    Einer seiner Mundwinkel verzog sich tatsächlich zu einem Grinsen. »Jetzt haben Sie’s begriffen.«


    Noelle seufzte. Es war einfach nichts aus ihm herauszubekommen. Vielleicht würde er sie zu seinem Vorgesetzten bringen, dort könnte sie wenigstens ein paar Fragen stellen. Sie wusste, dass er hier war, um sie zu beschützen, und dass wegen jener Arbeit, die sie für die Regierung erledigen sollte, irgendjemand versucht hatte, sie umzubringen. Sie wusste auch, dass sie diese ganze Sache aus der Welt schaffen konnte, indem sie mit jemandem sprach, dessen Rang hoch genug war, um unabhängige Entscheidungen zu treffen. Und dass sie ihr altes Leben bis spätestens Montag zurückhaben konnte.


    Nicht, dass ihr altes Leben wahnsinnig viel zu bieten hatte, außer einem Haufen von Erstsemester-Hausaufgaben und einem Kündigungsschreiben zur Belohnung. Aber, hey, es war ihr Leben. Ihre Entscheidungen. Ihre Kündigung. Und das war alles, was zählte.


    Noelle spülte sich am Waschbecken den Mund aus, um den ekelhaften Geschmack verrottender Tiere loszuwerden. Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie David ihr eine winzige Tube Zahnpasta und eine eingeschweißte Zahnbürste hinhielt.


    Halleluja!


    »Wir können unterwegs was essen, aber erst mal müssen wir hier weg. Wenn Sie damit fertig sind, werden wir Sie entsprechend ausrüsten.«


    Noelle sah ihn im Spiegel an und zog fragend die Augenbrauen hoch. »Ausrüsten?«


    »Weste, Peilsender, eine Handfeuerwaffe, wenn Sie wollen.«


    »Eher nicht.«


    »Dachte ich mir.«


    Noelle beeilte sich mit dem Zähneputzen und steckte die Zahnbürste für spätere Notfälle ein. Sie hatte nicht einmal ihre Handtasche dabei. Kein Geld, kein Ausweis, kein Nichts.


    Nur ihren Computer. David hatte den Laptop, und zwar nur den Laptop aus ihrem Haus mitgenommen.


    Ein Ärmel ihres Uni-Sweatshirts war mit Blut und etwas Öligem beschmiert. Die Betäubungspfeile hatten keine nennenswerten Löcher hinterlassen, aber das Blut fiel auf dem blassgrauen Untergrund ziemlich ins Auge. Noelle zog das Oberteil aus und strich die beiden T-Shirts darunter glatt. Normalerweise reichte ihr ein T-Shirt aus, aber ihr Haus war extrem zugig, und wenn sie eine Jacke darüberzog, beförderten die weiten Ärmel regelmäßig ihre Unterlagen zu Boden.


    David beobachtete sie, während sie am Waschbecken stand und den Blutflecken mit einem winzigen Stück Seife attackierte.


    »Tut Ihnen der Arm noch weh?«, fragte er, als hätte er sich gerade daran erinnert, dass Menschen Schmerz empfinden konnten. Er war offenbar ein ziemlich harter Kerl.


    Der Arm tat ihr durchaus weh, aber Noelle wollte nicht zugeben, dass sie sich in irgendeiner Weise beeinträchtigt fühlte. »Alles bestens.«


    »Sie sind eine erbärmliche Lügnerin.« Er kramte in seinem schwarzen Seesack herum und holte ein Erste-Hilfe-Set heraus.


    »Na, das liegt vielleicht daran, dass ich mein Geld auf andere Weise verdiene, Mr Mysteriös.«


    David brummte nur und nahm ihr das Stück Seife aus der Hand. Er schäumte einen Waschlappen damit ein und reinigte die winzigen Einstiche an ihrem Arm mit außergewöhnlichem Feingefühl – zumindest für einen Mann seiner Größe, der anscheinend keinen Schmerz empfand.


    Die langen, braunen Finger seiner linken Hand hielten ihren Arm fest, während er sich um die Wunde kümmerte. Seine Hand bildete einen starken Kontrast zu Noelles blasser Haut, die zusammen mit ihrem roten Haar und ihren vereinzelten Sommersprossen ein natürliches Ensemble bildete. Davids Finger umschlossen ihren Arm vollständig, sodass ihr eigener Körper im Vergleich zu seinem fast kindlich wirkte.


    Seine Augen wanderten zu der Stelle, wo er sie gepackt hielt. Ihr war bewusst, dass er nicht anders konnte, als ihre kindlich dürre Gestalt zu bemerken. Sie hatte schon immer so ausgesehen. Es hatte ihr nie etwas ausgemacht. Bis jetzt.


    In diesem Moment wäre sie viel lieber hübsch und bezaubernd gewesen, mit vollem Busen und Beinen bis zum Hals. Das war mit Sicherheit der Typ Frau, auf den David abfuhr. Soweit sie das beurteilen konnte, fuhren alle Männer darauf ab.


    »Sie sind zierlicher, als es auf den Überwachungsfotos den Anschein hatte«, sagte er in einem ruhigen, tiefen Tonfall, den er vermutlich auch benutzt hätte, um ein kleines Kind zu beruhigen.


    Die Tatsache, dass man heimlich Fotos von ihr gemacht hatte, stellte eine unangenehme Verletzung ihrer Privatsphäre dar, aber sie kam zu dem Schluss, dass es besser war, die Bemerkung zu übergehen, anstatt sich zu beschweren. Sie musste sich ihre Kraft für wichtigere Dinge aufsparen. »Ja, ich mag nun mal weite Klamotten. Die sind bequemer.«


    »Wie viele T-Shirts haben Sie überhaupt an?«


    Sie sah an sich herab und hätte ihre bescheidenen Brüste am liebsten hinter ihren Armen versteckt. Sie stellten ein weiteres Detail dar, das zu dem unreifen Aussehen ihres Körpers beitrug. Natürlich diente der Schriftzug auf ihrer Brust – »Und dafür habe ich das Haus verlassen?« – auch nicht gerade dazu, ihre Reife zu unterstreichen.


    Noelle wandte den Blick ab, während sie sich insgeheim wünschte, jemand anders zu sein, nur nicht sie selbst. Sie war klug und nett und im Allgemeinen ganz zufrieden mit der Person, die sie geworden war. Es war albern und irgendwie dämlich, dass ihr Körperbild ihr ausgerechnet in dieser Situation zu schaffen machte, aber genau das tat es. Und diese Tatsache ging ihr gewaltig auf die Nerven.


    »Zwei«, zischte sie. »Und damit Sie gar nicht erst fragen müssen, ich trage außerdem zwei Hosen – eine Jeans und eine Leggings. Allerdings nur einen BH, eine Unterhose und ein Paar Socken – alles aus hundertprozentiger Baumwolle, weil Polyester entsetzlich kratzt. Ich glaube, damit haben wir meine Garderobe abgehandelt. Meinen Drogenmissbrauch und meine Krankengeschichte hatten wir ja schon. Gibt es vielleicht noch andere persönliche Dinge, die Sie gern wissen möchten?«


    Er starrte sie nur an, die Zähne zusammengebissen, die Hand noch immer an ihrem Arm. Sie erwartete, dass er sich einmal mehr in militärisches Schweigen hüllen würde, doch überraschenderweise fragte er: »Haben Sie einen Freund?«


    ***


    David wollte am liebsten mit dem Kopf gegen die Wand rennen, weil er so verdammt dämlich gewesen war. Haben Sie einen Freund? Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht? Es ging ihn überhaupt nichts an, ob sie etwas mit einem Mann hatte – oder auch mit einer Frau. Es war ohne jeglichen Belang. Wenn sie einen Freund hätte, würde sie ihn ohnehin nie wiedersehen. Welche Rolle sollte es also spielen?


    Aber es spielte durchaus eine Rolle. Und das ärgerte ihn.


    Während David ihren Arm verband, weigerte er sich, darüber nachzudenken, wie weich sich ihre zarte Haut unter seinen schwieligen Fingern anfühlte, wie wundervoll sich ihr blasser Körper von seiner gebräunten Hand abhob, wie zart ihre schlanken Knochen wirkten, verglichen mit seinem kräftigen Unterarm. Sie wirkte wahnsinnig feminin und zerbrechlich und brachte jeden primitiven Beschützerinstinkt in ihm zum Erwachen.


    Sie stand ganz oben auf einer Todesliste. Diese Tatsache durfte er nicht vergessen. Er war hier, um sie zu beschützen, und nicht, um sie zu begaffen.


    Er durfte nicht zulassen, dass sie starb, nur weil er es vorzog, mit dem Schwanz zu denken.


    Anstatt ihr die übergroßen T-Shirts vom Leib zu reißen und herauszufinden, ob der Rest ihres Körpers ihn ebenso antörnte wie ihr verdammter Arm, kehrte er ihr sicherheitshalber den Rücken und richtete seinen Blick aus dem Fenster, während sie sich eines ihrer T-Shirts auszog und eine schusssichere Weste anlegte.


    »Ich glaube, die passt nicht«, sagte sie hinter seinem Rücken.


    David verfluchte sein Glück und eilte ihr zu Hilfe. Sie hatte recht, die Weste war zu weit. Selbst wenn er die verstellbaren Gurte bis zum Ende anzog, waren sie immer noch zu locker. Wenn Noelle hinfiele, würde das schwere Material verrutschen und ihr keinen zuverlässigen Schutz bieten.


    David unterdrückte einen Fluch und lockerte die Weste wieder. »Ziehen Sie Ihre Sachen wieder an, und tragen Sie die Weste darüber.«


    »Ist es nicht ein bisschen auffällig, wenn ich auf offener Straße mit meiner schicken schusssicheren Weste herumlaufe? Ich habe nämlich keine Jacke, die ich drüberziehen könnte, es sei denn, Sie haben eine aus meinem Haus mitgenommen.«


    David war bereits damit beschäftigt, sich seine Weste und das langärmelige T-Shirt auszuziehen. Er holte ein kurzärmeliges Shirt aus seiner Tasche und überreichte ihr das schwarze Thermoshirt, das er zuvor getragen hatte. »Ziehen Sie das hier drüber. Es wird Sie warmhalten und die Weste verbergen, bis wir Ihnen eine kleinere besorgen können.«


    David half ihr dabei, die Gurte der Weste erneut festzuzurren, die über den drei Oberteilen nun deutlich besser saß. Sein schwarzes Shirt verdeckte alles. Nur jemand, der sehr genau hinsah, würde erkennen, dass sie eine schusssichere Weste trug. Und David würde garantiert niemanden so nah an sie heranlassen.


    Die langen Ärmel reichten ihr bis über die Hände, also krempelte sie sie ein wenig hoch. Sein Shirt war ihr viel zu groß – es verschluckte sie und ließ sie umso verletzlicher wirken.


    David sagte sich, dass es in Ordnung war, wenn sie verletzlich wirkte. Sie war es schließlich.


    Allerdings konnten sie es ganz und gar nicht brauchen, wenn David einen Steifen bekam, nur weil er sie in seinen eigenen Klamotten sah. Es war unreif und lächerlich, sich von so etwas antörnen zu lassen.


    Die Situation war kurz davor, ihm zu entgleiten.


    »Wie sehe ich aus?«, fragte Noelle, ihre Wangen schüchtern gerötet.


    Wie das Objekt seiner absurden Begierde.


    »Es wird schon gehen«, erwiderte er.
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    Noelle hatte sich von innen gegen die Beifahrertür gelehnt und betrachtete die flache Landschaft, die an ihr vorüberzog. Die Sonne war soeben am Horizont erschienen und tauchte den Himmel in zarte Rosa- und Gelbtöne. Die Reifen des Buick surrten über den Asphalt der Interstate – ein monotones Geräusch, das von nichts unterbrochen wurde.


    David trug immer noch die Weste mitsamt seinen Waffen, aber er hatte eine leichte Windjacke übergezogen, die das Ganze wirkungsvoll verbarg. Einschließlich seines muskulösen Körperbaus.


    Noelle hatte ihn im Hotelzimmer beobachtet, als er ihretwegen sein Shirt auszog. Sie hatte sich zu dem Zeitpunkt längst nicht mehr so schlapp gefühlt und konnte den Anblick seines wundervollen Körpers in vollen Zügen genießen. Seine Brust- und Bauchmuskulatur war der Traum eines jeden Künstlers, deutlich abgezeichnet und von feinem dunklem Haar überzogen. Jede seiner Bewegungen wirkte geschmeidig, wenn er die Waffen und die übrige Ausrüstung überprüfte. Seine Muskeln traten nicht unnatürlich stark hervor, aber sie waren klar ausgeprägt und bewegten sich elastisch unter seiner Haut – ein Muskelspiel von hypnotischer Männlichkeit.


    Als sie schließlich das Motel verließen, fühlte sich Noelle regelrecht zittrig. Sie schob es auf ihren niedrigen Blutzuckerspiegel, aber im Grunde war ihr bewusst, dass noch etwas anderes dahintersteckte. Etwas, das ihr mädchenhaft und albern und … aufregend vorkam.


    Das Ganze war absolut lächerlich. Sie kannte den Mann nicht einmal. Sie hatte keine Ahnung, ob er verheiratet war – allerdings trug er eine Kette mit einem Ring um den Hals. Verdammt, sie wusste nicht einmal, ob er hetero war!


    »Wann werden wir unser mysteriöses Ziel erreichen?«, fragte sie, um sich selbst abzulenken.


    David warf einen Blick auf die Uhr des Armaturenbretts. Es war kurz nach sechs. »Noch vor Mittag. Apropos, wann haben Sie eigentlich gestern zu Abend gegessen? Ich habe mich gefragt, ob das vielleicht der Grund ist, weshalb das Betäubungsmittel so stark angeschlagen hat.«


    »Ich habe gestern vergessen, zu Abend zu essen«, erwiderte sie, während sie weiterhin aus dem Fenster starrte.


    »Vergessen? Na schön! Und zu Mittag?«


    »Das Mittagessen habe ich irgendwie auch verpasst. Zuerst hatte ich ein Seminar, und dann habe ich diese faszinierende E-Mail mit uralten russischen Illustrationen erhalten, und dann ist Joan vorbeigekommen …«


    David stieß einen Seufzer aus. »Frühstück?«


    »Ich bin kein Frühstücksmensch.«


    »Heute schon«, erwiderte er, während er den McDonald’s an der nächsten Ausfahrt ansteuerte. »Sie haben also gestern den ganzen Tag nichts gegessen. Es ist ein Wunder, dass Sie nicht immer noch schlafen.«


    »Ich habe mir schon oft die Nächte um die Ohren geschlagen, um zu arbeiten. Die Kunst, nicht zusammenzubrechen, ist eine der Fähigkeiten, die man sich im Laufe einer wissenschaftlichen Karriere zwangsläufig aneignet. Ich würde es als Nebenqualifikation bezeichnen.«


    Er fuhr auf den Parkplatz und steuerte den Drive-in-Schalter an. »Was wollen Sie haben?«


    Noelle zuckte mit den Schultern. Sie hatte schon so lange nichts mehr gegessen, dass sich ihr Magen vollständig abgemeldet hatte. Das kam manchmal vor. »Ist mir egal. Bestellen Sie einfach irgendwas.«


    Als ihnen die großmütterliche Frau am Schalter die dritte Papiertüte herausreichte, kamen Noelle allmählich Zweifel, ob sie das Richtige gesagt hatte.


    »Der Kaffee gehört mir. Sie bekommen nur Wasser, bis dieses Zeug vollständig aus Ihrem Körper herausgespült ist.«


    »Ja, Sir«, knurrte Noelle. Sie hätte ihm ihren McMuffin am liebsten an den Kopf geworfen, statt ihn zu essen.


    David schenkte ihr ein verschmitztes Grinsen und lenkte den Buick zurück auf den Highway.


    ***


    Noelle war wieder eingeschlafen. David war sich nicht sicher, ob dies ein gutes Zeichen war oder nicht.


    Nach ihrem ausgiebigen Frühstück hatte sie sich an der Beifahrertür zusammengerollt und war eingedöst, ehe David sie davon überzeugen konnte, mit der CIA zusammenzuarbeiten.


    Inzwischen waren sie an dem offiziellen Versteck im Süden Colorados angekommen, wo Noelle mindestens ein halbes Dutzend weiterer Männer – sowohl von der CIA als auch vom Militär – treffen würde, die sie zur Zusammenarbeit drängen wollten.


    Es wäre die richtige Entscheidung. Verdammt, aus Davids Sicht war es die einzig mögliche Entscheidung! Ohne die entsprechenden Informationen würden sie den Schwarm niemals finden, und im Moment war Noelle ihre einzige Chance.


    David wollte diese Terroristenschweine tot sehen, alle bis auf den letzten Mann, aber es machte ihn wahnsinnig, dass man Noelle dazu zwang, in einem Spiel mitzuspielen, dessen Regeln sie nicht kannte.


    Er hielt in der Einfahrt hinter dem alten Farmhaus, aber er ließ den Motor laufen. Seit er auf das Grundstück eingebogen war, hatten ihn mindestens vier Scharfschützen im Visier. Aber immerhin standen diese Leute auf seiner Seite. Wenn Noelle irgendwo sicher war, dann hier. Dennoch spürte er das Adrenalin, das ihm plötzlich durch die Adern schoss, als er sich vollständig auf dieses Spiel einstellte. Er durfte jetzt keine Fehler machen.


    »Wachen Sie auf, Noelle«, sagte er, während er die Umgebung musterte. Er sah Colonel Monroes Gesicht hinter einem der Fenster, zusammen mit mehreren Männern in Anzügen. Auf dem Dach des Gebäudes entdeckte er einen Scharfschützen und zwischen den nahe stehenden Bäumen einen weiteren. Er hoffte, Grant oder Caleb unter ihnen zu entdecken, aber dem war nicht so.


    Verdammt, wie er sich wünschte, seine alten Kumpels bei dieser Operation hinter sich zu wissen! Dann hätte er ein deutlich besseres Gefühl gehabt, wenn er Noelle in freier Schussbahn aus dem Auto holte.


    Sie rührte sich und öffnete ihre dunkelgrünen Augen. »Sind wir da?«


    »Ja. Wir müssen Sie reinbringen, damit Sie in Sicherheit sind. Es gefällt mir nicht, wenn wir uns zu lange hier draußen aufhalten.«


    Noelle gähnte und griff nach der Autotür.


    »Warten Sie. Ich werde rüberkommen und Ihnen öffnen.«


    »Ich bin durchaus in der Lage, die Tür selbst zu öffnen.«


    »Ich weiß. Sie sind auch in der Lage, sich einen Schuss in den Kopf einzufangen, wenn ich Sie nicht decke. Also, wie wär’s, wenn Sie ganz einfach abwarten, bis ich zu Ihnen rüberkomme, okay?«


    Sein Ton klang schroff, aber er durfte sich nicht auch noch um ihre Gefühle sorgen. Seine einzige Sorge hatte ihrem Körper zu gelten.


    Dieser Gedanke führte ihn auf eine mentale Entdeckungsreise, die sich darum drehte, wie verführerisch Noelles Körper wohl unter all der Kleidung sein mochte. Er fragte sich, ob ihre Haut überall so blass sei oder ob vielleicht Sommersprossen ihren Busen zierten.


    Schluss jetzt. Das war ganz und gar nicht das Thema, um das seine Gedanken in diesem Moment kreisen sollten.


    David erteilte sich selbst einen scharfen Tadel und versetzte seiner Libido einen Tritt, der sie in jenen dunklen Winkel zurückverbannte, wo sie hingehörte.


    Er ging um den Wagen herum und öffnete Noelle die Tür, während seine rechte Hand an der Waffe ruhte.


    Ihre Augen waren vor Angst geweitet, und sie zitterte, als sie aus dem Auto stieg.


    Scheiße! Er hatte sie nicht derart ängstigen wollen.


    David konnte nichts weiter tun, als ihr zur Beruhigung möglichst viel Schutz zu bieten. Als er seinen Arm um ihre Schultern legte, spürte er das feine Beben, das ihre Glieder durchzuckte. Er deckte sie mit seinem Körper, während er ihren Kopf an seine Brust zog, sodass jeder Schuss, der auf sie gerichtet war, zunächst ihn durchdringen musste.


    Er redete sich ein, dass er lediglich seinen Job erledigte, aber die zu erwartende Enge in seinem Schritt strafte ihn Lügen. Es gefiel ihm, wie sich Noelle an seine Brust schmiegte. Ihr Körper passte sich seinem perfekt an, und ihr Kopf ruhte direkt unter seinem Kinn. Er fragte sich unwillkürlich, wie gut alles andere von ihnen wohl zusammenpassen würde.


    Während sie die Stufen zum Hintereingang hinaufeilten, beugte er sich zu ihrem Ohr hinab und atmete den süßen Erdbeergeruch ihres Shampoos ein. Er wollte sie auf eine einsame Insel entführen, wo sie niemand finden würde. Er wollte die Angst aus ihrem Blick vertreiben und dafür sorgen, dass diese sie nie wieder einholen würde. Er wollte in die Vergangenheit reisen und den Schwarm vollständig auslöschen, bevor er sich wie ein bösartiger Tumor erneut ausbreiten konnte, um Noelles Leben zu zerstören.


    Aber David konnte nichts dergleichen tun. Er konnte die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Er konnte Noelle nur so lange beschützen, bis sie sich entschlossen hatte, ihr bisheriges Leben aufzugeben oder daran festzuhalten und zu sterben.


    Die Vorstellung, dass sie sich für Letzteres entscheiden mochte, war für David unerträglich. Er hatte in seinem Leben bereits zu viele unschuldige Opfer sterben sehen. Sich zurückzulehnen und zuzuschauen, wie es eine weitere unschuldige Frau traf, war für ihn unvorstellbar. Wenn Noelle überleben wollte, brauchte sie jemanden, dem sie vertrauen konnte, und er würde alles dafür geben, dieser Jemand zu sein.


    Sie hatte keine Ahnung, was da drinnen auf sie zukam. Man würde sie aushorchen, sie drängen, sie manipulieren. Was auch immer diese Leute tun mussten, um Noelle zur Zusammenarbeit zu bewegen, sie würden es tun, ganz gleich mit welchen Mitteln. Sie brauchten Noelle, und wenn Davids Einschätzung stimmte, brauchten sie sie weitaus dringender als umgekehrt. Doch das ahnte Noelle nicht.


    Er verspürte das glühende Verlangen, sie zu beschützen. Er hatte in seinem Leben viele Fehler begangen – Fehler, die er nie wieder gutmachen konnte. Er wollte nicht nur Noelles Leben beschützen, sondern auch ihr Wohlbefinden. Was ihr bevorstand, würde nicht angenehm werden, und das machte ihn wütend. Er wünschte sich, er könnte ihr die zermürbende Qual ersparen, von der CIA genötigt zu werden.


    Aber das konnte er nicht. Man würde ihm nicht einmal erlauben, im Raum zu bleiben, während man Noelle verhörte und bedrängte. Dies war die vorerst letzte Gelegenheit, ihr ein wenig Unterstützung zu bieten. Der Gedanke, sie mit diesen Anzug-Gorillas in einem Verhörzimmer allein zu lassen, gefiel ihm überhaupt nicht. Er wollte an ihrer Seite bleiben und ihr schwören, dass alles gut wird. Er würde schon dafür sorgen.


    Aber das war eine Lüge, ganz gleich, was auch geschah. Für Noelle würde nichts wieder so werden, wie es war. David konnte nichts weiter tun, als ihr die Waffen zu liefern, die sie für ihren Kampf brauchte. Ihr Wissen und ihre Begabung waren überaus scharfe Waffen – Waffen, von denen sie seiner Einschätzung nach nichts wusste. Aber auf welcher Seite stand er überhaupt? Aufseiten der Regierung, die Noelles Hilfe dringend benötigte, oder aufseiten der Frau? Er wusste, welche Seite Monroe an seiner Stelle wählen würde, aber er wusste auch, dass er seinem eigenen Gewissen folgen musste. Noelles Wohlergehen hatte für ihn oberste Priorität. Er konnte gar nicht anders. Sich weniger als hundertprozentig für ihre Sicherheit einzusetzen – einschließlich ihrer emotionalen Sicherheit – war für ihn undenkbar. Er war mehr als ein Werkzeug der Regierung. Er war ein Mann. Und als Mann musste er auf sein Herz hören.


    Sein Herz siegte. Er musste versuchen, Noelle zu helfen, solange er noch die Möglichkeit dazu hatte. »Lassen Sie sich keine Angst einjagen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Denken Sie daran: Sie haben etwas, das die da drinnen unbedingt wollen. Die Macht liegt bei Ihnen. Sie haben das Spiel in der Hand.«


    Noelle blickte zu ihm auf, ein überraschtes Funkeln in ihren dunkelgrünen Augen. Dieser flüchtige Blick bewies ihm, dass sie die Tragweite seiner Worte erkannt hatte. Ihr mochte noch nicht ganz klar sein, was er damit meinte, aber sie würde schon noch dahinterkommen. Daran bestand kein Zweifel. Er war mit einem Mal erleichtert, dass sie klug genug war, um auch ohne fremde Hilfe die richtigen Schlüsse zu ziehen.


    Ehe Noelle irgendwelche Fragen stellen konnte, hatten sie das Gebäude betreten und wurden von einer imposanten Menge an Männern in schwarzen Anzügen umzingelt, die sie fast erstickten und in das Verhörzimmer entführten.


    ***


    Noelle saß auf einem harten Holzstuhl und wartete auf den nächsten Trupp von Männern, der sie verhören würde.


    Der Nachmittag war bereits fortgeschritten, und allmählich ging ihr das Ganze auf die Nerven. Sie war es leid, wieder und wieder dieselben Fragen zu beantworten. Sie war es ebenso leid, in einem fensterlosen, schäbigen Raum zu sitzen, mit einer Handvoll Männer, die sie entweder als Werkzeug oder als Freak betrachteten. Doch vor allen Dingen war sie einfach nur entsetzlich müde. Die Einschusswunden an ihrem Arm schmerzten, und ihr Mund war vor Durst und Nervosität völlig ausgetrocknet.


    Während sie den Männern im Anzug von den Ereignissen der letzten Nacht berichtete, wurde ihr das Ausmaß ihrer Situation immer mehr bewusst. Man hatte sie gejagt und angegriffen. Die Tatsache, dass ihre Angreifer sie offenbar lebend wollten, beruhigte sie nur unwesentlich.


    Die Tür des stickigen kleinen Zimmers öffnete sich erneut, und ein älterer Mann mit Polohemd und kakifarbener Hose trat ein, dicht gefolgt von David. Ihr Herz machte vor Erleichterung einen Satz, als sie ihn erblickte. Sie musste sich regelrecht zusammenreißen, um ihm nicht um den Hals zu fallen. Er war der einzige bekannte Mensch in einem Meer von Fremden. Zugegeben, sie wusste weder seinen Nachnamen noch für wen er arbeitete, aber er war ihr weitaus lieber als die aufgeblasenen Typen, die hier ein und aus gingen, um sie davon zu überzeugen, der Regierung das zu geben, was sie wollte – etwas, das Noelle nicht zu geben bereit war.


    Wenigstens konnten ihre Eltern stolz auf sie sein, weil sie nicht nachgab, sondern ihren Prinzipien treu blieb. Sie hoffte nur, sie würde ihre Eltern noch einmal wiedersehen, um ihnen zu sagen, wie mutig sie gewesen war und dass ihre Erziehung sich ausgezahlt hatte.


    David stellte eine Flasche mit kaltem Mineralwasser auf den Tisch und nahm ihr den halb leeren Kaffeebecher weg, den man ihr vor geraumer Zeit gebracht hatte. Er kippte den eiskalten Kaffee in einem einzigen Schluck hinunter. Noelle fragte sich, wie dringend er das Koffein wohl nötig hatte.


    Er schien erschöpft, und seine Schultern wirkten weniger breit und stark als in ihrer Erinnerung, aber er besaß immer noch die Fähigkeit, sie mit einem einzigen Blick dazu zu bewegen, alles auszutrinken.


    Noelle lächelte. Es war ihr mehr als recht, ihm zu gehorchen, solange sie vor diesen Anzugträgern verschont blieb.


    Der ältere Mann hatte grau meliertes Haar und einen Körperbau, der in der Vergangenheit sicherlich dem von David geähnelt hatte – kraftvoll, aber nicht übertrieben muskulös. Inzwischen schien sich seine Gestalt dem Alter und der Schwerkraft gebeugt zu haben, sodass er eher … gemütlich wirkte. Nichtsdestotrotz hatte er irgendetwas an sich – etwas, das sich in dem bedingungslosen Respekt widerspiegelte, mit dem David ihn ansah –, das Noelle davor warnte, diesen Mann zu unterschätzen.


    »Brauchen Sie eine Pause? Vielleicht einen Gang zur Toilette?«, fragte der Mann.


    Noelle schüttelte den Kopf. Sie wollte nur, dass das Ganze möglichst bald vorbei war.


    »Mein Name ist Colonel George Monroe«, sagte er, während er ihr die Hand hinstreckte.


    Noelle warf einen flüchtigen Blick auf David. Als dieser verhalten nickte, entschloss sie sich, aufzustehen und dem Mann die Hand zu geben.


    Monroe zog überrascht die Augenbrauen hoch, als er den kleinen Austausch bemerkte, aber er sagte nichts. »Bitte setzen Sie sich.«


    »Lieber nicht«, erwiderte Noelle, »sonst schläft mir auf dem Ding noch der Hintern ein.«


    Monroe zuckte mit den Schultern und setzte sich auf die andere Seite des Tisches, der wohl einst in der Küche einer kinderreichen Familie gestanden hatte, seinem ramponierten Aussehen nach zu urteilen.


    »Ich denke, ich kann uns allen eine Menge Zeit ersparen, Colonel Monroe. Ich habe all diesen Männern im Anzug bereits erzählt, was letzte Nacht in meinem Haus passiert ist. Ich bin mir sicher, David wird meine Geschichte bestätigen.«


    »Darum geht es mir nicht, Dr. Blanche.«


    Noelle zuckte innerlich zusammen. Sie hasste ihren Namen fast so sehr wie dieses Verhör. Noelle Blanche. Weiße Weihnacht. Irgendjemand hätte ihren Eltern dafür einen fetten Tritt in den Hintern verpassen sollen.


    Noelle straffte die Schultern und sah dem imposanten Mann furchtlos in die Augen. »Und um all Ihre Fragen zu beantworten: Nein.«


    »Nein?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.


    »Ganz genau. Nein. Wie etwa in: Nein, ich werde nicht für Sie arbeiten. Nein, ich werde Ihnen nicht helfen, irgendeinen Geheimtext zu entschlüsseln. Nein, ich werde meine Arbeit an den Verschlüsselungsalgorithmen, die Sie so dringend benötigen, nicht zu Ende führen. Nein, nein, nein. Ich denke, damit sollten alle Fragen geklärt sein. Richtig?«


    »Noelle«, sagte David mit leiser, beschwörender Stimme. »Bitte seien Sie nicht so stur. Hören Sie ihm wenigstens zu.«


    Sie sah David quer durch den Raum an. Er wirkte müde. Besorgt. Ihr wurde bewusst, dass er vermutlich die ganze Nacht hindurch gewacht hatte, um auf sie aufzupassen. Sie zu beschützen. Sie wollte ihm etwas dafür zurückgeben, aber sie konnte sich nicht überwinden, ihre Prinzipien zu verraten.


    Mit einem resignierten Seufzer stellte sie sich darauf ein, zwei weitere Stunden in diesem stickigen Raum verbringen zu müssen. »Na schön. Ich werde Ihnen zuhören. Aber erwarten Sie nicht, dass ich plötzlich meine Meinung ändere, nur weil Sie mir permanent dieselben Fragen stellen. Ich bin es zwar leid zu antworten, aber die Antworten werden sich deshalb nicht ändern.«


    Monroe nickte und schenkte ihr einen Blick, der von neuem Respekt zeugte. »Wie weit sind Sie mit den Verschlüsselungsalgorithmen, für die man Ihnen dieses Stipendium angeboten hat?«, fragte er.


    Noelle warf einen flüchtigen Blick hinüber zu David, als ihr plötzlich wieder einfiel, was er zu ihr gesagt hatte. Diese Leute wollten etwas von ihr. Sie befand sich in einer Machtposition. Sie war intelligent genug, um einen Weg zu finden, diesen Umstand für sich zu nutzen.


    Noelle verschränkte die Arme vor der Brust und schenkte Monroe denselben Blick, den David für gewöhnlich aufsetzte, wenn er irgendetwas abblocken wollte. »Nein. Zuerst werden Sie mir verraten, wo ich mich befinde.«


    Monroe warf einen Blick hinter sich, wo David scheinbar gelangweilt an der Wand lehnte. Der Gesichtsausdruck des älteren Mannes schien zu sagen: Das ist alles Ihre Schuld!


    Als Monroe sich wieder Noelle zuwandte, huschte ein nachsichtiges Lächeln über seine Lippen. »Na schön. Sie befinden sich im Süden Colorados in einer sicheren Unterkunft der CIA.«


    Noelle verspürte ein Gefühl von Triumph, aber sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. »Wer waren diese Männer, die in mein Haus eingebrochen sind?«


    Monroe schüttelte den Kopf. »Zuerst beantworten Sie meine Frage. Wie weit sind Sie mit Ihrer Arbeit gekommen?«


    »Über die Hälfte.« Ihre Antwort war vage. Wahrheitsgetreu, aber wenig informativ.


    Ja, sie konnte dieses Spielchen durchaus mitspielen.


    »Wie lange würden Sie brauchen, um Ihre Arbeit zu beenden?«, fragte Monroe.


    »Wer waren diese Männer?«, konterte sie.


    »Mitglieder einer Terrorgruppe namens Der Schwarm«, antwortete er mit einem vielsagenden Grinsen. Seine Antwort war ebenso vage wie ihre, was ihre Frustration ein wenig steigerte.


    Bei diesem Tempo würden sie die ganze Nacht hier sitzen, ohne dass einer von ihnen am Ende eine brauchbare Information davontrug. Sie beschloss, Monroe einen größeren Brocken hinzuwerfen, in der Hoffnung, er werde das Gleiche tun. »Ich bräuchte circa zwei Monate, vielleicht vier Wochen, wenn ich nichts anderes tun würde. Dann wäre ich in der Lage, auf Basis der dreitausend möglichen Varianten des Chiffretexts, den man mir zur Verfügung gestellt hat, jede beliebige Zeichenkette des Codes einzugeben und ihn zu entschlüsseln.« Der Code war relativ simpel; sie war sich sicher, ihn innerhalb weniger Wochen knacken zu können.


    »Und wenn man Ihnen einen anderen Text vorlegt? Wie lange würden Sie dafür brauchen?«


    Noelle zuckte mit den Schultern. »Das kann ich erst sagen, wenn ich den Text gesehen habe.«


    Monroe zog einen Umschlag aus seiner Jackentasche, in dem sich ein gefaltetes Blatt Papier befand. Er breitete es vor Noelles Augen auseinander und strich es vorsichtig glatt.


    Noelle warf einen Blick auf den Zettel, und ihr Herz fing vor Erregung an zu klopfen. Sie hatte schon einmal etwas Ähnliches gesehen – bei einem russischen Professor, mit dem sie einst zusammengearbeitet hatte. Die Symbole waren die gleichen, aber ihre Verwendung war eine völlig andere. Auf Anhieb erahnte Noelle ein komplexes System hinter den fließenden Symbolen – vage und schwer zu fassen, aber definitiv vorhanden.


    »Das ist kein normaler Text«, erklärte sie. »Er ist mathematisch strukturiert.«


    Monroe runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie das? Sie haben ihn gerade mal zehn Sekunden betrachtet.«


    Noelle deutete auf diverse Symbole. »Die hier sind griechisch, nicht kyrillisch. Ihre Anordnung und Abfolge deutet darauf hin, dass die übrigen Zeichen Variablen in einer Gleichung darstellen. Oder mehreren Gleichungen. Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«


    David und Monroe wechselten einen bedeutungsvollen Blick. »Jetzt wird mir klar, warum man Sie dafür haben wollte«, kommentierte Monroe. »Der Schwarm muss herausgefunden haben, dass der Text eine mathematische Basis hat, und man war sich offenbar bewusst, dass Sie eine der wenigen sind, die dahinterkommen könnten.«


    Noelles Finger juckten danach, sich den Zettel zu schnappen. Dies war genau die Art von Rätsel, die sie leidenschaftlich gern löste. Sie konnte es bereits spüren. Mit etwas Derartigem hatte sie sich noch nie zuvor beschäftigt. Es zeugte von Bedeutung. Macht.


    Es war eine echte Herausforderung, und Noelle liebte Herausforderungen.


    Bevor sie das System auch nur ansatzweise durchschauen konnte, steckte Monroe den Zettel wieder in die Jacke und lehnte sich zurück.


    Noelle rang mit ihrer Enttäuschung.


    »Wir brauchen Sie, Dr. Blanche. Ein Expertenteam hat monatelang hieran gearbeitet und ist nicht mal so weit gekommen wie Sie innerhalb von Sekunden.«


    Noelle schluckte und schob ihre Hände unter die Oberschenkel, um sich selbst davon abzuhalten, den Zettel zurückzuerobern. »Und Sie glauben wirklich, dass ich mehr erreichen kann als Ihr Expertenteam?« Sie versuchte möglichst gleichgültig zu klingen, doch in Wirklichkeit klang sie eher atemlos.


    Monroe hob seine breiten Schultern. »Das haben Sie bereits bewiesen. Das hier ist wichtig. Wichtig in der Größenordnung einer nuklearen Katastrophe, die es abzuwenden gilt. Dieser Text hier verrät den Lagerort einiger … verloren gegangener Waffen aus der Zeit des Kalten Krieges.«


    Krieg. Beim Militär schien immer alles darauf hinauszulaufen.


    Ihr Magen verkrampfte sich, als ihr bewusst wurde, dass sie diesen Text nie wiedersehen würde. Sie bekäme niemals die Gelegenheit, ihn in seine wesentlichen Bestandteile zu zerlegen und wieder so zusammenzusetzen, dass er einen Sinn ergab. Ordnung aus dem Chaos zu schaffen.


    Frust und Resignation machten sich in ihr breit, aber sie konnte ihre Einstellung nicht ändern, sie musste sich mit der Enttäuschung abfinden.


    »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen«, sagte sie wahrheitsgetreu. »Aber ich werde mich nicht an einem Militärprojekt beteiligen. Um diesen Code zu brechen, muss ich mehrere Algorithmen entwickeln. Sie wären zwar auf diesen speziellen Code zugeschnitten, aber dennoch allgemein genug, um in irgendeiner Form wiederverwendet zu werden. Ich könnte niemals sicher sein, dass meine Arbeit nicht für offensive Zwecke missbraucht wird.«


    Beide Männer bissen frustriert die Zähne aufeinander. Der Raum war erfüllt von maskuliner Spannung, die einen Wunsch nach Gewalt verströmte. Vermutlich gegen sie.


    »Wir müssen herausfinden, was auf diesem Blatt geschrieben steht«, sagte Monroe.


    »Dann würde ich Ihnen vorschlagen, die Nummer sechs auf Ihrer Expertenliste ausfindig zu machen, Colonel Monroe.«


    »Wir können Ihnen eine deutlich höhere Summe bieten als dieses Stipendium«, schlug Monroe vor.


    »Ich will kein Geld. Es ging mir nie ums Geld.«


    »Aber wenn Sie das Stipendium ablehnen, werden Sie Ihre Arbeit verlieren. Hiermit könnten Sie zumindest Ihre Rechnungen bezahlen.«


    »Ich werde mir etwas überlegen. Ich habe schon viele beschissene Jobs gemacht. Da kommt es auf einen mehr oder weniger auch nicht an.« Sie hatte nicht vor, ihnen zu sagen, dass ein beschissener Job niemals ausreichen würde, um ihre horrenden Studienkredite und die Miete zu begleichen.


    »Warum wollen Sie uns nicht helfen? Haben Sie etwas gegen Ihre Regierung?«


    »Nein, aber ich habe mich ausreichend mit Geschichte befasst, um etwas daraus zu lernen. Immer wieder stößt man auf Wissenschaftler, die etwas Großartiges entdeckt oder erfunden haben, das letztendlich als tödliche Waffe missbraucht wurde. Ich werde nicht zulassen, dass es mir mit meiner Arbeit genauso ergeht. Meine Eltern sind beide Wissenschaftler, und sie haben mir beigebracht, dass ich ebenso viel Verantwortung haben muss wie Verstand. Denn ich bin diejenige, die schließlich dafür geradestehen muss, was ich erschaffe und was damit geschieht.«


    Monroes Mund verzog sich zu einer Grimasse. »Es ist albern, sich für etwas verantwortlich zu fühlen, das außerhalb der eigenen Kontrolle liegt. Sie können nicht für jeden geradestehen, der Ihre Arbeit verwendet, sei es zum Guten oder zum Bösen.«


    »Genau in diesem Punkt irren Sie sich. Es liegt durchaus in meiner Verantwortung, vorauszudenken und sicherzustellen, dass meine Arbeit niemandem schaden wird. Ich kann vielleicht nicht alles bedenken, aber ich muss es zumindest versuchen, und in diesem Fall ist es nicht allzu schwer.«


    Monroe beugte sich vor und strahlte mit einem Mal etwas Beängstigendes aus. Etwas, das ihm selbst gegenüber starken Persönlichkeiten wie David Respekt verschaffte. Eine harte, erbarmungslose Kälte funkelte in seinen Augen. »Wenn Sie uns nicht helfen, müssen wir Ihnen unsere Hilfe ebenfalls vorenthalten. Die Männer, die Sie entführen wollen, werden Sie innerhalb weniger Tage, wenn nicht Stunden aufspüren. Und man wird Sie schon dazu bringen, diese Arbeit zu erledigen, mit welchen Mitteln auch immer. Das können wir nicht zulassen.«


    Noelle fühlte, wie ihr ein Schauer von Angst über den Rücken lief. Sie spürte die unterschwellige Drohung mehr, als dass sie ausgesprochen wurde: Wenn die USA sie nicht haben konnten, dann sollte sie niemand haben. Und er meinte es absolut ernst.


    David trat einen Schritt vor, aber Monroe hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. »Es geht hier nicht um simple Machtspielchen oder um die Gelegenheit, Ihre pazifistische Gesinnung zum Ausdruck zu bringen. Es geht hier um die nationale Sicherheit, und wir werden unter keinen Umständen zulassen, dass Sie dem Feind in die Hände fallen. Dafür sind Sie schlichtweg eine zu große Gefahr.«


    Noelle musste ihre Angst hinunterschlucken, um den Worten in ihrem Hals Platz zu verschaffen. »Aber ich würde diesen Männern niemals helfen.«


    »Doch, das würden Sie. Letztendlich würden Sie das. Sie sind nicht dazu ausgebildet, Folter zu ertragen. Man wird Ihre Schwächen herausfinden und sie ausnutzen. Und wenn Sie Ihren Zweck erfüllt haben, wird man Sie töten. Keine Gnade, keine zweite Chance, keine Reue. Wenn Sie unser Angebot ausschlagen, haben Sie Ihr Leben verspielt. Anstatt Sie gehen zu lassen, werde ich zum Schutz der nationalen Sicherheit Ihren Tod anordnen.« Seine Worte hingen schwer in der Luft, kalt und erdrückend, sodass sie Mühe hatte zu atmen.


    Noelle wollte nicht sterben. Sie wollte sich keiner Folter aussetzen oder einem Staatsfeind helfen. Aber mehr noch als alles andere wollte sie auf gar keinen Fall den Tod unzähliger Menschen zu verantworten haben. Ihr war bewusst, dass man ihre Arbeit entstellen und missbrauchen konnte – zu etwas Gefährlichem. Etwas Tödlichem.


    Es war die schwierigste Entscheidung, die sie in ihrem Leben je getroffen hatte, aber sie sah Monroe fest in die Augen und sagte: »Es tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht helfen.«
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    David hatte den Colonel noch nie so aufgewühlt gesehen. Bei einem Mann, der es gewohnt war, seine Gefühle zu verbergen, wirkte diese unerwartete Transparenz seltsam.


    David gefiel es ganz und gar nicht, wenn etwas seltsam war. Es bedeutete entweder, dass man mit ihm spielte oder dass hier irgendetwas verdammt schieflief. Er war sich nicht sicher, was von beidem. Noch nicht.


    »Man kann ihre konsequente Haltung nur bewundern«, sagte David, während er Noelle auf dem Monitor der Überwachungsanlage beobachtete.


    Sie hatte den Kopf auf die Arme sinken lassen, und das leichte Beben ihrer Schultern verriet, dass sie weinte.


    David unterdrückte einen Fluch und wandte den Blick ab, unfähig, den Drang zu ignorieren, auf der Stelle hineinzueilen und sie zu beruhigen. Die Zeit außerhalb von Delta musste ihn verweichlicht haben. Anders war dieses überwältigende Verlangen, Noelle zu trösten, nicht zu erklären.


    »Oh, ich würde liebend gern da hineingehen und sie zu ihrem Starrsinn beglückwünschen, aber es wäre wohl unpassend, einer Todgeweihten zu gratulieren«, erwiderte Monroe zynisch.


    Davids Körper spannte sich. »Was zum Teufel reden Sie da, Sir?«, fragte er. »Das war doch nur Bluff, als Sie meinten, Sie würden sie töten, damit der Schwarm sie nicht in die Finger bekommt, oder etwa nicht?«


    Monroe schüttelte sein ergrauendes Haupt. »Das hier ist eine zu große Sache. Mir sind die Hände gebunden. Die US-Regierung kann nicht zulassen, dass sie dem Gegner in die Hände fällt. Die Frau ist zu gefährlich, um freigelassen zu werden. Und ich habe meine Zweifel, dass man dazu bereit wäre, ihr eine sichere Unterkunft zu bieten, wenn sie sich weiterhin querstellt. Das Risiko, dass sie auf dem Weg dorthin entführt wird, ist einfach zu groß.« Er sah David direkt in die Augen. »Meiner Vermutung nach wird man ihr einen Tag Bedenkzeit geben. Wenn sie dann immer noch nicht kooperiert, wird man sie als Bedrohung für die nationale Sicherheit hinrichten.«


    »Was?«, brüllte David. Wut kochte in ihm hoch – Wut und noch etwas anderes. Etwas absolut Tödliches. Er würde nicht zulassen, dass sie starb. Er hatte sie zu ihrem Schutz hergebracht. Eher würde er jeden Einzelnen hier töten, als zuzulassen, dass man ihr etwas antat. Monroe eingeschlossen.


    Zwei Agenten aus dem Nebenzimmer steckten die Köpfe zur Tür herein und sahen sie fragend an, aber Monroe winkte sie hinaus.


    »Das können die nicht machen«, sagte David mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Genau das werden sie machen, wenn wir die Frau nicht davon überzeugen, uns zu helfen. Da bin ich mir absolut sicher.«


    David stieß eine Litanei derber Flüche aus.


    »Das sehe ich genauso. Aber ich kann Sie beruhigen. Man wird Sie sicher nicht damit beauftragen. Die haben genug Männer, die ohne Weiteres ein unschuldiges Mädchen umlegen und trotzdem nachts schlafen können.«


    Nur über meine Leiche, dachte David, aber diesen Kommentar behielt er lieber für sich. »Wo findet man solche Leute? In einem dunklen Hinterhof der Hölle?«


    Monroe zuckte mit den Schultern. »Sie erfüllen ihren Zweck. Ich kann nicht behaupten, dass ich sie zu einem Abendessen mit Frau und Kind einladen würde, aber wir setzen diese Leute gelegentlich ein.«


    David sah den Colonel an. Er respektierte Monroe wie kaum einen anderen, und doch saß er hier vor ihm und sprach davon, Noelle zu töten, als handelte es sich dabei um nichts Schlimmeres als einen unangenehmen Einsatz mit Moskitos und kaltem Schlamm.


    David hätte gern Mitleid empfunden wegen all der Scheiße, die Monroe erlebt haben musste, um innerlich so abzustumpfen, dass er das Töten als Belanglosigkeit empfand, doch stattdessen verspürte David nur Hass gegenüber diesem Mann, der so leichtfertig davon sprach, eine unschuldige Frau zu töten. David hatte sein Leben lang gelitten und getötet, um Unschuldige zu beschützen. Ja, er hatte einige schreckliche Dinge getan, die ihn nachts noch immer verfolgten. Und, ja, er hatte viele Tage damit verbracht, von einem alternativen Berufsweg zu träumen. Aber letztendlich wusste David, dass er das Richtige tat. Er tötete den Abschaum, damit die Unschuldigen leben konnten.


    Aber Monroe sprach davon, eine Unschuldige zu töten, die David mit seinem Leben beschützt hatte. Und damit standen sie auf verschiedenen Seiten einer unsichtbaren Trennungslinie.


    David wandte sich von Monroe ab, unfähig, ihm noch länger in die Augen zu sehen, ohne sich seinen brodelnden Hass anmerken zu lassen.


    Monroe legte ihm eine breite Hand auf die Schulter, und er musste sich stark zusammenreißen, um sie nicht zu packen und ihm das Handgelenk zu brechen.


    »Wir haben immer noch die Möglichkeit, ihre Meinung zu ändern«, sagte Monroe.


    »Sie haben ihr bereits mit Folter und Tod gedroht, und sie hat ihre Meinung trotzdem nicht geändert. Was zum Teufel sollen wir noch tun? Oh, warten Sie, ich weiß es. Wir haben vergessen, Bitte zu sagen. Das muss es sein.«


    »Hören Sie auf mit dem Theater! Ich weiß, dass Ihnen das Ganze gewaltig auf die Eier geht, aber Tatsache ist, Sie sollten besser aufhören, mich zu hassen, und sich stattdessen überlegen, wie wir ihre beschissene Meinung ändern können. Sie haben mehr Zeit mit ihr verbracht als jeder andere hier. Sie müssen doch irgendeine Idee haben, wie wir sie überzeugen können.«


    David durchstöberte sein Gedächtnis nach einer möglichen Schwachstelle in ihrer Abwehr. Sie hatte keine Kinder, wofür er dankbar war. Wenn sie ein Kind hätte, würde man es zweifellos als Druckmittel gegen sie einsetzen.


    Das Überwachungsmaterial der letzten zwei Wochen verriet, dass sie nicht mit Freunden ausging, zumindest nicht in der Zeit, als man sie beobachtet hatte. Sie ging morgens zur Arbeit und kam abends nach Hause, mit einem gelegentlichen Abstecher zum Supermarkt oder zur Bibliothek. Sie hatte Familienangehörige, die man bedrohen konnte – ihre Eltern und eine Schwester, die allesamt in Kansas lebten. David betrachtete dies als allerletzte Möglichkeit, aber er hatte so das Gefühl, dass eine Drohung, ihre Familie zu töten, Noelle nicht gerade auf ihre Seite bringen würde.


    Den einzigen Ansatzpunkt, Noelle umzustimmen, sah er in der Art und Weise, wie ihre Augen aufleuchteten, als sie den Zettel betrachtete, den Monroe ihr vorgelegt hatte. David hätte schwören können, dass sie den Heiligen Gral der Chiffre darin entdeckt hatte. Vielleicht bestand die Möglichkeit, ihren Appetit so weit anzuregen, dass sie das Rätsel unbedingt lösen wollte, allein um die Antwort zu kennen.


    Doch selbst wenn sie diesen Code knackte, wer könnte ihnen garantieren, dass sie die Lösung in einer Form präsentieren würde, mit der die Leute der CIA etwas anfangen konnten? Nur weil sie selbst die Antwort kannte, hieß das noch lange nicht, dass sie sie ihnen mitteilen würde.


    David fuhr sich mit der Hand übers Kinn und spürte seinen Dreitagebart. Er war müde. Frustriert. Und verdammt wütend.


    Er brauchte dringend frische Luft, um seinen Kopf freizubekommen. Mit Sicherheit gab es etwas, das er bislang übersehen hatte. Er kannte Noelle nicht besonders gut, aber irgendwie musste man sie doch davon überzeugen können, ihnen zu helfen.


    Der Chiffretext enthielt Informationen über den Lagerort mehrerer nuklearer Sprengköpfe, die auf dem Höhepunkt des Kalten Krieges in Russland versteckt worden waren. Aus diesem Grund war dem Schwarm daran gelegen, den Code zu brechen, bevor es die CIA tat. So viel hatten ihre Nachforschungen immerhin ergeben. Gerüchten zufolge hatten zwölf gute Männer für diesen Informationsfetzen ihr Leben gelassen.


    Wenn Noelle ihnen nicht half, waren jene zwölf Menschen umsonst gestorben. Davon abgesehen konnte David sich nicht rächen, solange er nicht wusste, wo der Schwarm sich aufhielt. Er hatte sich geschworen, jeden Einzelnen von ihnen zu töten, und genau das würde er tun.


    Doch selbst sein Wunsch nach Rache war nicht so stark wie das Bedürfnis, Noelle in Sicherheit zu wissen. Und sie würde nur dann in Sicherheit sein, wenn sie mit dem Militär zusammenarbeitete. Als Gegenleistung für ihre Arbeit würde man ihr den nötigen Schutz bieten. Es war eine symbiotische Beziehung und vermutlich nicht gerade die angenehmste, aber Noelle hatte keine Alternative.


    Was auch immer er tun würde, er musste Noelle dazu bringen, mit ihnen zu kooperieren, und zwar schnell. Bei einer Frist von nur vierundzwanzig Stunden blieb ihm nicht viel Zeit, ihre Meinung zu ändern. Er musste sich etwas einfallen lassen, um ihre Entschlossenheit zu brechen.


    Letztendlich blieb ihm nur eine einzige Karte, die er noch ausspielen konnte. Allein der Gedanke ließ ihn in kalten Schweiß ausbrechen. Seine Vergangenheit war kein angenehmes Kapitel. Wenn er sie mit Noelle teilte, würde sie wissen, wie grausam er versagt hatte. Er war im Begriff, ihr seinen größten Fehler vor Augen zu führen – in all seinen blutigen Details. Und selbst wenn er genau das tat – wenn er seine Vergangenheit und seine größte Schande offenlegte –, war dies noch lange keine Garantie dafür, dass Noelle ihre Meinung ändern würde.


    Und doch wusste er, dass er keine andere Wahl hatte. Er musste es zumindest versuchen. Eine weitere Frau im Stich zu lassen wäre eine Sünde, mit der er nicht leben könnte, und ob es ihm gefiel oder nicht, er hatte sich in Noelles Leben eingemischt und ihr Schicksal unweigerlich mit seinem verknüpft. Wenn sie starb, würde er ebenfalls sterben. Er war bereit, ausnahmslos alles zu tun, um sie zu beschützen. Und dies bedeutete, dass er sich seiner Vergangenheit stellen musste.
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    Noelle tat der Arm immer noch weh, jedoch längst nicht so sehr wie ihr Kopf. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als auf ihrem guten, alten Secondhandsofa mit einem spannenden Buch unter eine Decke zu kriechen und so zu tun, als wäre das alles nicht passiert.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich, sie wäre dumm zur Welt gekommen. Dann würde sie zumindest nicht hier sitzen und sich fragen, ob sie ihren siebenundzwanzigsten Geburtstag wohl noch erlebte. Sie würde sich mit ihren kichernden Barbiefreundinnen treffen und in irgendeinen Klub gehen, um sich zu besaufen und Männer aufzureißen.


    Herrgott, wie sie sich dieses Leben wünschte!


    Stattdessen befand sie sich in diesem schäbigen kleinen Raum und wartete nur darauf zu erfahren, wie viel Zeit ihr bis zu ihrer Hinrichtung noch verblieb.


    Die schusssichere Weste, die David ihr aufgedrängt hatte, bohrte sich schmerzhaft in ihre Rippen, daher legte sie sie ab. Wenn man sie wirklich tot sehen wollte, würde ihr die Weste eh nichts nützen. Man würde ihr schlicht und einfach in den Kopf schießen.


    Im Raum war es kalt, also zog sie sich Davids T-Shirt wieder über, während sie sich eine Decke für ihre eiskalten Zehen wünschte. Es gehörte vermutlich zu dieser Verhörtechnik dazu, es ihr so unbequem wie möglich zu machen, damit sie eher zu einer Zusammenarbeit bereit wäre, nur um möglichst schnell hier herauszukommen.


    Zu dumm, dass sie kein Mensch war, der allzu leicht nachgab. Das hätte ihr Leben um einiges leichter gemacht.


    Noelle zog die Beine unter den Körper und kauerte sich eng auf dem Stuhl zusammen, um sich einigermaßen warm zu halten. Das Shirt roch nach David – sauber und mit einem Hauch von männlicher Wärme und maskulinem Deodorant. Sie konnte nicht anders, als ihren Kopf zwischen den Armen zu vergraben und seinen beruhigenden Duft einzuatmen.


    Von allen Leuten, mit denen sie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden zu tun gehabt hatte, war David der Einzige, der sie mit einem Mindestmaß an Menschlichkeit behandelte. Diese Agenten im Anzug waren nichts anderes als sprechende Automaten, die vermutlich in ihrem Leben noch keinen eigenen Gedanken produziert hatten. Und dann Colonel Monroe. Er war so ziemlich der kälteste Mensch, der ihr je begegnet war. Er tat so, als würde es ihn interessieren, was mit ihr geschah, doch in Wirklichkeit drehte sich alles nur darum, ob sie zur Zusammenarbeit bereit war und wie sich dies auf seine Karriere auswirken würde.


    Noelle hatte große Lust zu weinen, aber Tränen würden ihr auch nicht weiterhelfen. Tatsächlich hatte der dreiminütige Heulanfall, den sie sich vorhin gegönnt hatte, auch nicht mehr bewirkt, als dass ihr die Nase lief und ihr Kopf schmerzhaft pochte.


    Noelle ging zur Tür und stellte überrascht fest, dass sie nicht abgeschlossen war. Auf der anderen Seite standen zwei Wachen, die mit einer ähnlichen Militärausrüstung ausgestattet waren wie David. Beide trugen furchterregende Waffen und sahen aus, als hätten sie keinerlei Skrupel, diese auch zu benutzen.


    »Kann ich vielleicht ein Aspirin bekommen oder so was?«, fragte sie den blonden Wachposten.


    »Ich werde fragen«, erwiderte er, während Noelle die Tür wieder schloss. Sie hörte, wie von außen verriegelt wurde.


    So viel zum Thema »nicht abgeschlossen«.


    Einige Minuten später trat David mit einer Wasserflasche, zwei Filmtabletten und einer Aktenmappe in den Raum.


    Noelle verspürte ein Flattern in der Magengegend, als sie ihn sah. Er füllte den Türrahmen fast vollständig aus, und sein kantiges Gesicht war dunkel von Bartstoppeln. Obwohl sich die Müdigkeit allmählich unter seinen eisblauen Augen abzeichnete, schien er alle Durchhaltekraft der Welt zu besitzen, so als könnte er unbegrenzt weitermachen, bis sich ein günstiger Moment für eine Ruhepause ergab. Sein Gesichtsausdruck wirkte entspannt, was Noelle darauf hoffen ließ, dass die Dinge nicht ganz so schlimm standen, wie sie befürchtet hatte. Sie wünschte sich, David würde sie erneut berühren, so wie im Hotel. Eine schlichte Umarmung oder auch nur eine Hand auf ihrer Schulter hätte ihr unendlich geholfen, daran zu glauben, dass sie das hier irgendwie überstehen konnte.


    Aber sie war sich ziemlich sicher, dass Umarmungen nicht auf der Tagesordnung dieses geheimniskrämerischen Mannes standen. Im Grunde konnte David derjenige sein, den man mit ihrer Hinrichtung betrauen würde, wenn es denn dazu käme.


    Der ideale Zeitpunkt, sich in jemanden zu vergucken. Mist, verdammter.


    David reichte ihr das Wasser und die Tabletten und sah zu, wie sie die Pillen hinunterschluckte.


    »Ich hoffe, das war kein Zyanid«, sagte sie mit einem Anflug von Humor. »Obwohl ich meine Kopfschmerzen dann mit Sicherheit los wäre.«


    »Nein, kein Gift. Sie stammen aus meinem Privatvorrat, um ganz sicherzugehen.«


    Er machte keine Witze.


    Noelles Magen füllte sich mit Säure. Sie ließ sich auf einen der harten Holzstühle fallen und konzentrierte sich auf ihre Atmung.


    Allmählich wurde ihr bewusst, dass ihre Tage tatsächlich gezählt waren. Sie hoffte nur, dass sie sich noch im zweistelligen Bereich befanden.


    David streifte seine Windjacke ab und legte sie Noelle über die Schultern. Seine Körperwärme breitete sich über ihre Haut und beruhigte ihre Nerven.


    Bis sie zu ihm aufblickte. Er trug nur noch sein schwarzes T-Shirt unter der Militärweste. Seine Arme waren vom Bizeps an nackt, und im grässlichen Licht der Neonröhren konnte sie das feine Netz von Narben auf seinen Händen und Armen erkennen. Sie stammten nicht von irgendetwas Dramatischem, Lebensbedrohlichem. Sie waren lediglich ein Merkmal seines Lebenswandels.


    David war ein gefährlicher Mann.


    Aber er war zugleich der einzige Mann in diesem Gebäude, dem Noelle auch nur ein Fünkchen vertraute.


    »Was haben die mit mir vor?«, fragte sie.


    David drehte den Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches um und setzte sich rittlings darauf. »Ich will Sie nicht anlügen. Es sieht nicht gut aus. Dieser Code soll um jeden Preis geknackt werden, und falls dies nicht gelingt, wird man mit allen Mitteln verhindern, dass es ein anderer tut.«


    »Man will mich also wirklich töten, richtig? Das waren nicht nur leere Worte, um mich zur Zusammenarbeit zu bewegen?«


    Davids ruhige blaue Augen glitten in die Ferne, und eine eisige Stille breitete sich zwischen ihnen aus.


    In diesem Moment wurde Noelle die volle Wahrheit bewusst. Sie war eine tote Frau.


    »Wann?«, brachte sie flüsternd hervor.


    Davids Blick zuckte zu einer Ecke des Raumes hinauf. Es war ein Zeichen.


    Noelle brauchte nicht lange, um das kleine schwarze Loch zu entdecken, hinter dem sich zweifellos das Objektiv einer Kamera versteckte.


    »Ich kenne ihre genauen Pläne nicht«, erwiderte er ruhig, während er erst zwei, dann vier Finger hochhielt, die er durch seinen Körper vor der Kamera versteckte. »Aber wenn ich Sie wäre, würde ich meine Position noch einmal überdenken.«


    Vierundzwanzig. Tage? Stunden? War das die Zeit, die ihr noch blieb?


    Der Raum schien sich plötzlich aufzulösen, während ihr Schicksal bedrohlich vor ihr aufragte.


    Morgen um diese Zeit konnte sie bereits tot sein.


    Es war fast noch schlimmer zu wissen, wann es geschehen würde. Solange sie nicht absolut sicher gewesen war, hatte sie sich zumindest einreden können, dass doch noch alles gut würde.


    »Ich will nicht sterben, aber ich habe wohl keine andere Wahl. Ich kann nicht zulassen, dass meine Arbeit als Waffe missbraucht wird.«


    David biss die Zähne zusammen, und an seiner Schläfe pulsierte eine Ader. »Nicht alles, was wir tun, hat mit Töten zu tun. Wir beschützen dieses Land. Wir beschützen die Menschen darin.«


    »Aber Sie töten auch.« Es war keine Frage.


    »Wenn es nötig ist.«


    »Und wer entscheidet das?«


    Er fuhr sich mit seiner breiten Hand über den Kopf und atmete tief ein, als müsste er sich selbst beruhigen. »Es gibt da draußen eine Menge schlechter Menschen. Und diese Dinge verbreiten wir ungern in den Nachrichten, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt. Es ist uns lieber, wenn die Leute nachts schlafen können, ohne sich Gedanken darüber zu machen, vielleicht auf eine Art und Weise umgebracht zu werden, die sie sich nicht einmal ausmalen können.«


    »Sie sagen immer ›wir‹. Zählen Sie auch zu denjenigen, die über Leben und Tod entscheiden?«


    David sprang wutentbrannt auf und warf dabei seinen Stuhl um. »Ja, ich zähle auch zu denjenigen. Ich habe Menschen im Fadenkreuz meiner Waffe gehabt und musste mich entscheiden, ob ich abdrücke oder nicht. Ich habe ein Gebäude mit Sprengstoff ausgestattet in dem Wissen, dass jeder da drin zur Hölle gejagt wird, sobald ich auf den Auslöser drücke. Ich habe sogar mit meinen bloßen Händen getötet, indem ich Männern das Genick gebrochen oder sie erdrosselt habe.«


    Er beugte sich vor, die Handflächen auf den Tisch gestützt, seine eisblauen Augen vor Wut funkelnd. »Und ich bereue es nicht, weil ich weiß, was diese Männer getan haben. Und weil ich weiß, wozu sie sonst noch fähig gewesen wären, wenn ich sie am Leben gelassen hätte.«


    Noelle lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, um etwas Distanz zwischen sich und seinen Wutausbruch zu bringen. Aber obwohl ihr derart heftiger Zorn entgegenschlug, hielt sie ihr Kinn hoch erhoben, nicht bereit, in einer so wichtigen Sache klein beizugeben. »Sie können nicht wissen, was im Herzen eines Menschen vor sich geht. Und so lange Sie das nicht wissen, können Sie ihn auch nicht verurteilen. Das ist Unrecht.«


    Seine Nasenlöcher blähten sich, während er ihr ins Gesicht starrte. Sie wollte am liebsten aufstehen und auf die andere Seite des Raumes flüchten, aber sie hielt seinem eindringlichen Blick stand.


    Langsam beugte er sich nach unten und griff nach der Aktenmappe, die er mitgebracht hatte. Seine Stimme war nicht mehr so laut, aber immer noch eiskalt. »Nein, Noelle, Sie haben unrecht. Ich weiß durchaus, was in ihren Herzen vor sich ging.« Mit diesen Worten zog er einen Stapel hochglänzender, großformatiger Fotos aus der Mappe und warf sie vor Noelle auf den Tisch. Es war die Collage eines Albtraums, in den Farben von Blut und totem Fleisch. Die Bilder zeigten abgetrennte Gliedmaßen, Finger, Ohren, Zungen. Einen halben Penis. Die Gesichter der Opfer waren übel zugerichtet und verstümmelt, sodass man sie kaum noch als Menschen erkennen konnte. Es waren Männer, Frauen, sogar Kinder, die vermutlich nicht mal ihr zehntes Lebensjahr erreicht hatten. Und zwei tote Babys.


    Noelle kämpfte mit dem Drang, sich übergeben zu müssen. Sie hatte schon viele Horrorfilme gesehen, aber nichts hätte sie auf diesen realen Horror vorbereiten können. Trotz der künstlichen Distanz der Fotos konnte sie den Geruch des Blutes und der Angst förmlich riechen.


    Ihr Körper brach in Schweiß aus und fing an zu zittern, während ihr Verstand sich bemühte, das Gesehene zu verarbeiten. Es war nicht real. Es konnte nicht real sein. Kein Mensch konnte so etwas Grausames tun.


    »Das da«, sagte er mit leiser, schmerzerfüllter Stimme, während er auf den Stapel Fotos deutete. »Das ist es, was in ihren Herzen vor sich ging.«


    Noelle wollte nicht länger hinsehen, aber sie konnte den Blick nicht abwenden. Ihr Magen verkrampfte sich schmerzhaft, aber sie zwang sich, die Bilder von Tod, Brutalität und Grausamkeit mutig zu betrachten. Das hier waren echte Fotos. Echte Menschen. Echte Kinder.


    Noelles Augen füllten sich mit Tränen, aber sie blinzelte sie weg, ehe sie zu David aufblickte. Ein namenloser Schmerz brannte in seinen blauen Augen, die ebenfalls feucht waren vor unvergossenen Tränen. Sein Kiefer wirkte angespannt, und seine Lippen waren zu einer Grimasse verzogen, die seine ganze Selbstverachtung zum Ausdruck brachte.


    »Und das hier.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, erstickt von der Last seiner Trauer. Mit zitternden Händen zog er mehrere Fotos hervor, die eine einst hübsche junge blonde Frau zeigten. Sie war an Armen und Beinen mit breiten Ledergurten an einen Metallstuhl gefesselt. Die gebräunte Haut ihres nackten Körpers war mit Blutergüssen übersät. Unter ihrem Stuhl befand sich eine Blutlache, die zu groß erschien, um aus ihrem schlanken Körper zu stammen. Ihre Oberschenkel waren ebenfalls blutverschmiert, und jeder ihrer Finger war fein säuberlich abgetrennt und auf einem Tisch an ihrer Seite aufgereiht worden. »Das war meine Frau. Meine Mary.« David schluckte hörbar, bevor er weitersprach. »Der Schwarm hat ihr das hier angetan. Man hat sie vergewaltigt und gefoltert und geschlagen, nur weil sie mit mir verheiratet war. Sonst nichts. Während ich mich auf einem Ausbildungseinsatz befand, hätte sie eigentlich zu Hause in Sicherheit sein sollen. Ich habe erst erfahren, dass man sie entführt hat, als ich ihren Ehering erhielt – per Post – mitsamt ihrem abgetrennten Finger.«


    Es war die leise Trauer in seiner Stimme, die Noelle aufblicken ließ. Er hatte diese Frau geliebt. Das sah sie in seinen Augen – ebenso wie die Qual, die Reue und den Selbsthass. Er hatte Mary geliebt, und diese Monster hatten sie verstümmelt.


    Plötzlich wurden all diese Menschen auf den Fotos real. Sie hatten Eltern und Geschwister und Freunde, die sie liebten. Und sie lachten und weinten und liebten ihrerseits. Sie waren menschlich. Lebendig.


    Und man hatte sie auf Fotos gebannt, die viel zu grotesk waren, als dass man sie sich hätte ausdenken können.


    David blickte von den Bildern auf und sah ihr direkt in die Augen. Sie entdeckte so viel Schmerz darin, dass sie nicht wegsehen konnte. Sie hatte das Gefühl, wenn sie auch nur für eine Sekunde den Blick abwandte, würde David unter der Last seiner Schuld zusammenbrechen. Sie spürte, dass ihn der Gedanke quälte, er hätte seine Frau vor diesem grausamen Schicksal bewahren müssen. Noelle war sich sicher, dass er alles getan hatte, um die Frau, die er liebte, zu retten. Aber es war nicht genug gewesen.


    »Das ist es, wogegen wir kämpfen, Noelle. Das ist der Grund, weshalb wir Ihre Hilfe benötigen. Ohne Sie wird der Schwarm diese Waffen finden, und er wird sich nicht scheuen, sie zu benutzen. Menschen werden sterben, und Sie sind die Einzige, die das verhindern kann.« Seine Stimme verebbte zu einem Flüstern. »Bitte lassen Sie das nicht zu! Lassen Sie nicht zu, dass noch weitere Frauen gequält und getötet werden wie meine Mary!«


    Noelles Körper verkrampfte sich in stummer Rebellion gegen Davids Appell. Wie konnte er nur so etwas von ihr verlangen? Wie konnte er verlangen, dass sie all ihre moralischen Grundsätze verriet und Dinge tat, die sie niemals hatte tun wollen? Was, wenn ihre Arbeit dazu verwendet würde, Menschen zu töten?


    Eine neue, zaghafte Stimme in ihrem Kopf antwortete: Was, wenn sie nicht dazu verwendet würde, diese Unmenschen zu töten?


    Noelle zwang sich, die Fotos erneut zu betrachten. David hatte recht. Wer auch immer das getan hatte, verdiente es zu sterben. Ganz gleich, wie hässlich oder grausam die Aufgabe auch sein mochte, irgendjemand musste sie erledigen. Der Schwarm war keine Gruppe von Menschen, sondern eine Gruppe von Monstern. Durch und durch böse.


    Irgendjemand musste sie aufhalten, aber Noelle war sich nicht sicher, ob sie stark genug war, dieser Jemand zu sein.


    Die Toten starrten sie mit ihren glänzenden Augen an, flehten sie an, ihnen zu helfen. Marys leblose braune Augen baten Noelle, ihren Ehemann aus seinem Gefängnis von Trauer und Selbstverachtung zu befreien.


    Noelle sprang von ihrem Stuhl auf und beugte sich über den kleinen Metallmülleimer, um sich zu übergeben. Sie versuchte zu atmen, versuchte, die Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen, die etwa anderthalb Meter hinter ihr auf dem Tisch lagen.


    Es half alles nichts. Sie konnte ihren Magen nicht davon abhalten, sich zu verkrampfen.


    Doch dann war David plötzlich da. Er legte ihr eine Hand vor die Stirn und schlang einen Arm um ihren Bauch, damit sich ihre Muskeln entspannten. Er sagte nichts, aber allein die Nähe eines anderen Menschen, lebendig und warm, half Noelle dabei, ihre Kontrolle zurückzuerlangen.


    Schließlich war sie in der Lage, wieder einigermaßen normal zu atmen. Sie lehnte sich keuchend mit dem Rücken an seine Brust.


    Er strich ihr das kalte, schweißnasse Haar aus dem Gesicht, während er geduldig abwartete, bis sie sich beruhigt hatte.


    Noelle wagte es nicht, sich umzudrehen und erneut jene Bilder zu betrachten. Sie hatte starke Zweifel, dass ihr Verstand dies verkraften würde. »Ich hatte ja keine Ahnung«, sagte sie.


    Sie spürte, wie David hinter ihr nickte. Er war ihr nahe, hielt sie fest, beruhigte sie. »Ich weiß. Es tut mir leid, dass Sie mit eigenen Augen sehen mussten, was gute Menschen dazu bewegt zu töten.«


    »Haben Sie die Männer … getötet, die Ihrer Frau … das angetan haben?«


    David erstarrte. Jeder Muskel in seiner Brust straffte sich, aber er ließ Noelle nicht los. »Das dachte ich zumindest, aber ich habe mich geirrt. Mindestens einer von ihnen hat überlebt. Vielleicht mehr.«


    »Der Schwarm wurde wieder aufgebaut«, vermutete Noelle.


    »Ja.« Aus seiner Stimme sprach der blanke Hass.


    Noelle konnte sich nicht einmal vorstellen, wie schwierig es für David sein musste, seine Frau unter derart grausamen Umständen verloren zu haben. Sein Verlust hatte nichts Natürliches an sich. Er konnte sich nicht damit trösten, dass es für Mary an der Zeit gewesen war zu gehen, wie etwa bei Noelles Großmutter. Man hatte seiner Frau das Leben brutal entrissen, es auf kaltem Zementboden vergossen. Es ihr gestohlen.


    Noelle fragte sich, welch außergewöhnliche Willensstärke wohl nötig war, um nach einem solchen Schicksalsschlag noch weitermachen zu können.


    »Ich dachte, ich hätte es diesen Bastarden unmöglich gemacht, jemals wieder einer Frau etwas anzutun. Ich dachte, ich hätte Marys Tod gerächt und unzählige andere vor einem ähnlichen Schicksal bewahrt. Ich habe mich geirrt«, sagte er. »Der Schwarm ist immer noch irgendwo da draußen. Und er steht kurz davor, erneut zuzuschlagen. Das kann ich nicht zulassen. Und deshalb brauche ich Ihre Hilfe.«


    Noelle hatte verstanden, aber es war ein schmerzhaftes Verständnis. Männer wie David taten schreckliche Dinge, damit normale Menschen wie sie von dem Bösen, das diese Männer bekämpften, nichts zu ahnen brauchten. Es war eine ehrbare, unschöne und undankbare Aufgabe.


    Eine Aufgabe, zu der Noelle etwas beitragen konnte. Eine Aufgabe, an der David ohne ihre Hilfe scheitern würde.


    Noelle war keineswegs davon überzeugt, dass man Gewalt mit Gewalt bekämpfen konnte, aber vielleicht mit Wissen. Und dieses Wissen konnte nur sie zur Verfügung stellen.


    Noelle wappnete sich für das, was sie tun musste, unfähig, Davids Appell zu ignorieren. Marys Appell. Sie wollte nicht mit der Schuld leben müssen, für den Tod anderer Menschen verantwortlich zu sein, ganz gleich, wie weit sie selbst von der Tat entfernt war. Doch inzwischen war ihr bewusst, dass etwas getan werden musste, um den Schwarm zu stoppen. Vielleicht hatte David recht. Vielleicht konnte man den Schwarm nur aufhalten, indem man ihn vernichtete.


    Obwohl sie die Vorstellung hasste, dem Militär Informationen zu liefern, die man vielleicht offensiv nutzen würde, musste sie doch ebenso stark sein wie David und etwas tun, das sie verabscheute, weil sie wusste, dass es unabdingbar war. Noelle hoffte nur, dass sie damit nicht ihre eigene Seele töten würde.


    Sie entzog sich Davids Umarmung und lehnte sich stattdessen gegen die Wand. Sie musste ihm ins Gesicht sehen, um sicher zu sein, dass er ihr die Wahrheit sagte. »Wenn ich Ihnen helfe, können Sie mir versichern, dass Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun werden, um meine Arbeit zu zerstören, bevor sie gegen jemand anders eingesetzt werden kann als gegen den Schwarm?«


    David nickte. »Ich würde ausnahmslos alles tun, um die Männer zu finden, die meine Frau getötet haben. Das beinhaltet auch, nötigenfalls Eigentum der Regierung zu zerstören.«


    »Und können Sie mir versprechen, dass man mich gehen lässt, sobald ich denen gegeben habe, was sie wollen?«


    »Nein, aber ich kann Ihnen versprechen, Sie im Auge zu behalten. Und wenn man Sie nicht gehen lässt, werde ich Sie befreien, wo auch immer man Sie gerade festhält.« Er schenkte ihr ein finsteres Lächeln. »Selbst wenn ich dabei draufgehe.«


    Noelle durchbohrte ihn mit einem strengen Blick. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie für mich draufgehen, David. Ich bin es nicht wert, dass meinetwegen ein weiteres Menschenleben aufs Spiel gesetzt wird.«


    Er zuckte mit den Schultern, als wäre sein Leben genauso bedeutungslos wie jene beiläufige Geste. »Sie sind weit mehr wert, als Sie glauben.«


    »Genau wie Sie.«


    Irgendetwas in seinem Ausdruck veränderte sich, wurde sanfter. »Heißt das, Sie werden mir helfen?«


    David zu helfen, über den Tod seiner Frau hinwegzukommen, zählte zu den Dingen, die sie sich am meisten wünschte, mehr noch, als diesen faszinierenden Code zu knacken. Sie hatte Mary zwar nicht persönlich gekannt, aber David zu unterstützen erschien ihr wie ein angemessener Tribut an die Frau, die ihn geliebt hatte. Noelle hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte, aber sie würde mit allen Mitteln versuchen, David davon zu überzeugen, dass er nicht für Marys Tod verantwortlich war. »Ja, das heißt es.«
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    David brauchte dringend Koffein, aber seine Hände zitterten so stark, dass er befürchtete, sich den brühend heißen Kaffee über die Hose zu kippen. Stattdessen starrte er den dampfenden Kaffeebecher auf dem Tisch an und versuchte krampfhaft, sich zu entspannen.


    Monroe legte ihm eine väterliche Hand auf die Schulter. »Es war die richtige Entscheidung, ihr die Fotos zu zeigen.«


    Aber es fühlte sich, verdammt noch mal, alles andere als richtig an. Allein der Anblick dieser Fotos löste in ihm den Wunsch aus, er wäre an Marys Seite gestorben. Die Last seiner Schuld schnürte ihm das Herz zusammen und raubte ihm jegliche Kraft. Wenn er sich nicht geschworen hätte, Mary zu rächen und Noelle sicher aus dieser Sache herauszuholen, hätte er vermutlich kaum den Willen aufbringen können, noch weiterzuatmen.


    Sosehr er sich auch danach sehnte, den Schwarm ein für alle Mal auszulöschen, sosehr hasste er die Vorstellung, Noelle in diese gefährliche Sache mit hineinzuziehen. Was, wenn es ihm nicht gelänge, sie zu beschützen?


    »Wann werden wir sie hier wegbringen, Sir? Ich habe ein verdammt beschissenes Gefühl dabei, sie an einem alles andere als geheimen Ort zu wissen.«


    Monroe lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück, den man als Bestandteil seines mobilen Büros mit hierher gebracht hatte. Eines der Schlafzimmer in dem alten Haus war zu einem Arbeitszimmer umfunktioniert worden – ausgestattet mit Computer, Drucker, integriertem Fax, diversen Kommunikationsgeräten und einem Videosystem, das den Raum überwachte, in dem man Noelle festhielt. Nichts von alledem passte zusammen, da es sich um ausgemusterte Möbel und Geräte aus renovierten Büroräumen handelte, aber es erfüllte seinen Zweck, und das war alles, was zählte.


    »Ich warte noch auf Einzelheiten, was ihren Transfer betrifft«, sagte Monroe. »Drei Einrichtungen buhlen derzeit um die Frau. Ich hoffe, dass diesen Streithähnen bald die Luft ausgeht.«


    David atmete tief ein und versuchte seinen Körper davon zu überzeugen, dass er vollkommen entspannt war und nicht kurz davor, jemanden zu erdrosseln. »Ich will an ihrem Sicherheitsteam beteiligt sein.«


    Monroe neigte sein stahlgraues Haupt. »Sie können die Frau bis zu ihrem Zielort eskortieren, aber danach brauchen wir Sie da draußen, Captain.«


    David hasste die Vorstellung, Noelle allein zu lassen.


    Nein, nicht allein, korrigierte er sich selbst. Sie würde im Innern einer uneinnehmbaren Festung rund um die Uhr bewacht werden. Sie wäre dort sicher.


    Sicherer als bei ihm. Er durfte sich jetzt nicht emotional verstricken. Er musste sich bewusst machen, was das letzte Mal passiert war, als er etwas für eine Frau empfunden hatte.


    David fluchte und kippte sich den heißen Kaffee so schnell hinunter, dass er keine Gelegenheit hatte, ihn zu verschütten. Die schwarze Flüssigkeit brannte ihm in der Kehle und gab ihm das Gefühl, sofort aufmerksamer zu sein.


    »Die Sache gefällt mir nicht«, bemerkte David, ohne zu präzisieren, was genau ihm an der Sache nicht gefiel. Das konnte sich der Colonel selbst ausmalen.


    »Es wird ihr dort gut gehen. Und wenn diese ganze Sache vorbei ist, können wir Ihnen sogar gestatten, sie zu besuchen, wenn Sie wollen.«


    Das wollte er durchaus, und genau das war das Problem. »Ich will das Ganze nur so schnell wie möglich abhaken.«


    Monroe zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen: »Ganz wie Sie meinen«, aber er sparte sich den Kommentar. »Ich werde noch mal anrufen und nachhören, ob es schon Neuigkeiten gibt, wo wir sie hinverlegen. Warum setzen Sie sich nicht ein wenig zu ihr und bringen ihr was zu essen? Ich nehme an, Sie könnten beide eine ordentliche Mahlzeit vertragen.«


    David warf einen Blick auf den Bildschirm, der Noelle als winziges Paket zeigte, die Beine unter den Körper gezogen. Sie hatte sich mit seiner Jacke zugedeckt, aber sie war dennoch sichtlich am Zittern.


    Nachdem Noelle schlecht geworden war, hatte man ihr erlaubt, sich ein wenig frisch zu machen, während irgendjemand den Mülleimer und die Fotos entfernte.


    Als David den Raum verließ, hatte er geglaubt, dass ihre Gesichtsfarbe bereits besser aussah und dass sie vielleicht ein wenig schlafen würde, aber jetzt wurde ihm bewusst, dass sie meilenweit davon entfernt war, ein Auge zuzutun.


    David kannte dieses Gefühl und verspürte erneut den egoistischen Drang, sie zu trösten – so als könnte er sich selbst helfen, indem er ihr half.


    Vergebene Liebesmüh.


    »Sicher«, erwiderte David und ging in die Küche des alten Farmhauses, um nach etwas Essbarem Ausschau zu halten.


    ***


    Das Knirschen des Türschlosses ließ Noelle zusammenfahren. Ihr graute allmählich vor dieser Tür. Wann immer sie sich öffnete, verschlimmerte sich ihre Situation.


    David kam herein. Er trug ein Regalbrett wie ein Tablett vor sich her. »Haben Sie Hunger?«, fragte er, während er seine Augen Zentimeter für Zentimeter über ihren Körper wandern ließ, so als würde er etwas suchen. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund tat er das jedes Mal, wenn er den Raum betrat, aber sie hatte sich bei Weitem noch nicht an seine forschenden Blicke gewöhnt.


    »Ich will einfach nur hier raus. Ich kann es gar nicht abwarten, diesem Raum für immer den Rücken zu kehren.«


    »Das lässt sich einrichten. Kommen Sie mit!«


    Er wechselte ein paar leise Worte mit den Wachmännern vor der Tür und führte Noelle in einen kleineren Raum, der wohl einst ein Kinderzimmer gewesen war, der verblichenen Micky-Maus-Tapete nach zu urteilen. Der Zimmer besaß einen nackten Holzfußboden und einen winzigen Tisch – ein altmodisches Exemplar mit herabklappbaren Seitenteilen, der gerade mal zwei Personen Platz bot. Obwohl sie sich immer noch in einer Art Gefängnis befand, war dieser Raum deutlich angenehmer als der vorherige mit seiner abgestandenen Luft und den frischen, doch grausamen Erinnerungen.


    David stellte das improvisierte Tablett ab, auf dem sich zwei Coladosen, mehrere Sandwichs und eine Schüssel mit Fertignudelsuppe befanden.


    Er ignorierte Noelles Kommentar und öffnete eine der Coladosen. »Das sollte Ihren Magen ein wenig beruhigen, falls er Ihnen immer noch Ärger macht.«


    Noelle nahm das Getränk entgegen und nippte daran. Ihr Magen beruhigte sich tatsächlich, aber sie hatte das Gefühl, dass es eher an Davids Gegenwart lag als an dem Getränk. So beängstigend das alles war, David stellte für sie eine Sicherheit dar. Seine konstante Stärke und unerschütterliche Ehrlichkeit boten ihr ein wenig Trost, was weit mehr war, als sie von jedem anderen hier erhalten hatte. »Wann komme ich hier raus?«


    David biss in sein Brot und kaute. »Bald. Man wird Sie an einen sicheren Ort bringen, wo Sie in Ruhe arbeiten können.«


    »Wohin genau?«


    »Das weiß ich noch nicht, aber wir werden es bald herausfinden.«


    »Bald? Heißt das in wenigen Minuten, Stunden, Tagen?«


    Seine blauen Augen wanderten zu der Suppe. »Sie sollten etwas essen. Wer weiß, wann Sie das nächste Mal eine warme Mahlzeit bekommen.«


    »Ich will nichts essen. Ich will einfach nur hier weg. Und davon mal abgesehen, hätte ich gern noch ein Aspirin, weil ich die letzten nämlich ausgekotzt habe.«


    »Das Aspirin kann ich Ihnen besorgen – vorausgesetzt, Sie versprechen mir, etwas zu essen, damit Ihnen nicht gleich wieder schlecht wird. Alles andere liegt leider nicht in meiner Macht.« Es klang so, als würde er Letzteres aufrichtig bedauern, was Noelle hinsichtlich der Dinge, die auf sie zukamen, nicht gerade beruhigte.


    Sie nahm einen Schluck von der Suppe, um David dazu zu bewegen, die Tabletten herauszurücken. Ihre Kopfschmerzen wurden immer schlimmer.


    »Sie haben Ihre Weste abgelegt«, sagte er in beiläufigem Tonfall, als hätte er ihr nicht eben noch erzählt, dass sie sterben würde.


    »Sie hat mich gedrückt.«


    »Ich werde Ihnen eine kleinere besorgen. Ich will, dass Sie sie ständig anbehalten. Für alle Fälle.« Er durchbohrte Noelle mit einem messerscharfen Blick, vor dem sie normalerweise zurückgeschreckt wäre. Aber sie war heute bereits mehrmals mit dem Tod konfrontiert worden – ihrem eigenen und dem zahlreicher anderer –, da kam sie mit seinem finsteren Blick schon klar.


    David verließ den Raum und kehrte kurz darauf mit Tabletten und einer kleineren Weste zurück. Erneut beobachtete er, wie sie die Tabletten schluckte, als wollte er sichergehen, dass sie sie nicht in ihrer Wange versteckte oder so was.


    Was führte dieser Mann nur für ein Leben, dass er einem nicht einmal vertraute, die Medizin zu schlucken, nach der man selbst verlangt hatte? Noelle war sich nicht sicher, ob sie die Antwort wissen wollte.


    Sie beeilte sich, die Weste anzulegen. Diesmal passte sie ihr genau, und sie musste sich bis auf ihr unterstes T-Shirt ausziehen, um die Gurte richtig festzurren zu können.


    David beobachtete sie aufmerksam, während er mechanisch kaute und schluckte. Er hatte bereits zwei Brote verschlungen und nahm gerade das dritte in Angriff. Sie bezweifelte, dass er irgendetwas davon schmeckte.


    Die harten Kanten der Weste drückten sich in ihre Haut, aber sie war dankbar für den Schutz, den sie ihr bot, auch wenn dieser begrenzt war.


    »Na los, essen Sie Ihre Suppe«, ermunterte er sie, als sie mit dem Umziehen fertig war. »Ich verspreche Ihnen, danach werden Sie sich besser fühlen.«


    Noelle war alles andere als überzeugt davon, dass sie sich von ein wenig Hühnerbrühe mit Nudeln besser fühlen würde, aber es würde ihre Situation wohl auch kaum verschlimmern.


    Vor der Tür ertönte ein lauter Knall, gefolgt von zitternden Wänden und hektisch erteilten Befehlen. David war mit gezogener Waffe aufgesprungen, noch bevor Noelles Herz eine Chance hatte, ihren Körper mit Adrenalin zu versorgen.


    Davids Züge hatten plötzlich etwas Wildes, Animalisches an sich. Noelle dachte, sie hätte es sich nur eingebildet, dass er in der Nacht, als sie überfallen wurde, so ausgesehen hatte, doch nun wusste sie, dass es stimmte.


    Das hier war der andere David. Der Krieger. Der Killer.


    Er drückte ihr die Waffe in die Hand und entsicherte sie. »Bleiben Sie hier. Falls irgendjemand durch diese Tür kommt, den Sie heute noch nicht gesehen haben, zielen Sie und drücken Sie ab.«


    »Das kann ich nicht«, widersprach sie ihm, aber David hatte bereits seine zweite Waffe gezogen und stürmte hinaus.


    Noelles Finger brannten von der beißenden Kälte nackter Gewalt. Sie hatte noch nie eine Waffe in der Hand gehalten, aber sie kannte die Funktionsweise der Sicherung und war sich bewusst, dass es einen heftigen Rückstoß geben würde, sobald sie den Abzug betätigte.


    Sie wusste auch, dass es bis gestern keine Situation gegeben hatte, in der sie den Gebrauch einer Schusswaffe in Betracht gezogen hätte. Doch seit gestern hatte sich viel geändert.


    Noelle kippte den Tisch kurzerhand auf die Seite und verteilte Suppe und Cola über den ganzen Raum. Sie hockte sich hinter die Barrikade, während sie die schwere Waffe auf der Tischkante abstützte.


    Wenn der Schwarm tatsächlich hier war, so würde sie alles daransetzen, dass er sie nicht lebendig in die Finger bekäme.


    ***


    David befahl den beiden Wachposten, vor Noelles Tür stehen zu bleiben, und machte sich auf die Suche nach Monroe. Er fand den Colonel hinter einem der Fenster, ein Scharfschützengewehr in seinen fähigen Händen.


    »Sie leben noch!«, rief Monroe ihm entgegen, als David sich in geduckter Haltung näherte.


    »Ja. Haben Sie etwas anderes erwartet?«


    »Ich habe erwartet, dass diese verdammte Panzerfaust Sie in tausend Stücke zerrissen hat, wie sie es mit der Rückwand des Hauses getan hat. Sie hat das Verhörzimmer erwischt. Irgendjemand muss gewusst haben, wo wir Noelle versteckt halten.«


    Verdammt! Das waren keine guten Neuigkeiten. Ohne Noelles Wunsch, in ein anderes Zimmer gebracht zu werden, und Davids außergewöhnliche Sorge um ihr Wohlbefinden wären sie jetzt beide tot.


    »Ist es der Schwarm?«, fragte David, während er sich vorsichtig näherte, um Monroes Stellung zu übernehmen.


    »Wir wissen es nicht mit Sicherheit, aber ich würde was drauf verwetten. Bringen Sie die Frau hier raus. Sofort!« Monroe musste schreien, um sich über den Lärm des Kugelhagels verständlich zu machen.


    Der Schwarm – oder wer auch immer sich da draußen befand – verfügte offenbar über eine interne Kontaktperson, welche die Informationen über Noelles Unterbringung hatte durchsickern lassen, ansonsten wären sie nicht hier. Noelles Aufenthaltsort war streng geheim. »Ich werde sie in keine der offiziellen Unterkünfte bringen. Dort wäre sie nicht sicher.«


    »Ich vertraue Ihrem Urteil. Nur verschwinden Sie endlich! Nehmen Sie meinen Bronco, der ist gepanzert.« Monroe löste die Autoschlüssel und das Satellitentelefon von seinem Gürtel und schob sie schwungvoll über den Boden in Davids Richtung. Dann zog er den Umschlag mit dem Chiffretext hervor, knüllte ihn zusammen, um seine Aerodynamik zu verbessern, und warf ihn David ebenfalls zu. »Ich werde Sie anrufen.«


    »Nein«, widersprach David. »Ich werde Sie anrufen.«


    »Das ist jetzt nicht der richtige Moment, um zu diskutieren.«


    »Ein Angriff hier an diesem Ort bedeutet, dass einer Ihrer Männer gekauft wurde.«


    »Verdammt! Sie haben recht.« Monroes Gesicht wirkte finster und wütend. Hierfür würde ein Kopf rollen. »Wo bringen Sie sie hin?«


    Davids Verstand arbeitete bereits auf Hochtouren, um einen geeigneten Ort zu finden, wo er sie hinbringen konnte. Jede offizielle Unterbringung wäre eine offensichtliche Zielscheibe. Und selbst wenn die vermeintlich sichere Unterkunft tatsächlich sicher wäre, so war es der Weg dorthin noch lange nicht. Wenn David der Anführer des Schwarms wäre, hätte er seine Teams an allen Straßen stationiert, die zu einer der Unterkünfte führten. Auf diesem Wege würden sie Noelle vielleicht in die Finger bekommen, noch bevor man sie sicher wegsperren konnte.


    Er musste sie an einen Ort bringen, der sich gut verteidigen ließ. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass man sie bei ihrer Flucht verfolgen würde. Ihr Ziel musste daher abgelegen genug sein, dass im Falle eines Schusswechsels keine Zivilisten zu Schaden kämen.


    Er hatte eine Idee, wo er sie hinbringen würde.


    »Ich werde mir etwas überlegen.«


    »Sie haben einen Plan, oder?«


    »Immer.«


    »Schön. Dann sorgen Sie dafür, dass es ein guter ist. Wir brauchen sie lebendig, Wolfe.«


    »Ja, Sir«, erwiderte David.


    »Ich werde meinen Männern befehlen, Ihre Flucht zu decken. Sie haben neunzig Sekunden, um hier rauszukommen.«


    David nickte und rannte in geduckter Haltung zurück zu Noelle. Er machte einen kurzen Umweg über Monroes Büro, um sich ihren Laptop zu schnappen, der noch immer sicher in seiner Hülle steckte. Sie würde ihn vermutlich brauchen.


    Weniger als dreißig Sekunden waren vergangen, als David seine Rückkehr mit einem lauten Ruf ankündigte, damit Noelle ihn nicht versehentlich erschoss. Während er die Tür aufstieß, richtete er seine Waffe zur Decke und drückte sich gegen den Türrahmen, um seine Angriffsfläche zu verringern.


    Noelle hatte sich hinter dem Tisch verbarrikadiert und das funktionale Ende der Waffe geradewegs auf seinen Kopf gerichtet. Kluges Mädchen.


    Ihr grimmiger Gesichtsausdruck, der sie fast wie eine weibliche Kriegerin aussehen ließ, entlockte David ein Lächeln. In ihrem Herzen mochte sie ein friedliebendes Superhirn sein, aber sie war kein Feigling.


    »Wir müssen hier weg«, sagte er, während er sie mit einer Hand hochzog und zugleich die Tür im Auge behielt.


    Sie stolperte gegen ihn – warm und weich und verängstigt. Unter anderen Umständen hätte er sie vermutlich in den Arm genommen und mindestens eine halbe Ewigkeit festgehalten. Aber die Umstände waren nun mal, wie sie waren, und das Geschützfeuer ließ nicht nach. Er hatte nur noch achtunddreißig Sekunden Zeit, bevor Monroe seinen Männern befehlen würde, das Deckungsfeuer einzustellen.


    David zog Noelle an seinen Körper und stellte sicher, dass ihr Kopf tief an seiner Brust lag. Auf diese Weise konnte er sie schützen, indem er seinen eigenen Körper zwischen sie und den Feind brachte. Er nahm ihr die Waffe ab und zwang sie in eine geduckte Haltung, während sie sich zum Hintereingang des alten Hauses begaben. Seinem eigenen Countdown nach blieben ihnen noch sieben Sekunden Feuerschutz. David nutzte die Zeit, um Noelle zur Beruhigung mit einem Arm sanft zu drücken.


    »Lassen Sie bitte nicht zu, dass die mich lebendig bekommen«, flüsterte sie an seinem Hals.


    David wusste ganz genau, was sie meinte. Sie wollte lieber sterben, als dem Schwarm in die Hände zu fallen. Sie war weitaus tapferer, als er erwartet hatte, immerhin hatte sie keinerlei Kampfausbildung oder -erfahrung. Damit hatte sie sich eindeutig seinen Respekt verdient. Er hatte keine Zeit, ihr zu erklären, dass er eher sterben würde, als zuzulassen, dass ihr irgendetwas zustieße. Und es war höchst wahrscheinlich, dass jeder andere hier dasselbe tun würde. Noelle war wertvoll, und jeder war sich dessen bewusst.


    Anstatt ihr all das zu erklären, drückte er sie erneut an sich und sagte lediglich: »Ich werde nicht zulassen, dass sie Sie in die Finger kriegen. Kommen Sie!«


    Das Deckungsfeuer hob erneut an, und David drängte Noelle mit seinem Körper vorwärts.


    David hatte nach wie vor die Autoschlüssel des Buick in der Tasche. Er warf sie einem anderen Agenten zu, während er mit Noelle hinausstürzte, in der Hoffnung, dass noch ein bis zwei weitere Fahrzeuge zur Ablenkung losfahren würden.


    Er schob Noelle durch die Fahrertür ins Innere des Bronco und jagte innerhalb von Sekunden die geschotterte Einfahrt hinunter.


    Hinter ihm nahm der Kugelhagel zu, und zwei weitere Fahrzeuge hingen ihm quasi an der Stoßstange.


    »Bleiben Sie unten!«, befahl er Noelle und raste in Richtung Norden, als wäre der Teufel hinter ihm her.
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    Sie waren seit Stunden unterwegs, als David endlich vom Highway abfuhr. Noelle hatte keine Ahnung, wo sie waren, und im Dunkel der Nacht fühlte sie sich nervös und verletzlich.


    »Ist es noch weit?«, fragte sie. Es waren die ersten Worte, die sie seit Stunden wechselten. David hatte sich aufs Fahren konzentriert und regelmäßig in den Rückspiegel gesehen, um nach Verfolgern Ausschau zu halten. Noelle war es nur recht gewesen, sich still zu verhalten und ihn seinen Job machen zu lassen.


    Davids Augen zuckten zum millionsten Mal hinauf zum Spiegel. »Nur noch wenige Meilen.«


    »Werden wir verfolgt?«


    Seine großen Hände umklammerten das Lenkrad, und sein Kiefer spannte sich vor Frustration. »Vermutlich.«


    Noelle drehte sich auf ihrem Sitz um und spähte in die Dunkelheit. Längs der holperigen Straße befanden sich einige Häuser. Die meisten von ihnen lagen weit zurück, versteckt hinter dichten Baumgruppen. So weit draußen wirkte die Nacht noch schwerer und bedrohlicher – ohne jenes beruhigende Leuchten der Straßenlaternen, das andernorts die Finsternis auflockerte.


    Natürlich mochte dieses bedrohliche Gefühl auch daher rühren, dass David sich anscheinend sicher war, verfolgt zu werden, ganz gleich, wie verlassen die Straße hinter ihnen auch wirkte.


    »Ich kann niemanden sehen«, sagte sie.


    »Ich auch nicht, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie da draußen irgendwo lauern, und diesem Gefühl traue ich mehr als dem Urteil meiner Sinne.«


    Noelle lehnte sich in ihrem Sitz zurück, sodass sie David unauffällig beobachten konnte. Das schwache Licht des Armaturenbretts betonte seine kantigen, maskulinen Züge und vertiefte die Ringe unter seinen Augen. Obwohl er müde aussah, ließen seine Bewegungen keinerlei Erschöpfung erahnen. Jede seiner Gesten wirkte geschmeidig, souverän, kontrolliert.


    Noelle unterdrückte ein Gähnen und warf einen Blick auf die Uhr. Es war nach Mitternacht, und sie fühlte sich ausgelaugt. Sie hatte letzte Nacht immerhin geschlafen – zumindest ein wenig. David nicht, soweit sie das beurteilen konnte.


    »Wollen Sie, dass ich mal das Steuer übernehme?«, fragte sie.


    Seine Augen huschten zur Seite und fixierten sie für einen Moment. Obwohl der Blick nicht lange dauerte, hatte sie das Gefühl, von ihm eingeschätzt, vermessen, inventarisiert zu werden. »Danke, nicht nötig. Sie sollten versuchen, ein wenig zu schlafen, wenn es geht. Wir sind in weniger als einer Stunde da.«


    »Wo?«


    »In einer weiteren Unterkunft.«


    Noelle verdrehte die Augen. »Fantastisch. Und Sie sind der Meinung, dass diese sichere Unterkunft tatsächlich sicher ist?«


    »Für eine Weile.«


    »Und wie lange dauert diese Weile? Ein paar Tage? Stunden?«


    »Versuchen Sie ganz einfach zu schlafen, und lassen Sie das meine Sorge sein.«


    »Leichter gesagt als getan«, murmelte sie.


    »Ich kann Ihnen leider nichts garantieren. Ich wünschte, ich könnte es.«


    Noelle seufzte und ließ ihren Kopf gegen den Sitz sinken. »Ich will nicht undankbar erscheinen, aber diese ganze Situation ist offen gesagt beschissen.«


    Ein winziges Grinsen ließ einen seiner Mundwinkel zucken. »Dem kann ich nur zustimmen.«


    »Ich meine, da lebe ich so ein nettes, ruhiges und bescheidenes Leben und bin auch noch zufrieden damit, und im nächsten Moment wird mir alles weggenommen. Ich habe nicht das Geringste verbrochen, um so etwas zu verdienen, außer vielleicht, dumm genug zu sein, mir Kryptologie als Hobby zuzulegen.«


    »Vielleicht sollten Sie mal darüber nachdenken, Briefmarken zu sammeln.«


    »Ich will hoffen, dass ich die Gelegenheit überhaupt noch bekommen werde.«


    David sah sie an und schenkte ihr für den Bruchteil einer Sekunde seine volle Aufmerksamkeit. Seine eisblauen Augen funkelten entschlossen. »Das werden Sie, Noelle. Ich werde Sie lebend hier herausholen.«


    Als David den Blick wieder auf die Straße richtete, fühlte sie sich mit einem Mal extrem aufgewühlt. Sie kannte David nicht besonders gut, aber eines stand fest: Er meinte jedes seiner Worte absolut ernst.


    Nach einem langen Moment der Stille legte sie ihre Hand auf seine Schulter. Er zuckte fast unmerklich zusammen, sodass sie sich nicht einmal sicher war, ob sie es sich nicht nur eingebildet hatte. Die Hitze seines Körpers strömte in ihre kalten Finger, und sie konnte sich gerade noch davon abhalten, ein wenig fester zuzupacken, um die stählerne Kraft seiner Muskeln unter ihrer Hand zu spüren. »Danke«, flüsterte sie.


    Sein Blick blieb weiter auf die ausgefahrene Straße gerichtet. »Wofür?«


    »Dass Sie da sind.«


    Er zuckte mit der Schulter, auf der ihre Hand ruhte – eine Ermahnung, sie wegzunehmen. »Das ist mein Job.«


    »Dann eben danke, dass Sie heute zur Arbeit erschienen sind.«


    Der Wagen wurde langsamer und bog in eine Straße ein, die kaum mehr war als ein Schotterweg. Gestrüpp zerkratzte die Seiten des Broncos und erzeugte ein quietschendes Geräusch wie Kreide auf einer Tafel.


    David schaltete die Scheinwerfer aus und reduzierte das Tempo, um nicht vom Weg abzukommen, während sie von der Dunkelheit verschluckt wurden.


    Noelles Körper verkrampfte sich, aber sie sagte nichts, sondern ließ David ungestört lenken. In der Ferne erspähte sie eine dichte Ansammlung von Bäumen und in deren Mitte die senkrechten Linien eines Gebäudes.


    David hielt unmittelbar vor der Hintertür an – gerade weit genug entfernt, dass sich die Fahrertür öffnen ließ, ohne gegen die Hauswand zu schlagen.


    »Ich werde reingehen und die Lage überprüfen«, sagte er, während er den Sicherheitsgurt löste und eine seiner Waffen zog. Mit geübter Hand prüfte und entsicherte er sie, dann musterte er die Umgebung. »Setzen Sie sich hinters Steuer, und falls Sie irgendjemanden sehen, fahren Sie so schnell wie möglich hier weg.« Er zog ein Mobiltelefon und einen zusammengeknüllten Umschlag aus seiner Jackentasche. »Wählen Sie die Kurzwahlnummer eins, und sprechen Sie mit Colonel Monroe. Und nur mit Monroe. Er wird Ihnen sagen, wo Sie hinfahren sollen.«


    Noelle nahm das Telefon und den Umschlag an sich und hielt beides in ihren zitternden Händen fest umklammert. »Ich werde nicht einfach wegfahren und Sie hier zurücklassen, nur weil ich irgendjemanden sehe. Was, wenn es nur ein Teenager ist, der mit seiner Freundin rummacht?«


    »Garantiert nicht. Und diskutieren Sie nicht mit mir. Wenn Sie jemanden sehen, sollten Sie davon ausgehen, dass er hier ist, um Sie zu töten.«


    Bei dem Gedanken verkrampfte sich ihr der Magen, weshalb sie versuchte, ihn zu verdrängen. »Und was ist mit Ihnen?«


    »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    »Ich werde Sie garantiert nicht dem Tod überlassen.«


    Er nahm ihr Kinn in die Hand und zwang sie, ihn anzusehen. Seine Finger waren warm und ebenso unnachgiebig wie sein Blick. »Es geht hier nicht um mich, Noelle. Sie sind diejenige, hinter denen die her sind. Wenn Sie nicht lange genug am Leben bleiben, um diesen Code zu knacken, werden viele unschuldige Menschen sterben. Das kann ich nicht zulassen. Und deshalb werden Sie jetzt genau das tun, was ich von Ihnen verlange, und endlich mit den Diskussionen aufhören, bevor Sie uns noch beide damit umbringen. Haben wir uns verstanden?«


    Noelle schenkte ihm ein winziges Nicken, aber es schien David zufriedenzustellen.


    »Verriegeln Sie hinter mir die Tür«, sagte er, während seine Finger von ihrem Kinn glitten und Noelle wieder freigaben.


    Davids Aufmerksamkeit richtete sich abrupt auf die Umgebung. Er glitt aus dem Auto und verschwand um die Hausecke, während Noelle auf den Fahrersitz rutschte und diesen so verstellte, dass sie an die Pedale herankam, falls sie sie benötigen sollte.


    Sie hoffte inständig, dass dieser Fall nicht eintreten würde, denn sie bezweifelte stark, dass sie tatsächlich die Kraft aufbringen könnte, David dem Tod zu überlassen, während sie selbst floh. Ohne ihn fühlte sie sich schutzlos ausgeliefert. Verwundbar. Ihre Finger umklammerten das Lenkrad, bis ihre Knöchel wehtaten.


    Die Minuten krochen dahin, und Noelle musste sich zwingen, das Atmen nicht zu vergessen. Ihr Körper zitterte und brach in kalten Schweiß aus, während sie mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit starrte.


    Wo zur Hölle war sie überhaupt? Und warum brauchte David so lange?


    Noelle versuchte über das Leerlaufgeräusch des Motors hinweg irgendetwas zu hören. Sie öffnete sogar einen Spaltbreit das Fenster, doch alles, was sie hörte, war der Wind, der in den fast kahlen Bäumen rauschte.


    Eine halbe Ewigkeit später erschien David im Innern des Hauses und öffnete ihr die Hintertür.


    Eine Welle der Erleichterung erfasste Noelle. Sie lächelte David an, während ihr Körper kurz davor war zusammenzubrechen. Oder sich in Davids Arme zu stürzen und ihn zu drücken.


    Er gab ihr ein Zeichen, zu ihm hereinzukommen. Noelle stellte erleichtert den Motor ab, steckte den Schlüssel in die Tasche und eilte zu David, wo sie sich zumindest ein klein wenig sicherer fühlte.


    David verriegelte hinter ihr die Tür und tauchte sie beide in absolute Dunkelheit. Noelle streckte instinktiv die Hände nach ihm aus und stieß auf seinen harten, warmen Arm. Sie griff danach, ungeachtet der Tatsache, dass es sich nicht gehörte, ihn zu begrapschen. Das Einzige, was für sie zählte, war sicherzustellen, dass er sich hier an ihrer Seite befand.


    »Ganz ruhig«, sagte er mit leiser, tiefer Stimme. »Ich laufe nicht weg.«


    »Dann macht es Ihnen sicher nichts aus, wenn ich Sie weiter festhalte, oder?«


    Er gab ein amüsiertes Knurren von sich. »Ich werde Ihnen eine Taschenlampe geben, aber achten Sie darauf, sie nicht auf die Fenster zu richten. Es gibt zwar Rollos vor den Scheiben, aber wenn das Licht darauf fällt, kann man es von draußen sehen.«


    »In Ordnung.«


    Er löste eine ihrer Hände von seinem Arm und legte sie um den zierlichen Griff einer Taschenlampe. Seine Finger zeigten ihr, wo sich der Schalter befand, und nachdem er die Lampe sicher auf den Boden gerichtet hatte, schaltete er sie ein. Der Vinylboden wurde von einem zarten Lichtstrahl beleuchtet, der in der tiefen Dunkelheit erstaunlich hell wirkte.


    David löste seine Hand von ihrer und trat einen Schritt zurück. »Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, damit wir hier sicher sind. Sie sollten, wenn möglich, ein wenig schlafen. Legen Sie sich auf die Couch im Nachbarraum.«


    »Ich glaube, das wird nichts. Es wäre mir lieber, wenn ich Ihnen helfen könnte.«


    Er musterte sie flüchtig und runzelte die Stirn. »Na schön. Wenn Sie mir unbedingt helfen wollen, besorgen Sie uns was zu essen. Ich bin ausgehungert.«


    »Gibt es hier denn irgendwas?«


    David nickte. »Nichts Frisches, aber in den Schränken müssten Konserven sein, und im Kühlschrank sind sicherlich Getränke. Mit ein klein bisschen Glück finden Sie im Gefrierfach sogar einen Vorrat an Kaffee.«


    »Bin schon unterwegs.«


    David verließ den Raum – der, wie sie feststellte, die Küche war –, um sich seiner wie auch immer gearteten Aufgabe zu widmen. Wenigstens hatte er sie nicht tatenlos mit der Frage zurückgelassen, ob er wohl wiederkommen würde oder nicht.


    Noelle verdeckte die Lampe mit ihren Fingern, sodass nur noch ein sanfter Lichtschein nach außen drang. Dann durchsuchte sie die Schränke nach Vorräten. Sie fand ein Trinkglas und stellte es falsch herum auf die Arbeitsplatte, um die Taschenlampe darauf zu setzen, sodass eine Art Laterne entstand, die ihr genug Licht zum Arbeiten bot. Sie fand eine Dose mit Eintopf, den sie in der Mikrowelle erhitzte, und nahm zwei Coladosen aus dem Kühlschrank. Bei keinem der Elektrogeräte ging wie üblich das Licht an, wenn man die Tür öffnete, was Noelle zu der Frage führte, wem dieses Haus wohl gehören mochte. Es war eindeutig als Versteck ausgelegt.


    Noelle stellte alles auf den Tisch, aber sie traute sich nicht, David zu rufen. Stattdessen schnappte sie sich die Taschenlampe und machte sich auf die Suche nach ihm.


    Das Haus war so klein, dass sie nicht lange brauchte, um ihn zu finden. Er befand sich in einem fensterlosen Kellerraum, der mit genügend Waffen und Munition gefüllt war, um eine kleine Armee auszustatten. An der Decke baumelte eine einzelne schwache Glühbirne.


    »Was ist das für ein Haus?«, fragte sie, während sie David dabei beobachtete, wie er mehrere Packungen Munition in einen Seesack steckte.


    »Eines unserer eigenen Verstecke.«


    »Eigenen? Das heißt …?«


    »Das heißt, nicht von der CIA. Vom Militär.«


    »Aha! Ein bisschen paranoid, wie?«


    Er schenkte ihr ein flüchtiges Grinsen. »So kann man es auch ausdrücken. Ich würde es allerdings eher als ›vorbereitet‹ bezeichnen. Aber nennen Sie es, wie Sie wollen, solange es bedeutet, dass mir die Munition nicht ausgeht.«


    Noelle musterte die Regale an einer Wand des Raumes. Sie entdeckte Kisten mit Lebensmitteln, Kanister mit Wasser und Benzin, Verbandsmaterial, Kommunikationsgeräte, Batterien … »Dieser Raum kommt mir vor wie ein Luftschutzbunker.«


    »Ist er auch.«


    »Warum verbarrikadieren wir uns dann nicht einfach hier unten, bis ich diesen Code geknackt habe?«


    »Das könnten wir, wenn ich dieses Versteck für sicher halten würde.«


    »Das tun Sie aber nicht?«


    »Nein. Irgendjemand im Innern der Organisation hat Informationen über Sie durchsickern lassen. Deswegen sind wir heute angegriffen worden. Ich will nicht riskieren, dass dieser Jemand womöglich von diesem Ort weiß und uns hierher folgt. Jeder, der den entsprechenden Code kennt und dessen Handabdruck im System hinterlegt ist, kommt hier herein.«


    Noelle spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Sie meinen, einer Ihrer Leute arbeitet mit dem Schwarm zusammen?«


    David verzog das Gesicht, aber seine Stimme klang ruhig. »Sieht ganz danach aus.«


    »Wie lange können wir hierbleiben? Soll ich anfangen, an dem Code zu arbeiten?«


    Er nahm einen Karton mit Erste-Hilfe-Produkten aus dem Regal und steckte ihn in seine immer voller werdende Tasche. »Ich werde den Bronco mit allem beladen, was wir vielleicht brauchen könnten. Danach will ich etwas essen und mit ein bisschen Glück ein paar Minuten schlafen. Wenn Sie selbst gegessen und geschlafen haben, können wir über den Code reden. Bis dahin werde ich mich darauf konzentrieren, Sie am Leben zu halten. Und das bedeutet, diese Vorräte hier so gut es geht zu nutzen.«


    »Brauchen wir das ganze Zeug wirklich?«


    »Vielleicht. Wir müssen womöglich eine Weile untertauchen. Sie haben hoffentlich nichts gegen Camping?«


    Noelle dachte an Spinnen und an das ganze Getier, das in der Erde herumkroch. »Wenn es mir hilft, am Leben zu bleiben, bin ich dazu bereit. Aber ein Vergnügen ist es für mich nicht. Und außerdem brauche ich meinen Laptop, wenn ich diesen Code knacken soll.«


    Er nickte knapp. »Richtig. Wir brauchen Strom.« Er nahm zwei große Batterien aus dem Regal und einen Adapter, der aussah, als könnte sie ihren Laptop damit an einen Zigarettenanzünder anschließen. Er steckte beides in eine weitere Tasche.


    Noelle hoffte inständig, er werde ihr ein nettes, sicheres Hotel suchen, in das sie sich für ein paar Tage zurückziehen konnte, statt auf einem kalten Flecken Erde zu hausen, wo es von Getier nur so wimmelte.


    »Ich habe uns einen Eintopf warm gemacht.«


    »Klingt gut«, erwiderte er. »Ich bring die Sachen nur schnell in den Wagen. Ich bin in ein paar Minuten bei Ihnen.«


    Noelle schnappte sich einen der vollgepackten Seesäcke und hing ihn sich über die Schulter. Das Ding wog fast so viel wie sie selbst, aber sie schaffte es irgendwie, es die Treppe hinaufzuschleppen. David folgte ihr mit je einem Seesack über jeder Schulter. Noelle stellte ihren bei der Hintertür ab und staunte ungläubig, als David danach griff und ihn sich noch zusätzlich auflud.


    Selbst in dem spärlichen Licht konnte sie erkennen, wie seine Muskeln spielten und sich unter der Last anspannten. David war nicht außergewöhnlich stabil gebaut, aber es war deutlich, dass jeder einzelne Muskel voll einsatzfähig war. Er schleppte gerade schätzungsweise über hundert Kilo mit sich herum, was ihm nicht das Geringste auszumachen schien.


    Noelle war froh, ihn auf ihrer Seite zu wissen. Sie war auch froh, dass von allen Männern, die sie zu ihrer Unterkunft hätten eskortieren können, es ausgerechnet David war, der diese Aufgabe übernommen hatte. Aus ihrer Sicht hatte er nun schon zum zweiten Mal bewiesen, dass er ihr das Leben retten konnte, und es gab keinen anderen Menschen, dem sie es eher zutraute, sie vor dem Schwarm zu beschützen.


    »Haben Sie die Autoschlüssel?«, fragte er.


    Noelle kramte sie aus ihrer Jeans hervor und überreichte sie David. Seine Finger streiften nur flüchtig ihre Hand, aber die winzige Berührung reichte aus, um eine Welle puren weiblichen Verlangens durch ihren Körper zu jagen. Verdammt, dieser Hormon-Adrenalin-Cocktail hatte es echt in sich!


    Noelle zuckte unwillkürlich zurück und umfasste ihre Hand, als hätte sie sich verbrannt. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um an irgendetwas anderes zu denken als an ihr eigenes Überleben. Es war keinesfalls der geeignete Zeitpunkt, um sich zu fragen, was David wohl von dem Umstand hielt, dass er sich hier mit ihr allein in einem sehr dunklen, sehr abgeschiedenen Haus befand. Oder ob er wohl ebenso unpassende, verwirrende Gedanken hegte wie sie selbst.


    David betrachtete sie mit jenem durchdringenden Blick, dem rein gar nichts entging. »Alles in Ordnung?«


    Noelle schluckte ihre Verlegenheit hinunter. Sie war in ihrem Leben von genug Männern umgeben gewesen, dass ihr eine so unschuldige Berührung nichts hätte ausmachen dürfen. Aber ihre Nerven waren überspannt und ihr Gehirn überlastet. Ihre niederen Instinkte waren durch die lebensbedrohliche Situation aktiviert worden und zwangen sie dazu, sich so nah wie möglich an David zu halten. Er würde sie beschützen.


    »Ja. Bin nur müde.«


    Sein Blick bewies, dass er ihre Lüge durchschaut hatte, aber er ließ die Sache auf sich beruhen. »Treten Sie einen Schritt zurück. Ich will nicht, dass Sie in der Schusslinie stehen, wenn ich die Tür öffne.«


    Noelle zögerte für einen Moment, ehe sie ihm gehorchte. »Glauben Sie wirklich, dass da draußen jemand ist?«


    »Nein, noch nicht. Aber ich will kein Risiko eingehen.«


    Ehe sie mit ihm diskutieren konnte, dass es für ihn ebenso gefährlich wäre, da hinauszugehen, war er bereits verschwunden und kehrte innerhalb weniger Sekunden zurück.


    Noelle atmete erleichtert aus, als er die Tür verriegelte und sich am Spülbecken die Hände wusch. Sie beschäftigte sich damit, eine Packung Kaffeepulver aus dem Tiefkühlfach zu holen und eine Kanne Kaffee aufzusetzen. Sie würden das Koffein früher oder später benötigen.


    Dann setzten sie sich hin, um im Licht ihrer selbst gebauten Laterne zu essen. Es war fast so intim wie ein romantisches Abendessen bei Kerzenschein, nur leider bei Weitem nicht so entspannt.


    Eine schwere Stille erfüllte den Raum, die nur von dem gelegentlichen Gluckern und Zischen der Kaffeemaschine unterbrochen wurde. Noelle beobachtete David, wie er mechanisch seinen Eintopf aß und nur gelegentlich innehielt, um einen ausgiebigen Schluck Cola zu trinken.


    Noelle aß so viel, wie ihr verkrampfter Magen zuließ, während sie sich verzweifelt wünschte, irgendein Thema zu finden, über das sie mit ihm reden konnte.


    David sah zu ihr auf und blickte dann auf ihre Suppenschüssel. »Keinen Hunger?«


    »So toll schmeckt das Zeug nicht.«


    »Mir schmeckt’s, aber ich war noch nie ein großer Koch. Ich habe keine ordentlich gekochte Mahlzeit mehr gegessen, seit …«


    Er ließ den Satz ausklingen, aber Noelle wusste, dass er damit meinte, seit seine Frau gestorben war. Sie hätte David gern nach ihr gefragt, aber sein angespannter Gesichtsausdruck machte deutlich, dass ihr Tod ihn immer noch quälte. Sie konnte diesen Ausdruck von Schmerz und Schuld in seinen Augen nicht ertragen und hätte alles dafür gegeben, ihn irgendwie zu verbannen.


    »Wie war sie?«, fragte Noelle in einem beinah ehrfürchtigen Tonfall. Jede Frau, die einen Mann wie David für sich gewinnen konnte, musste etwas Besonderes sein.


    Davids Kiefer spannte sich, als wollte er die Antwort verweigern, aber nach mehreren Sekunden schloss er die Augen und erwiderte: »Sie war wundervoll.« Er schwieg erneut, aber Noelle gab ihm Zeit, sich zu entscheiden, ob er seine Erinnerung mit ihr teilen wollte oder nicht. »Sie hat im Sekretariat einer Grundschule gearbeitet. Die Kinder waren verrückt nach ihr. Sie hat regelmäßig Buntstiftzeichnungen mit nach Hause gebracht, die die Kinder für sie gemalt hatten. Unser Kühlschrank war übersät mit knallbunten, ungeschickten, aber wunderschönen Bildern.« Ein wehmütiges Lächeln umspielte einen seiner Mundwinkel. »Sie hat nie eins davon weggeworfen. Und als sie starb … habe ich es selbst nicht fertiggebracht, sie wegzuwerfen.«


    Noelles Herz trauerte mit ihm – um all die Dinge, die man ihm genommen und vorenthalten hatte. Tränen brannten in ihren Augen, aber sie unterdrückte sie in der instinktiven Überzeugung, dass David ihr nicht mehr von Mary erzählen würde, wenn sie anfinge zu weinen.


    »Sie ging unheimlich gern schwimmen und verbrachte ihre Sommernachmittage meistens am Pool. Schließlich hat sie sogar Kindern Schwimmunterricht gegeben. Sie hat sie immer ihre kleinen Entchen genannt.« Sein Lächeln wurde wärmer, und sein Blick glitt in die Ferne. »Sie liebte es über alles, Kinder zu unterrichten. Sie ist sogar wieder aufs College gegangen, um ihren Abschluss nachzuholen und irgendwann als Lehrerin arbeiten zu können. Sie wäre dieses Jahr fertig geworden.«


    Sein Lächeln erstarb, und tiefe Trauer überschattete seine Züge. Sein Blick kehrte in die Gegenwart zurück, und er starrte in seinen Eintopf. »Sie wäre eine großartige Lehrerin geworden. Sie hätte niemals einen Schüler aufgegeben, ganz gleich, wie schwierig der Fall gewesen wäre.«


    »Sie scheint ein überaus liebenswerter Mensch gewesen zu sein«, sagte Noelle.


    »Das war sie. Es tut mir immer noch weh, dass ich nicht mit ihr zusammen sein kann. Ich hätte alles dafür gegeben, um mit ihr zu tauschen.«


    Während sie Davids Gesicht betrachtete und all seine Liebe und Trauer für seine verstorbene Frau darin entdeckte, spürte Noelle, dass sie sich immer mehr zu ihm hingezogen fühlte, dass sie eine unsichtbare Grenze überschritt und sich in ihn verliebte. Sie versuchte, dieses Gefühl zu unterdrücken, wohlwissend, dass es ihr nur Schmerzen bereiten würde, aber sie konnte es nicht. Jener winzige Hauch von Liebe war nunmehr ein Teil von ihr.


    Noelle musste sich erst räuspern, um den Kloß an Gefühlen in ihrem Hals loszuwerden, bevor sie sprechen konnte. »Mary hätte sicher nicht gewollt, dass Sie an ihrer Stelle sterben.«


    »Nein, aber wenigstens hätte mein Tod ihr Leben nicht zerstört, so wie ihrer meines zerstört hat. Ihre Lebensfreude war zu übermächtig, als dass mein Tod sie auf Dauer hätte niederschmettern können. Sie war einfach hinreißend. Die Männer sind ihr in Scharen hinterhergelaufen. Es hätte nicht lange gedauert, dann wäre sie einem anderen Mann begegnet, den sie hätte lieben können. Und der sie ebenfalls geliebt hätte.«


    »Und was ist mit Ihnen? Wünschen Sie sich das nicht auch? Eine Frau, eine Familie, die Sie lieben können?«


    Er blickte sie geradewegs an. Ein strahlend blaues Licht funkelte in seinen Augen. »Ich wünsche mir nichts sehnlicher als das. Aber ich glaube nicht an eine zweite Chance. Ich habe es verbockt. Mary ist tot. Ich werde nicht zulassen, dass mir das noch mal passiert.«


    »Sie können sich nicht die Schuld für etwas geben, das Terroristen ihr angetan haben.«


    »Sie war meine Frau. Es war meine Aufgabe, sie zu beschützen. Wäre ich nicht so sehr damit beschäftigt gewesen, den Helden zu spielen, dann wäre ich niemals mit dem Schwarm in Berührung gekommen. Spezialeinheiten sind etwas für alleinstehende Männer, nicht für Männer mit Familie. Das war mein Fehler.«


    »Sie haben es also nicht verdient, beides zu haben, Karriere und Familie?«


    Sein Mund verzog sich zu einer Grimasse der Selbstverachtung. »Offenbar nicht.«


    »Sie sind zu hart zu sich selbst.«


    »Mary ist tot. Ich kann gar nicht hart genug zu mir sein.« Er atmete scharf aus. »Hören Sie, ich will nicht mehr darüber reden, okay?«


    Noelle nickte. Die Tatsache, dass er ihr überhaupt von Mary erzählt hatte, überraschte sie. Tief in seinem Innern musste er ihr wohl vertrauen, wenn er ihr so persönliche Dinge anvertraute.


    »Was ist mit Ihrer übrigen Familie?«, fragte sie in der Absicht, das Thema zu wechseln. »Haben Sie Geschwister?«


    David klammerte sich an das neue Thema wie an einen Strohhalm. »Eine Schwester und einen Neffen. Er ist inzwischen fünf«, sagte er mit einem Hauch von Zärtlichkeit in der Stimme.


    »Wie heißt er?«


    David errötete, was in dem Gesicht eines harten Mannes wie ihm irgendwie seltsam wirkte. »David. Sie hat ihn nach mir benannt.«


    Noelle lächelte, während sie sich einen winzigen David vorstellte, mit strahlend blauen Augen und dunkelbraunem Haar.


    Irgendetwas tief in ihr drin rührte und verkrampfte sich vor Sehnsucht, aber sie wagte es nicht, sich darauf zu konzentrieren. Stattdessen verdrängte sie das Gefühl und räusperte sich.


    »Sie müssen sehr stolz sein«, sagte sie.


    »Ja, er ist ein toller Junge. Aber ich wünschte, ich könnte ihn öfter sehen. Es ist schon eine Weile her.«


    »Warum?«


    Sein Ausdruck wirkte plötzlich vorsichtig, verschlossen. »Ich muss mich hüten, ihm zu nahe zu kommen. Ich fürchte, es gibt da draußen immer noch Leute, die mich gern tot sehen würden. Oder schlimmer noch, die mich gern quälen würden, indem sie meine Familie einen nach dem anderen auslöschen. Die Menschen, die ich liebe, sind nur dann sicher, wenn ich mich von ihnen fernhalte.«


    Noelle bekam eine Gänsehaut von dem kühlen Hauch der Gewalt, den seine Worte heraufbeschworen. »Es muss furchtbar sein, so leben zu müssen – isoliert von allen, die Sie lieben. Gibt es keine andere Möglichkeit?«


    Er schenkte ihr einen Blick voll nüchterner Kälte. »Ich könnte diese Mistkerle aufspüren und sie alle töten.«


    Noelle hasste die Vorstellung, andere Menschen zu töten, aber mehr noch hasste sie den Gedanken, jemand könnte David töten. Sie waren einander unter extremen Umständen begegnet, und obwohl Noelle die kaum verhüllte Gewalt in seinem Innern deutlich spüren konnte, hatte er sich ihr gegenüber immer nur freundlich und zuvorkommend verhalten. Sie empfand etwas für ihn, und das machte ihr Angst.


    »Wissen Sie, wer diese Männer sind? Könnten Sie sie aufspüren, wenn Sie wollten?«


    »Als ich diesen Auftrag annahm, habe ich Monroe eine Liste mit den Namen der Männer gegeben, die ich unbedingt finden will. Er wird mir … dabei helfen.«


    Noelle wollte gar nicht wissen, was Monroe wohl tun würde, um ihm zu helfen. Es war vermutlich besser, wenn sie es nicht wusste. »Und werden Sie Ihren Neffen dann wiedersehen? Wird in Ihrem Leben wieder einigermaßen Normalität einkehren?«


    »Wir werden sehen«, erwiderte er, aber Noelle spürte, dass er die Wahrheit vor ihr verbarg.


    »Aber Sie wünschen sich doch sicher ein wenig Normalität? Oder gehen Sie davon aus, ohnehin zu sterben, sodass es keine Rolle mehr spielt?«


    Er ignorierte ihre Frage, und sein Tonfall machte deutlich, dass er nicht bereit war, noch länger über persönliche Dinge zu reden. »Ich habe die Bewegungsmelder aktiviert, also wenn Sie im Keller einen Alarm hören, dann gehen Sie sofort zur Hintertür, damit ich Sie hier rausbringen kann.« Er schob die Autoschlüssel schwungvoll über den Tisch, sodass sich ihre Hände nicht berühren konnten.


    Noelle war sich nicht sicher, ob er es mit Absicht getan hatte, aber sie gelangte allmählich zu der Überzeugung, dass David nur selten etwas tat, das nicht gründlich durchdacht war.
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    Drei Stunden waren inzwischen vergangen, und der Schwarm war noch immer nicht aufgetaucht.


    David hatte allmählich die Befürchtung, ihre Feinde würden nur darauf warten, dass er Noelle aus ihrem Versteck herausholte, damit sie sie in freier Schussbahn hatten. Er war sich nicht sicher, ob man sie nach wie vor entführen wollte oder sicherheitshalber töten, damit sie diesen Code nicht für die Regierung knacken konnte, aber weder das eine noch das andere würde ihnen gelingen, solange er lebte.


    David warf einen Blick hinüber zu Noelle, die sich auf der anderen Seite des kleinen Wohnzimmers in einem mit Kissen überhäuften Fernsehsessel zusammengerollt hatte. Ihr Atem ging gleichmäßig, aber er glaubte nicht, dass sie schlief. Sie brauchte dringend Ruhe, doch mit all dem Adrenalin im Körper würde sie vermutlich erst schlafen, wenn er ihr ein Beruhigungsmittel gäbe. Und das kam nicht infrage. Sie musste bei klarem Verstand bleiben, um nötigenfalls ohne ihn zu fliehen.


    Er hoffte inständig, dieser Fall möge nicht eintreten. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass Noelle dort draußen allein umherirren könnte.


    Seit er sich ein zehnminütiges Nickerchen gegönnt hatte, war sein Kopf wieder einigermaßen klar, aber seine Augen brannten immer noch wie Feuer. Nur mehrere Stunden Schlaf konnten etwas daran ändern, aber die würde er in nächster Zeit nicht bekommen. Nicht, solange der Schwarm sich weiterhin außerhalb seiner Reichweite aufhielt.


    David ging leise in die Küche und wählte Monroes Nummer.


    »Ist die Frau in Sicherheit?«, waren die ersten Worte des Colonels.


    »Ja, Sir.«


    »Wo sind Sie?«


    »Standort 1734. Sieht genauso aus wie 1388. Erinnern Sie sich noch an den Ort?« David versuchte möglichst beiläufig zu klingen, in der Hoffnung, Monroe würde den Hinweis verstehen und sich daran erinnern, was am Standort 1388 vorgefallen war, kurz bevor David die Delta Force verlassen hatte. Er wusste, die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass dieser Anruf abgehört wurde. Er verließ sich geradezu darauf. Monroe hatte den Standort 1388 noch nie betreten, aber er hatte Davids Bericht gelesen – jenen Bericht, der in detaillierter Form erklärte, wie er, Grant und Caleb dort zurückgeblieben waren, um dem Schwarm eine Falle zu stellen, während sich der Rest des Teams in Sicherheit brachte. David und seine Freunde hatten sich in dem Haus versteckt, um die Terroristen, die der falschen Fährte Monroes gefolgt waren, in einen Hinterhalt zu locken. Jedes einzelne Mitglied des Schwarms, das in jener Nacht dort aufgekreuzt war, hatte sein Leben gelassen. David war entschlossen, das Ganze zu wiederholen. Nun hing alles davon ab, dass jedes Wort, das er zu Monroe sagte, bis zu Noelles Feinden durchsickerte. Wenn David Glück hatte, würde jeder dieser Bastarde an der Jagd beteiligt sein und ihm geradewegs in die Falle tappen.


    »Diese Häuser sehen alle gleich aus, oder? Sie riechen sogar gleich«, sagte Monroe. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr derzeitiger Aufenthaltsort an die zuständigen Instanzen weitergeleitet wird.«


    Die zuständigen Instanzen, sprich, an denjenigen, den Monroe für den Maulwurf hielt. David schloss erleichtert die Augen. Monroe hatte begriffen. »Danke, Sir!«


    »Einer unserer Lockvögel, der die sichere Unterkunft mit Ihnen verlassen hat, wurde verfolgt. Sie brauchen sich wohl keine Sorgen zu machen, dass man Sie so bald findet. Fürs Erste sollten Sie sicher sein.«


    Todsicher, dachte David. »Bestens«, erwiderte er. »Dann kann sie also endlich mit ihrer Arbeit beginnen. Falls Sie mich brauchen, wissen Sie, wo Sie mich finden können.«


    »Ich schicke Ihnen Verstärkung, wenn Sie wollen.«


    »Nein, Sir. Ich will nicht riskieren, dass der Schwarm jemandem folgt und uns hier findet. Ich weiß nicht, wie sicher die Überwachungsanlage ist. Ich will das Risiko nicht eingehen, dass irgendjemand unbemerkt hindurchschlüpft.« Nichts als Lügen, aber David war sich ziemlich sicher, dass Monroe dies durchschaute.


    »Einverstanden. Die Vorräte vor Ort müssten für mehrere Tage reichen.«


    »Eher Wochen. Wir werden uns so lange hier einnisten, bis sie mit der Arbeit fertig ist.«


    »Melden Sie sich, sobald sie irgendwelche Fortschritte macht.«


    »Ja, Sir.«


    David beendete das Gespräch und drehte sich zu Noelle um. Er hatte gemerkt, dass sie während der Unterhaltung hereingekommen war, aber er wollte nicht riskieren, sich von der Angst in ihren Augen ablenken zu lassen, die sie so dringend vor ihm verbergen wollte.


    »Wir werden also für eine Weile hierbleiben?«, fragte sie.


    »Nein.«


    »Aber das haben Sie doch gerade gesagt.«


    »Ich habe gelogen.«


    »Warum?«


    »Weil wir davon ausgehen müssen, dass jedes meiner Worte abgehört oder aufgezeichnet wurde, um es dem Schwarm später vorzuspielen.«


    Die Angst in ihren grünen Augen flackerte auf, und sie schlang die Arme fest um den Körper, als wollte sie sich aufwärmen.


    David unterdrückte den Drang, ihr dabei helfen zu wollen. Noelle zu berühren lenkte ihn definitiv zu sehr ab. »Wir müssen den Eindruck erwecken, dass wir uns hier sicher fühlen, dass wir nicht auf der Hut sind. Dann werden sie zuschlagen.«


    »Aber wir wollen doch gar nicht, dass sie zuschlagen! Wir wollen, dass sie wegbleiben!«


    »Wenn sie wegbleiben, kann ich sie nicht töten.«


    »Dann töten Sie sie eben nicht. Lassen Sie uns einfach irgendwo untertauchen. Irgendwo, wo wir sicher sind.«


    »Und wo bitte soll das sein?«, fragte er. »Es gibt keinen Ort, an dem der Schwarm uns nicht finden würde. Und zu zweit haben wir keine Chance vor ihm davonzulaufen. Wir müssen irgendwann auch mal schlafen, und Sie müssen an dem Code arbeiten, sonst ist dieser ganze Aufwand umsonst.«


    »Ich will nicht, dass sie uns finden.«


    »Ich weiß, aber nur so kann es funktionieren.«


    »Was, wenn Sie verletzt werden?«


    »Das wird nicht geschehen.« Er bemühte sich, seiner Stimme Gewissheit zu verleihen – mehr Gewissheit, als er empfand.


    »Das können Sie nicht wissen. Was ist, wenn man Sie umbringt?«


    »Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Falls mir irgendetwas zustößt, müssen Sie fliehen.«


    »Und wohin?«, fragte sie.


    »Monroe wird es Ihnen sagen.«


    »Und werden diese Verbrecher dann auch mithören?«


    David fluchte und rieb sich seine brennenden Augen. Es war einfach unmöglich, eine so intelligente Frau zu täuschen. Er brauchte dringend Kaffee, um mit ihr mitzuhalten. »Monroe ist vorsichtig. Er wird eine sichere Verbindung benutzen.«


    »Ohne Sie kann ich das nicht, David.« Sie wirkte so niedergeschlagen und verletzlich, dass er die Zähne zusammenbeißen musste, um sie nicht in die Arme zu nehmen. Sie zu trösten würde erheblich dazu beitragen, dass er sich besser fühlte, aber es würde zugleich dazu führen, dass sie zusammen im Bett landeten. So attraktiv er Noelle auch fand, er wusste, sie würden es beide bereuen, wenn er sich derart gehen ließe.


    »Doch, das können Sie«, versicherte er ihr. »Sie haben keine andere Wahl – nicht, wenn Sie überleben wollen.«


    »Und was ist, wenn ich will, dass Sie ebenfalls überleben? Ich vertraue niemandem sonst. Vielleicht sollte ich Ihnen auch nicht vertrauen, aber ich tue es. Sie haben mich schon zweimal gerettet. Ich verlasse mich darauf, dass Sie es wieder tun. Und zwar an meiner Seite.«


    »Sie sind wohl überhaupt nicht anspruchsvoll, wie?«, fragte er mit einem Anflug von Humor. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal einen Witz gemacht hatte. Sein Humor war ein wenig eingerostet.


    »Ich meine es ernst. Ich will nicht, dass Sie irgendwelche Pläne schmieden, bei denen ich Sie hier allein zurücklassen soll, verstanden?«


    »Sie sind nicht in der Position, Forderungen zu stellen.«


    »Oh doch! Ich bin hier nämlich diejenige, die diesen Code knacken kann, schon vergessen? Und falls sich die Dinge zum Negativen wenden, verlange ich, dass wir beide gemeinsam fliehen.«


    David durchquerte den Raum mit langen Schritten, bis er Noelle gegen die Wand gedrängt hatte. Er wollte sicherstellen, dass er ihre volle Aufmerksamkeit besaß. Er hatte keinerlei Skrupel, sie mit seinem großen Körper einzuschüchtern, damit sie ihm wirklich zuhörte. Die Tatsache, dass es sich verdammt gut anfühlte, ihren Körper so dicht an seinem zu spüren, war lediglich ein angenehmer Nebeneffekt – oder ein quälender, je nachdem, wie man das Ganze betrachtete.


    Er packte ihre Schultern und drückte sie gegen die Wand. Noelle musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen, doch sie machte keine Anstalten, sich unterzuordnen.


    »Sie werden fliehen, wenn ich es Ihnen sage. Das hier ist kein Spiel, und sosehr ich es mir wünsche, ich kann Ihnen nicht garantieren, dass ich Sie begleiten werde. Meine Aufgabe ist es, Sie am Leben zu erhalten. Punkt. Und genau das werde ich tun. Niemand, auch nicht Sie selbst, wird mich davon abhalten. Verstanden?«


    Noelle schluckte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Davids Blick richtete sich auf ihren Mund wie der Laserstrahl einer Waffe. In diesem Moment wurde ihm sein Fehler bewusst. Er hätte nicht so dicht an sie herankommen dürfen. Er konnte sie riechen, ihre Wärme spüren. Wenn er ihr so nah war, fiel es ihm verdammt schwer, sie als einen Auftrag zu betrachten und nicht als Frau, die ihm die Sinne vernebelte.


    Sie leckte sich erneut über die Lippen, und David musste sich zwingen, den Blick abzuwenden, ehe er dem Drang unterliegen würde, sie zu kosten.


    »Ich mag es nicht, wenn man mich einschüchtert«, verkündete sie, doch ihre Stimme klang eher atemlos als verärgert.


    »Es interessiert mich nicht, was Sie mögen.« Es war eine schamlose Lüge. Es interessierte ihn sehr wohl, wie sie es mochte – ob langsam und zärtlich oder eher heiß und wild. Wenn er jemals die Gelegenheit dazu bekäme, würde er ihr in jedem Fall geben, was sie wollte. Aber er würde diese Gelegenheit nicht bekommen. Stattdessen musste er endlich aufhören, mit dem Schwanz zu denken, sonst würde er sie noch umbringen.


    »Gut zu wissen, dass Ihnen meine Gefühle so wichtig sind«, erwiderte sie, scheinbar wütend und verletzt zugleich.


    »Sie sind mir wichtig, verdammt. Viel zu wichtig. Wenn die Dinge anders ständen …«


    Die Sirene im Keller heulte auf – irgendjemand hatte den abgesicherten Bereich betreten. Der Schwarm war hier.


    Eine Welle von Adrenalin rauschte durch Davids Körper. Er verdrängte alles aus seinem Bewusstsein, außer dem Gedanken, Noelle beschützen zu müssen. Sie war starr vor Angst und sah ihn mit großen, vertrauensvollen Augen an.


    »Haben Sie die Schlüssel?«


    Sie nickte.


    »Gut. Wenn ich es Ihnen sage, will ich, dass Sie zum Wagen rennen und sich schleunigst aus dem Staub machen. Fahren Sie in Richtung Norden, und rufen Sie Monroe an, sobald Sie können.«


    David schob ihr das Satellitentelefon in die Hosentasche, anstatt es ihren zitternden Händen anzuvertrauen. Dann zog er seine Waffe und entsicherte sie. »Ich werde Sie decken. Sobald ich hier raus bin, rufe ich Sie an, okay?«


    Sie zögerte einen Moment, doch dann nickte sie. David nahm ihre Hand und führte sie zur Hintertür. Er drängte sie mit seinem Körper dorthin, wo sie am sichersten sein würde.


    »Alles, was Sie brauchen, ist im Auto«, sagte er. »Waffen, Munition, Straßenkarten, Benzin. Der Tank ist voll. Halten Sie nur, wenn es unbedingt nötig ist oder wenn Monroe Sie dazu auffordert. Solange Sie unterwegs sind, kann Ihnen nicht viel passieren.«


    Es war immer noch stockfinster im Haus, daher öffnete er die Hintertür einen Spaltbreit. Der Alarm deckte einen Radius von circa fünfhundert Metern ab – es blieb ihnen nicht viel Zeit, bis der Schwarm hier wäre.


    »Los!«, befahl er und versetzte ihr einen kleinen Stoß.


    »Kommen Sie mit! Bitte!«, flehte sie ihn an.


    »Ich kann nicht. Ich werde mich bei Ihnen melden. Los jetzt!«


    Noelle gehorchte und setzte sich mit starren, ängstlichen Schritten in Bewegung. Sie entriegelte die Fahrertür und stieg ein. Mit einem letzten Blick auf David startete sie den Motor und fuhr los.


    Er schloss die Tür und bereitete sich auf seinen Kampf vor.


    ***


    Noelle ließ die Scheinwerfer ausgeschaltet, während sie den Bronco die Einfahrt hinuntersteuerte. Im Rückspiegel entdeckte sie schemenhafte Gestalten, die sich zwischen den Bäumen bewegten. Auf David zu.


    Es waren zu viele. Er würde sie niemals alleine bekämpfen können, ganz gleich, wie gut er war. Ein einziger Treffer konnte einen Mann töten.


    Erste Schüsse zerrissen die Stille.


    Noelle trat auf die Bremse und kam knirschend zum Stehen. Sie konnte es nicht. Sie konnte David nicht dem sicheren Tod überlassen.


    Sie riss das Steuer herum und wendete den Bronco, um zu David zurückzurasen.


    Ein halbes Dutzend Männer hatten ihre Waffen auf die Hintertür des Hauses gerichtet. Sie waren im Dunkel der Nacht schwer zu erkennen, aber Noelle hatte mehrere Stunden in fast völliger Dunkelheit verbracht, und ihre Augen hatten sich daran gewöhnt. Noelle beobachtete, wie die Männer auf das Versteck feuerten. David schien zurückzuschießen, denn einer der Männer brach vor ihren Augen zusammen.


    Die anderen schlichen sich vorsichtig näher heran und gaben abwechselnd Schüsse ab, sodass David in Deckung bleiben musste, um nicht getroffen zu werden.


    Noelle würde nicht zulassen, dass sich diese Kerle heimtückisch anschlichen. David hatte so viel für sie getan. Sie würde sich nicht bei ihm revanchieren, indem sie einfach davonrannte und ihn dem Tod überließ, ganz gleich, wie sehr er auch beteuerte, dass er genau das wollte. Zur Hölle mit dem Code! Davids Leben war genauso wichtig wie ihres.


    Dunkle Schatten näherten sich dem Haus und schlichen sich in geduckter Haltung vorwärts. Man konnte mühelos ihre Menschlichkeit vergessen und nur noch die Monster in ihnen sehen, die sie tatsächlich waren – Monster, die sie selbst und David tot sehen wollten.


    Ihr Verstand sagte ihr, dass es falsch war zu töten, aber ihr Gefühl forderte sie auf, David um jeden Preis zu helfen. Wenn sie nichts unternahm, würde er dieses Haus nicht lebend verlassen.


    Ohne die Situation noch einmal zu überdenken, ließ Noelle den Motor aufheulen und lenkte den Bronco vom Schotterweg herunter, um geradewegs auf den nächstbesten Feind zuzusteuern. Der Mann hatte ihr den Rücken zugekehrt. Unter dem Lärm des Schusswechsels und ohne das Licht der Scheinwerfer bemerkte er ihr Kommen nicht. Der Bronco rammte den Mann mit einem ekelerregenden Geräusch und katapultierte seinen Körper wie eine Stoffpuppe ins Gestrüpp.


    Zwei Männer wirbelten herum und schossen auf den gepanzerten Wagen. Einer der Scheinwerfer ging zu Bruch und die Seitenscheibe wurde von spinnennetzartigen Rissen überzogen, aber sie hielt stand.


    Das auf sie zurasende Fahrzeug lenkte die Männer so sehr ab, dass David drei weitere von ihnen ausschalten konnte, ehe der Schwarm so richtig begriffen hatte, was hier eigentlich vor sich ging.


    David erledigte ihre Feinde, einen nach dem anderen, bis die mondbeschienene Landschaft von Leichen übersät war.


    Noelle musste die Zähne aufeinanderbeißen, um sich nicht zu übergeben. Sie hatte noch nie in irgendeiner Weise Gewalt ausgeübt. Wenn sie jetzt darüber nachdachte, was sie getan hatte – was sie gesehen hatte –, würde sie vermutlich den Verstand verlieren. Sie nahm sich vor, ihrer Hysterie später freien Lauf zu lassen. Jetzt war jedenfalls nicht der richtige Zeitpunkt dazu.


    David brauchte sie.


    Der einzige verbliebene Schütze hatte begriffen, was seinen Kollegen zugestoßen war, und rannte auf den Schutz der Bäume zu. Doch bevor er sie erreichte, zuckte sein Körper zusammen und eine Fontäne aus Blut spritzte aus seinem Hinterkopf. Er stürzte zu Boden, zuckte ein weiteres Mal und blieb reglos liegen.


    Noelle lenkte den Wagen zur Hintertür des Hauses und stieß die Fahrertür weit auf, um David hineinzulassen. Als er aus dem Haus trat, richtete er den Blick nicht auf sie, sondern auf die Umgebung, um nach weiteren Angreifern Ausschau zu halten.


    »Sie fahren«, sagte er. Seine leere, tonlose Stimme verriet ihr, dass er sich über ihre Rückkehr ärgerte.


    Es war ihr egal. Sie hatte das Richtige getan, und er konnte sich ärgern, soviel er wollte, wenn er nur endlich in dieses verdammte Auto stieg.


    Sobald David neben ihr saß, wendete sie den Bronco und fuhr erneut die Einfahrt hinunter.


    »Halten Sie hier an!«, befahl er ihr.


    Noelle gehorchte und sah zu, wie David ausstieg und zu dem Mann hinüberging, den sie angefahren hatte.


    Noelle schluckte schwer und redete sich ein, dass das alles nur ein böser Traum sei. In Wirklichkeit hatte sie niemanden getötet. Sie würde jeden Moment aufwachen, sich das Gesicht waschen und all das Blut und den Tod einfach fortspülen.


    David näherte sich dem Mann mit äußerster Vorsicht, die Waffe auf dessen Kopf gerichtet. Als er nahe genug an ihn herangekommen war, trat er ihm die Waffe aus der Hand und beugte sich für einen Moment zu ihm herunter. Noelle war sich nicht sicher, ob David den Puls überprüfte oder ihm die Maske abnahm, um sein Gesicht zu erkennen, doch als er sich wieder aufrichtete, jagte er dem Kerl drei Kugeln in den Kopf.


    Noelle zuckte dreimal zusammen und stieß eine Reihe ängstlich erstickter Schreie aus.


    Sie konnte sich nicht länger etwas vormachen. Das hier war kein Traum. All diese Männer waren tatsächlich tot, und sie selbst hatte dazu beigetragen. Sie hatte getötet. Hektisch öffnete sie die Fahrertür und kotzte auf den Boden.


    Als sie damit fertig war, saß David wieder neben ihr im Wagen und reichte ihr eine Wasserflasche. Sie nahm sie mit zitternden Händen entgegen.


    Noelle spülte sich den säuerlichen Geschmack aus dem Mund und verjagte jeden Gedanken, der ihr durch den Kopf spukte. Sie konnte sich momentan nicht mit den Geschehnissen auseinandersetzen, ohne sich erneut übergeben zu müssen, und sie mussten dringend hier weg. Anstatt sich über die grauenhaften Ereignisse Gedanken zu machen, konzentrierte sie sich aufs Fahren. Einfach nur aufs Fahren.


    ***


    Owens Nase kitzelte von dem Gestank angebrannten Kaffees. Er schaltete die Maschine ab und spülte die Kanne unter fließendem Wasser aus.


    Überall im Haus fanden sich Spuren seiner Beute: leere Schüsseln in der Spüle, eine zerwühlte Decke auf der Couch. Die Hintertür stand weit offen, sodass er mühelos ohne den Code hineingekommen war, den sein Kontaktmann ihm gegeben hatte.


    Im Keller fand er Aufzeichnungen von den Geschehnissen, die sich vor weniger als einer Stunde hier ereignet hatten – festgehalten von diversen Überwachungskameras, die überall auf dem Gelände versteckt waren. Amüsiert betrachtete Owen die mutige kleine Darbietung von Dr. Blanche. Sie war weitaus widerspenstiger, als er es sich erhofft hatte. Entzückend!


    Aber es war keineswegs die Frau, die ihn am meisten überrascht hatte. Diese Ehre gebührte Captain David Wolfe, der nach zwei langen Jahren plötzlich aus dem Nichts wieder aufgetaucht war. Deshalb war er ihm so vertraut vorgekommen. Sie beide hatten sich einst gut gekannt. Sie hatten sich sogar einmal eine Frau geteilt. Eine derart innige Verbindung vergaß man nicht so leicht.


    Bei dem Gedanken breitete sich ein Lächeln über Owens Gesicht, das die Narben auf seinen Wangen unnatürlich dehnte. Wenn es einen Menschen auf diesem Planeten gab, der seine ungeteilte Aufmerksamkeit verdiente, dann Captain Wolfe. Und hier war er nun – Dr. Blanches Beschützer.


    Owen würde zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


    Gott meinte es wirklich gut mit ihm.


    ***


    David verbrachte fast ebenso viel Zeit damit, Noelle zu beobachten, wie in den Rückspiegel zu schauen. Sie hatte sich vollständig abgeschottet und folgte nur noch mechanisch seinen Anweisungen, ohne ein Wort zu sagen. Hätte sie geweint oder einen hysterischen Anfall bekommen, wäre ihm deutlich wohler gewesen, aber ihr Schweigen beunruhigte ihn. Es deutete darauf hin, dass sie kurz vor einem Zusammenbruch stand.


    David konnte immer noch nicht glauben, dass sie seinetwegen umgekehrt war. Dass sie einen Mann überfahren hatte, nur um ihn zu beschützen. Er kannte ihre Einstellung zu Gewalt, und doch hatte sie den Mut aufgebracht, dieses Ideal zu ignorieren und seinetwegen ihr Leben zu riskieren. Natürlich hätte sie dieser Mut genauso gut umbringen können – das durfte David kein zweites Mal zulassen. Ihr Leben war viel zu kostbar.


    Und um ein Haar hätte sie es leichtfertig weggeworfen. Seinetwegen.


    Vielleicht hatte sich Monroe geirrt, und David war doch nicht der Richtige für diesen Auftrag. Vielleicht hatten ihn die vergangenen zwei Jahre geschwächt. Verweichlicht. Was, wenn sein Bestes nicht gut genug war, wenn der Schwarm Noelle töten würde oder, schlimmer noch, sie entführen? Mit dieser Schuld könnte er nicht leben. Niemals.


    Etwa zehn Sekunden lang dachte David ernsthaft darüber nach, die ganze Sache hinzuwerfen. Sollte doch ein anderer Noelle beschützen – jemand, der besser war als er. Stärker. Schneller. Schlauer. Delta hatte Dutzende solcher Männer.


    Aber wenn er jetzt aufgab, könnte er niemals sicher sein, dass der Schwarm wirklich vernichtet würde. Es bestände weiterhin die Gefahr, dass er Menschen verletzte und tötete. Unschuldige Menschen. Diese Tatsache konnte David nicht ignorieren. Er schuldete Mary mehr als Feigheit – und nichts anderes wäre es, wenn er Noelle jetzt im Stich ließe. Er hatte keine Angst zu sterben, aber er hatte Angst zu versagen. Dieser Einsatz war seine einzige Chance, die Terrorgruppe auszulöschen, die seine Mary getötet hatte. Er würde sie sich nicht entgehen lassen.


    Und das bedeutete, er musste sich um Noelle kümmern. Er musste sie beschützen und sichergehen, dass sie ihr Leben nie wieder für ihn aufs Spiel setzen würde.


    David forderte sie auf, an einem verlassenen Rastplatz zu halten, was Noelle kommentarlos tat. Als der Bronco zum Stehen gekommen war, saß sie einfach nur da und wartete auf weitere Anweisungen. Er griff nach dem Schalthebel und schob ihn auf die Position »Parken«, dann überlegte er, was er als Nächstes tun sollte.


    Er wollte sie anschreien, weil sie seinen Befehl missachtet hatte. Er wollte sich bei ihr bedanken, weil sie ihn gerettet hatte. Aber vor allen Dingen wollte er sie einfach nur festhalten. Der Drang war zu stark, um sich ihm noch länger zu widersetzen, also versuchte er es gar nicht.


    Er löste Noelles Sicherheitsgurt und zog ihren gefügigen Körper an seine Brust. Seine breiten Hände strichen sanft über ihre Arme, um sie ein wenig zu beruhigen.


    Sie saß einfach nur da, ohne sich zu rühren – eine bleierne Statue in seinen Armen, reglos und sprachlos. Sie war traumatisiert, und er konnte sich nur zu gut vorstellen, warum.


    Noelle war bereit gewesen zu sterben, damit ihre Arbeit nicht als Waffe missbraucht würde, aber heute Nacht hatte sie am eigenen Leib erfahren, wie es war, Gewalt anwenden zu müssen. Er bezweifelte stark, dass ihr geniales Gehirn fähig war, mit diesem Umstand fertig zu werden.


    »Noelle, Sie haben ihn nicht umgebracht«, sagte David mit leiser Stimme.


    Noelle zuckte zusammen und erstarrte. »Doch, das habe ich.«


    »Nein. Er war nur bewusstlos. Prellungen, vielleicht ein paar Knochenbrüche, aber er hätte zweifellos überlebt.«


    »Ich wollte ihn töten – das ist viel schlimmer, als wenn es ein Unfall gewesen wäre. Und das Erschreckendste daran ist: Wenn ich müsste, würde ich es wieder tun. Ich würde diesen Bastard umbringen, bevor er Sie umbringt. So viel zu den jahrelangen Ermahnungen meiner Eltern, wie wichtig es sei, anderen mit meiner Arbeit nicht zu schaden.«


    Er fasste ihr ans Kinn und drehte ihren Kopf herum, sodass sie ihn anblickte. Sie musste die Wahrheit sehen, deshalb wartete er ab, bis sie ihm direkt in die Augen sah. »Sie haben ihn nicht getötet. Ich war es. Ich bin für seinen Tod verantwortlich. Ich habe sein Blut an meinen Händen.«


    »Wenn ich nicht wäre, hätten Sie keinen von denen umbringen müssen.«


    »Es ist nicht Ihre Schuld. Der Schwarm hat sich dazu entschlossen, Menschen zu töten, um diesen Code zu brechen. Diese Entscheidung hat nichts mit Ihnen zu tun. Sie sind nur zufällig in die Sache hineingerutscht.«


    Noelle lehnte sich an Davids Brust, den Kopf unter sein Kinn gelegt. Es fühlte sich verdammt gut an, wie sie sich in seine Arme schmiegte. Es kostete ihn all seinen Willen, sich daran zu erinnern, dass sie nur deshalb in seinem Schoß lag, weil sie Trost brauchte – nur Trost.


    »Ist jetzt alles vorbei?«, fragte sie. »Sie sind doch alle tot, oder?«


    Er schwieg für einen Moment und spürte, wie ihre Anspannung zunahm – ein Zeichen, dass sie die Wahrheit erkannt hatte. Es war noch nicht vorbei.


    »Ich glaube nicht, dass uns noch weitere Männer folgen«, sagte er. »Aber wir müssen vorsichtig sein. Der Schwarm will diesen Code um jeden Preis entschlüsseln, und vorher werden diese Kerle nicht aufgeben.«


    »Ich glaube nicht, dass ich das hier noch länger ertragen kann.« Ihre Stimme brach sich in einem Schluchzen, aber sie unterdrückte ihre Tränen. Ein Teil von ihm wünschte sich, sie würde einfach alles herauslassen, einschließlich ihrer Schuld und Angst. Sie würde weinen, völlig erschöpft einschlafen und sich beim Aufwachen besser fühlen.


    David wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie sich besser fühlte.


    »Sie sind erschüttert, und Sie haben allen Grund dazu. Aber Sie dürfen sich davon nicht unterkriegen lassen. Sie haben eine Aufgabe zu erledigen, und ich ebenfalls.«


    »Also, was jetzt? Eine weitere sichere Unterkunft?«


    »Nein. Ich habe eine bessere Idee.«


    »Sie kennen einen Ort, an dem der Schwarm uns nicht finden wird?«


    Er schüttelte den Kopf, sodass sein Kinn über ihr Haar streifte. Sein Dreitagebart verhakte sich mit ihren Locken und verband sie zu einer Einheit. »Egal, wo wir hingehen, der Schwarm wird uns früher oder später finden. Aber ich kenne einen Ort, an dem man uns nicht so bald suchen wird.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil er gar nicht existiert.«
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    Noelle wünschte sich, dieser Ort würde tatsächlich nicht existieren. Argwöhnisch beäugte sie die Holzhütte, während David den Bronco in der Nähe der verwitterten Eingangstür parkte. Rustikal war ein Euphemismus für diese Art von Behausung. In Wahrheit war die Hütte deutlich … primitiver, als Noelle es befürchtet hatte.


    »Was ist das für eine Hütte?«, fragte sie, während sie inständig hoffte, dass David ihre Gott-bitte-mach-dass-ich-nicht-hier-schlafen-muss-Einstellung nicht bemerken würde.


    Sie waren stundenlang unterwegs gewesen. Feine Müdigkeitsfältchen umrahmten Davids Mund, aber er brachte dennoch ein flüchtiges Grinsen zustande. »Das ist eine Art Jagdhütte, die einem Freund gehört. Es wird ihm nichts ausmachen, wenn wir sie eine Weile benutzen.«


    Noelle starrte die Hütte und das separate Klohäuschen misstrauisch an. Sie war sich sicher, dass da drinnen irgendwelche Lebewesen hausten. Lebewesen mit wesentlich mehr Beinen als sie selbst, die in der Regel keine guten Mitbewohner darstellten.


    David hatte sie beobachtet und musste angesichts ihres Entsetzens ein Lachen unterdrücken. Noelle bemerkte seine Belustigung, aber sie sagte nichts. Der arme Mann war viele Stunden gefahren, und allmählich sah man ihm die Erschöpfung an. Er brauchte dringend eine Pause, und wenn er sie hier bekommen konnte, würde sie diese Wahl akzeptieren. Und im Auto schlafen.


    »Ich werde da drinnen ein bisschen sauber machen«, versprach er. »Wenn ich erst mal den Generator angeschmissen habe, werden Sie sehen, dass es gar nicht so schlimm ist.«


    Noelle atmete tief ein, um sich selbst Mut zu machen und die Veranda zu betreten. »Ich bin auf jeden Fall lieber hier als tot. So viel steht fest.«


    David brummte zustimmend.


    »Ich will ja nicht undankbar erscheinen …«, sagte Noelle. »Aber warum ausgerechnet dieser Ort?«


    David fing an, den Bronco zu entladen. »Die Hütte gehört Caleb. Ich bin mir sicher, dass er nichts dagegen hat, wenn ich sie benutze.«


    »Wer ist Caleb?«


    Davids Gesicht wurde ausdruckslos, während er ihre Frage innerlich abblockte. »Ein Freund. Wir haben zusammen die Grundausbildung absolviert.«


    Noelle wollte den Mann erneut unter seiner Maske hervorlocken. Sie hatte einen flüchtigen Eindruck von dem wahren David erhalten, als er ihr vom Tod seiner Frau erzählt hatte. Jener liebevolle, leidenschaftliche Mann lag verschüttet unter einem Berg von Trauer, Schmerz und Schuld. Noelle wollte irgendetwas unternehmen, um seine wahre Natur zu befreien, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte. »Sind Sie immer noch mit ihm befreundet?«


    »Ja, aber ich habe ihn seit zwei Jahren nicht gesehen.« Seine Stimme klang nüchtern, seine Worte hart.


    »Woher wollen Sie dann wissen, dass es ihm nichts ausmacht, wenn wir uns hier einnisten?«


    Er starrte sie mit frostigem Blick an, ehe seine Eisschicht allmählich schmolz. Seine wohlgeformten Lippen verzogen sich zu einem verschmitzten Grinsen. »Wenn Caleb eines auf den Tod nicht ausstehen kann, dann, eine Frau im Stich zu lassen, die dringend Hilfe benötigt. Er hat ein butterweiches Herz, was das schwache Geschlecht angeht. Das hat ihn schon oft in Schwierigkeiten gebracht, aber er kann es einfach nicht lassen. Es ist wie eine Krankheit.«


    »Das heißt also, nur weil ich eine Frau bin, die dringend ein Versteck braucht, ist es ihm egal, wenn wir einfach so seine Hütte in Beschlag nehmen?«


    »Caleb würde Ihnen die Besitzurkunde überschreiben, wenn er der Ansicht wäre, dass er Ihnen damit helfen könnte. So ist er nun mal.«


    Noelle lächelte über die Belustigung in Davids Stimme. »Er scheint ein guter Kerl zu sein.«


    »Das ist er. Ich vermisse ihn.«


    Die harmlosen Worte enthielten solch starke Emotionen, dass sich Noelles Herz davon schmerzhaft verkrampfte. »Wo steckt er denn gerade?«


    David schüttelte sein dunkles Haupt. »Keine Ahnung. Er und Grant, ein gemeinsamer Freund, waren jahrelang unzertrennlich. Als ich den Dienst quittierte, haben die beiden ohne mich weitergemacht. Ich hoffe, sie leben noch. Es sind gute Männer.«


    Noelle sehnte sich danach, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren, aber sie wagte es nicht. Sein Körper wirkte so angespannt, dass sie das Gefühl hatte, er würde bei der geringsten Erschütterung explodieren. »Vielleicht können Sie sie wiedersehen, wenn das alles vorbei ist.«


    David zuckte mit den Schultern, eine Geste der Gleichgültigkeit, aber der Ausdruck in seinen Augen verriet das Gegenteil. »Vielleicht.«


    Noelle hasste den Ausdruck von Verlust in seinen Augen, daher versuchte sie das Gespräch zurück auf ein Thema zu lenken, das ihn zum Lächeln gebracht hatte. »Also, mal davon abgesehen, dass Caleb offenbar eine Schwäche für Not leidende Frauen hat, erscheint mir dieser Ort nicht besonders einladend.«


    »Ah, aber darin besteht ja gerade der Reiz. Caleb hat diese Hütte mit seinen bloßen Händen aufgebaut … und mit ein wenig Hilfe von Grant und mir. Es gibt keine Baugenehmigung oder sonst einen Beleg, dass dieser Ort überhaupt existiert. Keine Adresse, kein Telefonanschluss, keine Strom- und Wasserversorgung. Es ist das perfekte Versteck – vorausgesetzt, es macht einem nichts aus, vorübergehend ein wenig primitiver zu leben.«


    »Na, dann wird es mir wohl nichts ausmachen dürfen. Ich meine, Sicherheit ist wichtiger als eine heiße Dusche, richtig?«


    David nickte feierlich. »Oder eine Toilette im Haus.«


    Noelle verzog das Gesicht. Die fehlende Toilette war eindeutig schlimmer, als nicht heiß duschen zu können. Aber sie war nicht so dumm, ein sicheres Versteck auszuschlagen, nur weil es ihr keinen Spaß machte, dort zu leben.


    Mit David.


    Noelle und er würden völlig allein sein. Niemand wusste, wo sie sich aufhielten. Die Vorstellung hätte ihr Angst machen sollen, doch stattdessen fand sie den Gedanken irgendwie aufregend. »Ich werde versprechen, mich nicht zu beschweren, solange Sie dafür sorgen, dass mir keine widerlichen Krabbeltiere zu Leibe rücken. Ich kann damit leben, gejagt zu werden und kein heißes Wasser zu haben, aber ich weigere mich, mein Zuhause mit Spinnen zu teilen.«


    »Abgemacht«, erwiderte er mit einem verschmitzten Grinsen, während er mehrere Taschen mit Vorräten zur Hütte schleppte. Die Muskeln entlang seiner Wirbelsäule spannten sich kraftvoll, und Noelle konnte nicht anders, als hinzustarren. Jede Faser ihres weiblichen Körpers war sich seiner Gegenwart aufs Äußerste bewusst. Ihr war klar, dass David seine Frau immer noch liebte, aber das konnte sie nicht davon abhalten, sich zu fragen, wie es sich wohl anfühlen würde, von ihm gehalten zu werden. Von ihm geküsst zu werden und seine langen, starken Finger auf ihrer nackten Haut zu spüren.


    Allein der Gedanke brachte ihre Hände zum Schwitzen und ihr Herz zum Rasen. Rational betrachtet, war es eine interessante physiologische Reaktion, aber Noelle schenkte dieser Tatsache nicht viel Beachtung. Zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie ganz instinktiv die Anziehungskraft eines Mannes, der zweifellos einen hervorragenden Liebhaber abgeben würde.


    David beobachtete sie mit leicht zusammengekniffenen Augen. Sie hoffte inständig, dass er ihre Gedanken nicht von ihrem Gesicht ablesen konnte. Sie kam sich vor wie ein Teenager, der sich zum ersten Mal verknallt hat – unsicher und besorgt, dass der andere die Gefühle vielleicht nicht erwidern würde. Es war eindeutig besser, seine Gefühle für sich zu behalten und sich den Schmerz der Zurückweisung zu ersparen.


    »Sie sollten vielleicht lieber draußen warten, bis ich die achtbeinigen Einwohner zur Umsiedlung überredet habe«, schlug er vor.


    »Gute Idee«, erwiderte sie, während sie einen leisen Schauder unterdrückte. Sie redete sich ein, dass dies an den Spinnen lag und nicht an Davids durchdringendem Blick.


    »Sobald ich den Generator angeworfen habe, können Sie Ihren Laptop in Gang bringen und anfangen, an dem Code zu arbeiten. Den Umschlag müssten Sie immer noch mit dem Telefon in Ihrer Tasche haben.«


    Noelle vergrub ihre Hände in den Hosentaschen und zog das Handy und den Umschlag heraus. Sie legte das Telefon auf die Motorhaube und öffnete vorsichtig den Umschlag.


    »Vielleicht wird Sie das ein wenig von der Tatsache ablenken, dass Sie ein Klohäuschen benutzen müssen«, sagte David.


    Noelle strich das knittrige Blatt Papier auf ihrem Oberschenkel glatt. Es war der Chiffretext, den Monroe ihr gezeigt hatte.


    Sie betrachtete den Zettel und spürte, wie ihr Herz vor Aufregung einen Sprung machte. »Ich habe gedacht, ich würde diesen Code nie wiedersehen.«


    »Da haben Sie sich wohl geirrt. Hoffentlich ist er dieses Leuchten in Ihren Augen auch wert. Ich will nicht, dass Sie enttäuscht werden.«


    »Ich glaube kaum, dass mich das hier enttäuschen wird. Dieser Code ist etwas absolut Außergewöhnliches. Ich weiß bloß noch nicht, warum.«


    Sie setzte sich mit dem Zettel auf die verwitterten Holzstufen der Veranda. »Ich habe die seltsame Angewohnheit, beim Arbeiten alles um mich herum auszublenden. In zehn Minuten habe ich vergessen, in welchem Staat wir uns befinden, ganz zu schweigen von unseren Lebensbedingungen.« Sie spürte bereits, wie dieses Rätsel ihr Gehirn verlockte. Die Ablenkung war ihr mehr als willkommen. »Dieser Text ist wunderschön.«


    ***


    Noelle hatte sich zwei Stunden lang nicht gerührt.


    David hatte derweil den Generator zum Laufen gebracht, die Hütte gereinigt und bewohnbar gemacht, die Vorräte hineingeschafft und ein Abendessen aus Salat und Truthahn-Sandwiches zurechtgezaubert.


    Der Wald um die Hütte herum wurde rasch dunkel, wenn die Sonne unterging, und Noelles angestrengt zusammengekniffene Augen deuteten darauf hin, dass ihr die Lichtverhältnisse allmählich zu schaffen machten.


    »Sie können jetzt reinkommen«, sagte er mit ruhiger Stimme, um sie nicht zu erschrecken. Noelle blinzelte ihn an, als hätte sie völlig vergessen, dass er hier war. Sie hatte keine Witze gemacht, als sie meinte, sie würde beim Arbeiten alles um sich herum ausblenden.


    Sie nahm ihre Brille ab, um sich die Augen zu reiben, und massierte sich mit der anderen Hand den Nacken. »Wie spät ist es?«


    »Zeit zum Abendessen. Kommen Sie.«


    »Gleich«, erwiderte sie, und ihr Blick wanderte zurück zu dem Text und dem mysteriösen Sinn hinter den Symbolen, die der Rest der Menschheit für Kauderwelsch hielt.


    David nahm ihr den Zettel aus den Händen, vorsichtig darauf bedacht, ihn nicht zu zerreißen. »Oh nein, das werden Sie nicht. Jetzt wird erst mal gegessen. Sie können ihn hinterher wiederhaben.«


    Noelle erhob sich seufzend, um ihm in die Hütte zu folgen, während sie ihren müden Rücken zu einer geschmeidigen Kurve durchbog.


    David musste den Blick abwenden, um sie nicht anzustarren. Die unschuldige Bewegung verlieh ihrem Körper eine attraktive Biegung, die ihn an den Höhepunkt weiblicher Lust erinnerte und seinen Mund vor Erregung austrocknete.


    Als Noelle die Hütte zum ersten Mal betrat, musterten ihre dunkelgrünen Augen den Raum aufmerksam, aber David vermochte im Halbdunkel nicht zu sagen, ob sie angewidert war oder einfach nur neugierig.


    »Es ist längst nicht so schlimm, wie ich befürchtet habe«, kommentierte sie.


    David spürte, wie die Anspannung von ihm abfiel. Bis zu diesem Moment hatte er gar nicht bemerkt, wie besorgt er gewesen war, dass Noelle die Unterkunft womöglich unerträglich finden könnte. Nun, da dies nicht der Fall war, verbannte er alle Gedanken an einen weiteren Standortwechsel vorerst aus seinem Kopf. Früher oder später würden sie von hier verschwinden müssen, und für diesen Fall hatte er eine Reihe weiterer Möglichkeiten auf Lager, aber im Moment war dies der beste Ort, um Noelle zu beschützen.


    David stellte eine Öllampe auf den Tisch. Die Abstellfläche war winzig, nicht mehr als ein halber Meter auf jeder Seite, und ringsum standen drei ungepolsterte Holzhocker, die als Sitzgelegenheiten dienten. Die Tischplatte war von häufiger Benutzung zerkratzt, und David erinnerte sich, wie er mit seinen Freunden hier Karten gespielt hatte, noch ehe die Hütte überhaupt fertig war. Sie hatten draußen gesessen – vollkommen zufrieden mit sich und der Welt. Verdammt, er vermisste die beiden.


    Die Hütte selbst war nur vier mal fünf Meter groß, mit einer kleinen Küche auf der einen Seite und einer offenen Wohn- und Schlaffläche auf der anderen. Der Raum wurde von einem alten Kaminofen beheizt, der zugleich als Herd diente. Caleb hatte auf dem Gelände einen Brunnen ausgehoben; der Gasgenerator erzeugte Strom für eine Pumpe, die das Wasser an die Oberfläche transportierte und einen Druckbehälter befüllte, der die Küche mit Wasser versorgte, selbst wenn der Generator nicht lief. Es gab keinerlei Beleuchtung außer dem spärlichen Tageslicht, das durch das kleine Fenster in der Tür hereindrang. Bei Nacht musste man Kerzen oder Öllampen verwenden.


    Der Vorrat an Kaminholz mochte für einige Tage reichen, aber David würde bald neues schlagen müssen. Wie er Caleb kannte, befand sich in der Nähe ein weiterer Holzstoß, dessen Scheite bereits zugeschnitten waren und seit geraumer Zeit dort lagerten. David würde alles ersetzen, was sie verbrauchten.


    Noelle wusch sich am Spülbecken die Hände mit einem Stück Seife, das sie selbst mitgebracht hatten. Sie sog zischend die Luft ein, als sie das Wasser abstellte und sich nach einem Handtuch umsah. »Mann, ist das kalt.«


    David nickte und reichte ihr ein nagelneues Handtuch. Alle Handtücher, die er in den Schubladen gefunden hatte, waren die Heimstätte kleiner Mäusefamilien gewesen, und er hatte arge Zweifel, dass Noelle sie freiwillig benutzt hätte. Stattdessen hatten sie ihm wunderbar dazu gedient, das Feuer anzufachen, das nun im Ofen loderte.


    »Das ist Brunnenwasser, das von dem Schnee in den Bergen stammt. Selbst im Sommer bekommt man davon blaue Finger.«


    »Dann nehme ich mal an, dass ich wohl so bald kein heißes Bad bekommen werde, wie?«


    Ihr Gesichtsausdruck wirkte so erbärmlich, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht laut aufzulachen. Sie sah einfach entzückend aus – in seine Jacke gehüllt, die roten Locken wild zerzaust und ihre vollen Lippen zu einem leichten Schmollmund verzogen.


    »Wir können auf dem Ofen Wasser heiß machen, aber wenn Sie nicht gerade ins Spülbecken klettern wollen, wird das mit dem Bad wohl nichts werden, tut mir leid.«


    Noelle seufzte. »Immer noch besser als diese vermeintlich sicheren Unterkünfte.«


    Sie setzten sich, um zu essen. Zumindest David aß. Noelle starrte stumm auf ihren Teller, als würde sie darin nach dem Sinn des Lebens suchen.


    »Sie arbeiten schon wieder, oder?«, fragte er.


    Noelle zuckte zusammen und sah ihn mit großen Augen an, als hätte sie ihn in diesem Moment erst bemerkt.


    Aus irgendeinem Grund ärgerte es ihn, dass sie seine Gegenwart so leicht vergessen konnte. Denn eines stand fest, er konnte ihre Gegenwart keine Sekunde lang vergessen. Jedes Mal, wenn er auf der Treppe an ihr vorbeikam, hatte er sie anstarren müssen. Das Abendlicht war durch die spärlichen Blätter der Bäume gefallen und hatte ihr Haar in glühendes Kupfer getaucht. Er hätte alles dafür gegeben, mit seinen Fingern durch ihre Locken zu fahren. Er wollte sich darin verfangen, bis er ihren Kopf sicher in den Händen hielt, um sie zu küssen, ganz wie er es wollte, hart und leidenschaftlich, ohne dass sie ihm entwischen konnte.


    Es wäre locker eine Stunde vergangen, ehe er Noelles Mund voll ausgekostet hätte. Ihre Lippen waren so rosig und zart. Er konnte sich mühelos vorstellen, wie sie seinen Mund berührten oder über seinen Hals schweiften, seine Brust, seinen Bauch. Und tiefer.


    Davids Gabel bog sich unter dem Druck seiner Hand, und er musste erst tief und kontrolliert einatmen, ehe er seinen Griff lockern konnte, um sie beiseitezulegen.


    Noelle sah ihn besorgt an und hob ihre zierliche Hand an sein Gesicht. »Alles in Ordnung?«


    David rührte sich nicht. Er konnte kaum atmen unter dem Druck seiner Erregung, die ihn im Schritt schmerzte und seinen Magen verkrampfte.


    Gott, er hatte seit Ewigkeiten keinen Sex mehr gehabt! Er hatte sich nicht einmal selbst befriedigt, seit Mary gestorben war. Es schien ihm absolut sinnlos, sich in irgendeiner Weise zu vergnügen, selbst wenn es dabei nur um die oberflächliche Lust sexueller Befriedigung ging. Als David sich von der Welt zurückgezogen hatte, hatte er sich auch von seiner eigenen Menschlichkeit zurückgezogen. Er existierte. Sonst nichts.


    Ihre Hand berührte seine Wange und verweilte auf den dunklen Bartstoppeln, die er seit Tagen nicht rasiert hatte. Ihre Finger waren kalt vom Händewaschen, und er fühlte den Druck jeder einzelnen zarten Fingerkuppe.


    David konnte nicht anders, als seine Hand auf ihre zu legen. Bevor er Noelle begegnet war, hatte er so lange auf menschliche Gesellschaft verzichtet, dass er befürchtete, sie müsse unwillkürlich vor ihm zurückschrecken, und dass mindestens zwei weitere Jahre vergehen würden, ehe jemand den Mut fände, ihn so zu berühren, wie sie es tat. Er war zu rau, zu grob, um so etwas wie Zärtlichkeit zu verdienen.


    Da der Tisch so klein war, kam ihm Noelles Gesicht extrem nahe. Er konnte den Duft ihres Shampoos riechen, der sich mit dem Geruch des Holzfeuers vermischte, und er bemerkte einen Hauch von Sommersprossen auf ihrer Nase – eine winzige Unvollkommenheit, welche die Schönheit ihrer blassen Haut nur umso mehr hervorhob.


    Er wollte sie quer über den Tisch zu sich heranziehen und sie so innig küssen, dass sie beide zwangsläufig auf der anderen Seite des Raumes bei den Schlafsäcken landen würden. Er wollte sie kosten, wollte ihr mit seiner Zunge andeuten, was er mit dem Rest ihres Körpers vorhatte. Er wollte sie verzehren, sie besitzen, sie nehmen, bis sie jeden ihrer früheren Liebhaber vergessen würde. Er wollte, dass sie ihm gehörte. Ganz und gar.


    Sein Verlangen brannte ihm in den Eingeweiden und befahl ihm, auf der Stelle über sie herzufallen. Er würde sie mit Händen und Lippen verwöhnen, bis sie nach immer mehr flehte. Erst wenn sie kurz davor wäre, den Verstand zu verlieren, wenn sie ihn genauso sehr wollte wie er sie, dann würde er sie zufriedenstellen und sein Verlangen stillen.


    Aber er durfte nichts davon tun. Es gab für sie keine gemeinsame Perspektive. Keine gemeinsame Zukunft. Sie war auch ohne ihn eine gejagte Frau. Wenn der Schwarm herausfände, dass sie zudem seine Frau war …


    Er mochte sich nicht ausmalen, was dann mit ihr geschehen würde. Wenn er nicht aufpasste, würde sie genauso enden wie Mary. Unwillkürlich sah er sie wieder vor sich – ihren leblosen, verstümmelten Körper, gefesselt an einen Stuhl, in einer Lache von Blut.


    »Alles okay«, raunzte er und wich in einer übertrieben ruckartigen Bewegung vor ihr zurück. Er sprang auf und sah nach dem Feuer, um etwas Abstand zwischen sie beide zu bringen. Sein Körper schmerzte vor Erregung, aber dieser Schmerz kam ihm wie gerufen. Es war etwas, worauf er sich konzentrieren konnte. Etwas, womit er umgehen konnte.


    ***


    Noelle starrte Davids Rücken an, während dieser Holz in den Ofen schob. Er trug inzwischen nur noch ein T-Shirt und Jeans, und durch den dunklen Stoff seiner Kleidung konnte sie erkennen, wie seine Muskeln in perfekter Harmonie arbeiteten. Seine breiten Schultern schirmten das Licht des Feuers ab, doch sie spürte dessen Wärme im Gesicht.


    Oder vielleicht war es vielmehr ihre Verlegenheit, die ihr die Hitze in die Wangen trieb.


    David war kurz davor gewesen, sie zu küssen. Daran bestand kein Zweifel. Noelle war nicht gerade verwöhnt, was heiße Dates anbelangte, aber diesen Gesichtsausdruck kannte sie. Er hatte sie gewollt, und sie ihn. Und wie sie diesen Kuss gewollt hatte!


    Ihr Herz raste immer noch vor Aufregung, und ihre Haut kribbelte an der Stelle, wo er ihre Hand berührt hatte. Unter all den Lagen ihrer Kleidung waren ihre Brustwarzen hart geworden, und in ihrem Magen flatterten Schmetterlinge aus Knallbrause.


    In Stanleys Gegenwart hatte sie sich nie so gefühlt. Nicht einmal annähernd.


    Ihre Beziehung mit Stanley war eine gute Gelegenheit gewesen, im reifen Alter von zweiundzwanzig Jahren ihre Jungfräulichkeit zu verlieren. Sie hatte ihn durchaus gerngehabt. Andernfalls hätte sie nie mit ihm geschlafen. Zu Beginn hatte sie seine Gesellschaft sogar regelrecht genossen. Doch dann bewegten sich ihre Berufswege immer mehr auseinander, genau wie sie selbst. Die Trennung war nicht hässlich oder bitter. Sie war überhaupt nichts. Es passierte ganz einfach – lauwarm und unspektakulär. Zwei Stichwörter, die ihre Beziehung treffend zusammenfassten.


    Davids Blick hingegen war alles andere als lauwarm. Sie spürte die Hitze in seinen arktisch blauen Augen, die sich spontan in einen glühenden Ozean verwandelten. Sie wäre bereit gewesen, für eine Weile darin zu versinken, nur um herauszufinden, wie es sich anfühlte.


    Doch bevor Noelle den Mut aufbringen konnte, ihre Hemmungen abzulegen, hatte sich eine neue Eisschicht über ihn gebreitet, und mit einem Mal überkam sie ein Gefühl von Kälte und Verlassenheit.


    Noelle hatte keine Ahnung, was sie getan hatte, um David derart abzuschrecken, aber irgendetwas war geschehen, so viel stand fest. Irgendetwas war in seinem Kopf vorgefallen, das den heißen Adonis in einen männlichen Eiszapfen verwandelt hatte.


    Und dann fiel ihr seine verstorbene Frau wieder ein.


    Wie hatte sie nur so unsensibel sein können? Der Ärmste trauerte immer noch um seine geliebte Ehefrau. Und die Tatsache, dass er Noelle die grausamen Bilder von Marys Tod gezeigt hatte, gefolgt von einer netten Unterhaltung darüber, wie wundervoll sie gewesen war, hatte die Trauerbewältigung sicherlich nicht gerade erleichtert. David hatte Erinnerungen ausgraben müssen, die er wohl lieber ein für alle Mal vergessen hätte.


    Er hockte reglos am Boden und starrte ins Feuer. Noelle spürte ein großes Verlangen, zu ihm hinzugehen und ihm ein wenig Trost und Freundschaft zu bieten, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er etwas Derartiges von ihr wollte. Sie war nicht seine Frau, nicht einmal eine Freundin. Sie war lediglich ein Auftrag. Und wenn dieser Auftrag erledigt wäre, würde sie ihn vermutlich nie wiedersehen.


    Die Tatsache, dass sie diese Vorstellung derart bekümmerte, war etwas, worüber sie lieber nicht nachdenken wollte.


    Sie betrachtete Davids angespannten Rücken und wünschte sich, sie könnte ihn in irgendeiner Weise trösten. Doch so, wie die Dinge lagen, konnte sie nichts für ihn tun, außer zu schweigen und ihm die Möglichkeit zu geben, sich auf sich selbst zu besinnen. Noelle wollte ihn nach wie vor aus seiner selbst auferlegten Isolation herauslocken, aber sie wusste, sie durfte ihn nicht drängen. Was auch immer sie gesagt oder getan hatte, musste irgendwelche alten Wunden aufgerissen haben, und sie würde ihm, wenn auch widerwillig, die Chance geben, sie in Ruhe zu lecken.


    »Sie sollten sich ein wenig ausruhen«, sagte Noelle. »Sie sehen aus, als hätten Sie es nötig.«


    Seine Rippen dehnten sich zu einem tiefen Seufzer, und er fuhr sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn. »Ja. Mein Schlafdefizit erstreckt sich inzwischen über mehr als sechzig Stunden. Ich denke, wir sind hier sicher genug, um der Müdigkeit endlich nachzugeben.« Sein Ton klang immer noch scharf, wenngleich die Erschöpfung in seiner Stimme nicht zu überhören war.


    Er zog eine mattschwarze Waffe aus dem Halfter in seinem Rücken, überprüfte sie mit schnellen, routinierten Bewegungen und legte sie neben Noelles Teller auf den Tisch.


    »Halten Sie die immer in Reichweite«, forderte er sie auf.


    Noelle nickte resigniert und verdrängte sowohl die Waffe als auch David aus ihrem Bewusstsein. Sie war hier, um einen Auftrag zu erledigen, und genau das würde sie tun.
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    Davids innere Uhr verriet ihm, dass es circa zwei Uhr morgens war, als er aus seinem dringend benötigten Nickerchen erwachte. Nur die extreme Erschöpfung hatte es ihm erlaubt, ganze vier Stunden durchzuschlafen – mehr als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt, seit er von Noelle und ihrer Bedrohung durch den Schwarm erfahren hatte. Doch anstatt sich erholt zu fühlen, machte ihn das bisschen Schlaf nur unruhig, gereizt und unzufrieden. Vielleicht hätte er sich auch ohnehin so gefühlt – mit oder ohne Schlaf.


    Zudem trugen seine erotischen Träume von Noelle nicht gerade dazu bei, seine Frustration zu mindern. Es war erstaunlich, dass sein Unterbewusstsein ihm zahlreiche kleine Details ihres nackten Körpers lieferte, obwohl er sie noch nie auch nur annähernd nackt gesehen hatte. In seinen Träumen hatte sie samtweiche Haut und rosarote Nippel, die sich seiner Zunge begierig entgegenstreckten. Ihre Oberschenkel waren schlank, aber kräftig, und wenn sie sich um seine Hüften schlangen, zog sie ihn so fest an sich, dass jeder Zentimeter seines harten Glieds in ihrem süßen Körper versank. Sie stöhnte, während er sie gefühlvoll nahm – langsam und tief, in einem trägen Rhythmus, der sie beide an den Rand der Ekstase trieb, ohne den Höhepunkt zu überschreiten. David hatte keine Eile, die Sache zu beenden, deshalb war er leider aufgewacht, bevor sein Körper die nötige Erleichterung finden konnte.


    Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf seine Atmung und bemühte sich, seiner Libido einen Dämpfer zu verpassen. Er war ein Mann, kein Teenager, und durchaus in der Lage, seine Handlungen zu kontrollieren, wenn schon nicht seine körperlichen Reaktionen. Ganz gleich, wie sehr er sich wünschte, Noelles Körper unter seinem zu spüren und zu beenden, was er im Traum begonnen hatte, er würde es nicht tun. Er würde Noelle nicht derart benutzen, auch wenn er glaubte, vorhin am Tisch einen Funken Leidenschaft in ihren Augen entdeckt zu haben.


    Sie hatte etwas Besseres verdient als ihn. Etwas Besseres, als er ihr bieten konnte. Und sie war momentan verletzlich. Dies auszunutzen wäre aus seiner Sicht unverzeihlich. Er hatte in seinem Leben genug unverzeihliche Dinge getan, ohne diesen noch weitere hinzuzufügen.


    Die Hütte hatte sich inzwischen stark abgekühlt, und selbst im Schlafsack war es ihm kaum noch warm genug.


    David hatte die beiden Schlafsäcke so weit wie möglich voneinander entfernt ausgebreitet und die Kopfenden in entgegengesetzter Richtung ausgelegt. Damit hatte er das Maß an Intimität so weit reduziert, wie es die Umstände zuließen. Doch die Distanz war immer noch zu gering, um David nicht daran denken zu lassen, wie angenehm es wäre, die beiden Schlafsäcke zu verbinden und gemeinsam mit Noelle hineinzuschlüpfen. Nackt.


    David biss die Zähne hart aufeinander, bis der Schmerz in seinem Kiefer die ungebetenen Gedanken vertrieb.


    Er warf einen Blick auf Noelles Schlafsack, um festzustellen, ob ihr warm genug war.


    Noelle war nicht nur nicht in ihrem Schlafsack und somit nicht am Schlafen, sie hatte ihren Schlafsack nicht einmal angerührt. Sie saß noch genauso am Tisch, wie er sie zurückgelassen hatte. Mit einem Bleistift kritzelte sie wie wild in einem Notizbuch herum, das er ihr gekauft hatte, als sie unterwegs an einem Kaufhaus gehalten hatten, um sich ein paar Kleidungsstücke zum Wechseln und Reinigungsartikel zu besorgen.


    Die Öllampe tauchte Noelles Gesicht in einen goldenen Schein und ließ ihr Haar in warmen Farben leuchten. Obwohl sie vor Müdigkeit dunkle Ringe unter den Augen hatte und ihre Stirn vor Konzentration gespannt war, sah sie im Licht des Feuers wunderschön aus.


    Er fragte sich, wie sie wohl aussähe, wenn ihr nackter Körper vom flackernden Schein des Feuers angestrahlt würde, während sie unter ihm lag.


    Sein Penis meldete sich umgehend zurück, hart und dick und bereit, seine unanständigen Gedanken in die Tat umzusetzen.


    David fluchte innerlich. Er hasste es, seiner Libido zum Opfer zu fallen, wann immer er Noelle ansah. Es war einfach lächerlich, dass er sich nicht einmal lange genug zusammenreißen konnte, um seinen Job anständig zu erledigen. Aber schlimmer noch, es war einfach erniedrigend, dass er ihretwegen kurz davor war, Benimm und Anstand in den Wind zu schlagen.


    Er konzentrierte sich auf seine Atmung, wie er es bei der Scharfschützenprüfung getan hatte, bis er endlich aufstehen konnte, ohne Noelle einen Schock zu versetzen. Oder seine Jeans zu sprengen.


    Nicht, dass sie irgendetwas davon bemerkt hätte, selbst wenn er nackt auf sie zugekommen wäre. Die Frau war voll und ganz in ihre Arbeit versunken.


    Er ging leise zum Kaminofen, legte neues Feuerholz nach und stellte eine uralte Kaffeemaschine auf die Herdplatte. Er würde nicht mehr schlafen diese Nacht.


    Noelle blickte endlich von ihrer Arbeit auf und lächelte ihn an. »Hallo!«


    Die süße, einladende Wölbung ihres Mundes traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Es war verdammt lange her, dass eine Frau ihn morgens mit einem zarten Lächeln und freundlichen Worten begrüßt hatte. Eine schlichte Geste, und doch war ihre herzliche Begrüßung so überaus … verführerisch. Es erinnerte ihn an späte Vormittage nach langen Nächten voller Sex. Es erinnerte ihn an Frühstück im Bett, das unberührt blieb, weil ein anderer fleischlicher Hunger die Führung übernahm. Es erinnerte ihn daran, wie es war, morgens aufzuwachen und ein Zuhause zu haben mit einer Frau, die ihn liebte.


    Er fragte sich unwillkürlich, ob Noelle sich wohl ebenso sehr nach diesen kleinen Dingen sehnte wie er selbst.


    »Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?«, fragte er. Seine Stimme klang tief und rau vor Müdigkeit und Verlangen.


    »Nicht wirklich. Habe ich Sie geweckt?«


    »Nein.« Außer ihrem Bleistiftkritzeln hatte sie keinen Mucks von sich gegeben. Hätte sie irgendwelche Geräusche gemacht, wäre er unweigerlich aufgewacht, und das vermutlich mit gezogener Waffe, ganz gleich, wie müde er war.


    David beäugte den Teller mit dem welken Salat und das kaum angerührte Sandwich vor ihr auf dem Tisch. »Sie haben nichts gegessen.«


    »Mach ich gleich«, erwiderte sie, während sie mit ihrem Bleistift wedelte.


    Die Frustration bäumte sich in ihm auf wie eine Welle. Er wusste, dass dies nur teilweise damit zusammenhing, dass sie ihren Körper so achtlos behandelte. Der eigentliche Grund war nichts anderes als pure nackte Lust, wie sie rauer nicht hätte sein können.


    David schnappte sich den Bleistift, das Notizbuch und den Zettel und ignorierte Noelles empörten Gesichtsausdruck. »He! Das brauch ich!«


    Er knallte ihre Notizen auf die massive Arbeitsplatte und schob ihr den Teller vor die Nase. »Sie haben für heute genug gearbeitet. Sie werden jetzt essen, dann schlafen, und wenn Sie wieder aufwachen, bekommen Sie Ihre Sachen zurück.«


    Sie hob ihr zierliches Kinn. »Sie können mir nicht vorschreiben, was ich zu tun oder zu lassen habe.«


    »Und ob ich das kann. Ich bin derjenige mit der Waffe, schon vergessen?« Er nahm das Sandwich in die Hand und hielt es ihr an den Mund. »Essen Sie.«


    Noelle verdrehte die Augen und nahm einen Bissen. »Na schön«, sagte sie mit einem trockenen Stück Brot im Mund. »Aber wenn ich mit dem Essen fertig bin, werde ich weiterarbeiten. Es stehen Menschenleben auf dem Spiel. Schlafen kann ich später.«


    David verschränkte die Arme vor der Brust und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, während er ihr seinen eindrucksvollsten Sie-tun-besser-was-ich-sage-Blick schenkte. »Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, sind unnötige Verzögerungen, weil Sie zu schwach sind, um zu arbeiten. Also seien Sie nicht albern.« In Wahrheit hatte David starke Zweifel, seiner Lust noch länger als einen Tag widerstehen zu können. Verzögerungen kamen absolut nicht infrage.


    Noelle funkelte ihn wütend an, allerdings wurde die Wirkung von ihren Augenringen und den hängenden Schultern weitgehend zunichtegemacht. Ob sie es zugab oder nicht, sie war eindeutig übermüdet.


    »Darf ich mich wenigstens zuerst waschen? Ich habe seit Freitagabend nicht mehr geduscht.« Sie verstummte und runzelte die Stirn. »Welcher Tag ist heute überhaupt?«


    Gott bewahre ihn vor zerstreuten Wissenschaftlern. »Montag, seit Kurzem.«


    Ihre Augen weiteten sich, und sie sprang von ihrem Hocker auf. »Oh nein! Sie müssen mir ein Telefon besorgen, damit ich an der Uni anrufen kann. Joan wird sich furchtbare Sorgen machen, wenn ich nicht erscheine.«


    »Tut mir leid, aber dann wird sie sich eben Sorgen machen müssen. Wir werden niemanden anrufen.«


    »Aber ich muss.« Sie griff nach seinem Arm. Ihre schlanken Finger umklammerten seinen Bizeps.


    David unterdrückte einen Schauer puren männlichen Hochgefühls. Sie hatte ihn schon wieder berührt, und es fühlte sich noch besser an als beim letzten Mal. Er wurde allmählich süchtig danach.


    Seine körperliche Reaktion war ebenso lästig wie voraussehbar. Er musste seine Notgeilheit endlich unter Kontrolle bringen, und zwar schnell. »Hören Sie, wenn Sie Joan anrufen, bringen Sie sie womöglich in Gefahr. Ich bin mir sicher, dass der Schwarm Sie vor dem Überfall eine Zeit lang beschattet hat. Höchstwahrscheinlich wissen die, wer Ihre Freunde und Familie sind, und hören die Telefongespräche aller Personen ab, die Sie möglicherweise kontaktieren. Es wäre sogar möglich, dass sie den Anruf bis zu uns zurückverfolgen. Und wenn nicht, werden sie versuchen, diese Information aus Joan herauszubekommen, und zwar … mit allen Mitteln.«


    »Aber ich würde ihr doch gar nicht sagen, wo wir sind.« Ihre Stimme klang flehentlich, panisch.


    David wehrte sich gegen den Drang, sie zu trösten. Sie brauchte keinen Trost. Sie brauchte die Wahrheit, damit sie keine Dummheiten machte. »Es spielt keine Rolle, ob sie etwas weiß oder nicht. Sie würden ihr so oder so etwas antun. Und ich bin mir sicher, dass Sie das nicht wollen.«


    Noelles Hand sank schlaff herab. Sein Arm brannte von dem plötzlichen Entzug ihrer Berührung. Er biss die Zähne zusammen und blieb standhaft.


    Sie nickte und senkte den Kopf, doch David hatte das Glitzern einer einzelnen Träne hinter ihren Brillengläsern bemerkt.


    Da ließ seine Standhaftigkeit ihn im Stich. Er befahl seinem Schwanz, sich verdammt noch mal zusammenzureißen, und nahm sie in den Arm. Ihr Körper war steif und kalt, aber sie ließ David gewähren. Schließlich schlang sie die Arme um seine Schultern und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.


    »Ich hasse das alles«, flüsterte sie. Ihr warmer Atem strich sanft über seine Haut und verpasste ihm eine Gänsehaut.


    Es war eine Gratwanderung zwischen dem Bedürfnis, ihr Trost zu spenden, und dem Verlangen, sie sich zu nehmen, aber David wahrte die Balance. »Ich weiß. Aber es ist bald vorbei.« Er hoffte, dass dies keine allzu große Lüge war.


    Sie blickte zu ihm auf, die Augen glänzend vor Tränen, die Nase gerötet. »Und was dann? Ich weiß, dass ich nicht in mein bisheriges Leben zurückkehren kann. Wie Sie selbst sagten, würde nur das Gleiche wieder passieren, sobald jemand einen verschlüsselten Text wie diesen findet. All mein Wissen, all meine Fähigkeiten sind extrem selten; jede Stelle, die ich annehmen könnte, wäre wie ein rotes Tuch, selbst wenn ich meinen Namen und meine Identität wechseln würde.« Sie nahm einen tiefen, resignierten Atemzug, während sich ihre Brüste in einer aufregenden und ablenkenden Liebkosung gegen Davids Brustkorb drängten. »Ich werde nie wieder als Wissenschaftlerin arbeiten können, oder?«


    David hatte nicht vor, jetzt mit dem Lügen anzufangen, aber er versuchte, dem Ganzen ein wenig die Wucht zu nehmen, indem er mit ruhiger, verständnisvoller Stimme sagte: »Wenn Sie der gleichen Arbeit wie bisher nachgehen wollen, besteht die einzige Möglichkeit darin, es für die Regierung zu tun – in einer sicheren Unterkunft und unter deren Schutz.«


    »Das kann ich nicht. Nach diesem Auftrag werde ich nie wieder für die arbeiten.«


    »Das Militär ist nicht so schlecht, wie Sie denken, Noelle.«


    Noelle schüttelte den Kopf, sodass ihre zerzausten Locken über Davids Handrücken strichen. Er musste ihre Taille packen, um seine Hände davon abzuhalten, in jene Locken zu greifen und sich über ihren Mund herzumachen. Ihre weichen Kurven gaben dem Druck seiner Hände nach und entpuppten sich als neue Höllenqual. »Andere würden es vielleicht als notwendiges Übel bezeichnen, aber ich muss meinem Gewissen treu bleiben. Es liegt in meiner Verantwortung sicherzustellen, dass die Dinge, die ich erschaffe, niemandem schaden, und ich vertraue nicht darauf, dass das Militär diese Ansicht teilt.«


    Es traf ihn, dass sie all das verabscheute, wofür er sich ein Leben lang eingesetzt hatte. Sie war bei Weitem nicht die Einzige, die das Militär für schlecht hielt. Aber bislang hatte ihn die Meinung anderer nicht interessiert. Er hatte immer das getan, was er für richtig hielt. Fertig.


    Selbst als dies für ihn bedeutet hatte, seine Arbeit aufgeben zu müssen, weil er sein Team nicht mehr sicher leiten konnte. Seine Gefühle hatten ihn zu einer Gefahr gemacht.


    Davids Stimme klang schroffer als beabsichtigt. »Diese Institution, der Sie so wenig vertrauen, gibt sich verdammt viel Mühe, Sie am Leben zu halten.«


    Sie lehnte sich zurück und starrte ihn an. »Aber nur, weil die etwas von mir wollen. Monroe war bereit, mich zu töten, wenn ich nicht mit ihnen kooperiert hätte. Es ist nicht gerade eine besonders freundliche Institution.«


    »Es geht nicht darum, freundlich zu sein. Es geht darum, gewisse Aufgaben zu erledigen, ganz gleich, wie unangenehm sie auch sein mögen.«


    »Ich werde diesen einen Auftrag erledigen, aber dann war’s das. Wenn ich hiermit weitermache, werde ich nachts nicht mehr schlafen können.«


    David brummte. »Und ich kann nachts nicht schlafen, wenn ich weiß, dass es da draußen noch mehr gibt, was ich tun könnte, um unschuldige Leben zu retten.«


    »Solange Sie selbst bestimmen können, wer leben wird und wer nicht.«


    David spürte, wie er beinah die Zähne fletschte. »Ich habe nicht entschieden, dass meine Frau sterben soll. Das war der Schwarm. Sparen Sie sich Ihr scheinheiliges Getue! Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden!«


    Eine Welle von Schuld breitete sich über ihre Züge. »Es tut mir leid, David. Ich habe keine Ahnung, wie es sein muss, die Frau zu verlieren, die man liebt.«


    David kniff die Augen zu und zwang sich, seine Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Er konnte es sich nicht erlauben, die Kontrolle zu verlieren, ganz gleich, wie sehr er um Mary trauerte. »Ich weiß, dass Sie mit dieser ganzen Situation unglücklich sind, aber Sie müssen mit mir zusammenarbeiten und diesen Code so schnell wie möglich knacken. Ob Sie mit der Strategie einverstanden sind, die das Militär im Kampf gegen das Böse anwendet, oder nicht, Sie sind jetzt ein Teil dieser Strategie.«


    »Ich weiß, und ich werde mein Bestes geben, aber erwarten Sie nicht, dass dieser Auftrag der Anfang von etwas Weiterem ist. Wenn wir diese Sache erledigt haben, werde ich nie wieder für die arbeiten.«


    »Diese Entscheidung sollten Sie nicht jetzt treffen. Sie werden noch genug Gelegenheit haben, sich über Ihre Zukunft Gedanken zu machen, wenn nicht gerade jemand versucht, Sie umzubringen.«


    »Aber genau darum geht es doch. Solange ich irgendeiner Geheimorganisation nützlich sein kann – sei es der US-Regierung oder sonst wem –, kann man mich als potenzielle Waffe einsetzen. Oder mich töten. Ich werde nie wieder frei sein.«


    Sie hatte recht. David hätte sich nur gewünscht, sie wäre nicht so schlau gewesen, dies derart schnell zu durchschauen.


    »Hören Sie«, sagte David, während er sich zu einem beruhigenden Tonfall zwang, »es ist nach zwei Uhr, gönnen Sie sich ein wenig Schlaf. Ich verspreche Ihnen, wenn Sie nicht mehr so müde sind, werden die Dinge schon viel besser aussehen. Vielleicht nicht gerade rosig, aber besser.«


    Sie wandte sich von ihm ab, um mit ihrer Arbeit fortzufahren. Ihre Bewegungen waren steif vor Müdigkeit, doch scharf vor Entschlossenheit. »Ich werde schlafen, wenn das alles vorbei ist.«
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    Am nächsten Morgen wurde Noelle von einem brummenden, pulsierenden Leuchten aus ihrer Konzentration gerissen. Ihre Aufmerksamkeit hatte aufgrund der extremen Müdigkeit ohnehin stark nachgelassen. Trotz ihrer Fähigkeit, auch bei hohem Schlafdefizit noch zuverlässig zu funktionieren, spürte sie inzwischen die Auswirkungen dieser außerordentlichen Stresssituation. Wenn sie sich nicht bald eine Pause gönnte, würde sie mit dem Kopf gegen die zugige Holzwand rennen.


    Noelle rieb sich die Augen und stand auf, um nach der Ursache des Lärms zu sehen. Davids Handy lag auf seiner geschlossenen Tasche und blinkte und vibrierte ungeduldig. Sie traute sich nicht ranzugehen, und ein flüchtiger Blick bestätigte ihr, dass David nicht in der Hütte war. Also nahm sie das Gerät und machte sich auf die Suche nach ihm.


    Noelle hatte keine Ahnung, ob dieser Anruf wichtig war, aber sie wollte lieber kein Risiko eingehen, für den Fall, dass David womöglich dringend mit der Person am anderen Ende sprechen musste. Sie hoffte inständig, dass die Mailbox ansprang, denn sie selbst würde garantiert nicht rangehen aus Angst, der Anruf könnte womöglich ihren Aufenthaltsort preisgeben.


    Die Luft draußen war frostig, aber sie roch angenehm frisch. Nachdem Noelle so lange in der beengten Hütte gesessen hatte, war es ein befreiendes Gefühl, statt der schweren Holzbalken den hellen, weiten Himmel über sich zu sehen. Ihre Jacke hielt die Kälte einigermaßen ab, doch sie musste die Hände tief in den Taschen vergraben, um ihre Finger warmzuhalten.


    Leicht beschämt klopfte sie an die Tür des Klohäuschens, während sie inständig hoffte, ihn bei nichts Wichtigem zu stören.


    Sie bekam keine Antwort – eine Tatsache, für die Noelle ausgesprochen dankbar war.


    Eine feine Schneeschicht bedeckte den Boden, und sie konnte Davids große Fußabdrücke deutlich erkennen. Sie folgte der Spur, die in den Wald am Abhang des Berges führte. Etwa fünfzig Meter weiter verschwand der Schnee und mit ihm die Fußabdrücke.


    Noelle blieb stehen und hielt nach irgendwelchen Hinweisen Ausschau, wo David wohl langgegangen sein konnte. Sie fand keine.


    Statt ziellos durch den Wald zu irren und sich zu verlaufen, legte sie die Hände an den Mund und rief Davids Namen.


    Bei ihrem dritten Ruf erschien er lautlos zwischen den Bäumen, einen Ausdruck von Panik auf seinem Gesicht. Er warf sie zu Boden und hielt ihr den Mund zu, während ihr Körper von seinem gegen die kalte Erde gedrückt wurde.


    »Wir sind nicht allein«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich hoffe nur, die haben Ihre Rufe nicht gehört.«


    Eine Welle der Angst schoss durch ihren Körper, und sie erstarrte. Dann zupfte sie an Davids Hand. Er gab ihren Mund frei, sodass sie flüstern konnte: »Der Schwarm?«


    David schüttelte nur den Kopf, während er ihre Lippen anstarrte. Sein Blick dauerte an, als hätte er ihre Frage völlig vergessen. Als Noelle absolut sicher war, dass er sie jeden Moment küssen würde, rollte er von ihr herunter und stützte sich auf seine Ellbogen. Seine Schultern waren nach vorn gezogen, seine Stimme klang rau und abgehackt. »Jäger. Aber ich will kein Risiko eingehen. Ich habe sie den ganzen Vormittag beobachtet.«


    Ohne Davids schützende Wärme fühlte sie sich kalt und verwundbar. Doch als sie sich aufsetzen wollte, sagte er: »Bleiben Sie unten! Die sind hier im Tal.«


    Noelle rollte sich auf den Bauch und stützte sich wie David auf die Ellbogen. »Was machen die da?«


    David zog ein Fernglas aus seiner Jacke und spähte ins Tal. »Hauptsächlich Bier trinken. Sieht nicht so aus, als hätten sie Sie rufen gehört.«


    »Ist es nicht noch ein bisschen früh für Bier?«, fragte Noelle.


    David zuckte mit den Schultern. »Für die anscheinend nicht. Sie sind schon seit Tagesanbruch hier.«


    »Warum sollte der Schwarm da unten rumsitzen und Bier trinken, wenn unsere Hütte weniger als einen Kilometer von ihnen entfernt ist?«


    »Ich glaube nicht, dass sie das tun würden. Aber selbst wenn es wirklich nur Jäger sind und sie rein zufällig über die Hütte stolpern, könnten wir Probleme bekommen. Calebs Hütte existiert eigentlich gar nicht, jedenfalls nicht offiziell. Wenn diese Schwachköpfe irgendwem im Ort davon erzählen, müssen wir umgehend von hier verschwinden.«


    »Können wir uns nicht einfach ein neues Versteck suchen?«


    David schüttelte den Kopf. »Wir wären nirgends so sicher wie hier. Es sei denn, Sie wollen permanent unterwegs sein. Ich bezweifle jedoch, dass Sie während der Fahrt gut arbeiten könnten.«


    Allein bei dem Gedanken, in einem fahrenden Auto arbeiten zu müssen, drehte sich ihr der Magen um. »Also, was sollen wir nun tun?«


    »Ich werde die Kerle weiter beobachten und aufpassen, dass sie nicht näher kommen.«


    »Und wenn sie es doch tun?«


    Er schenkte ihr ein finsteres Lächeln. »Dann werde ich sie davon überzeugen, lieber nicht weiterzugehen.«


    »Was haben Sie vor? Wollen Sie Bärenfallen aufstellen oder so was?«


    »So ähnlich. Aber als Erstes will ich, dass Sie zurück zur Hütte gehen, wo Sie in Sicherheit sind. Ich werde mich um die Dinge hier draußen kümmern.«


    Noelle war wenig daran gelegen, allein zur Hütte zurückzukehren. Sie wusste, dass sie eigentlich stark und tapfer sein sollte und sich dringend wieder an die Arbeit machen musste, aber sie war müde und besorgt. Mit diesen Männern dort unten im Tal fühlte sie sich noch verwundbarer, obwohl sie es nicht gern zugab. David hatte schon genug Dinge im Kopf, ohne sich auch noch um ihre Gefühle Gedanken zu machen. Sie war eine erwachsene Frau und konnte selbst auf sich achtgeben, zumindest unter normalen Umständen. Unglücklicherweise waren die Umstände alles andere als normal, daher brauchte sie jemanden an ihrer Seite, dem sie vertraute.


    David.


    »Ich würde lieber hierbleiben. Mit der Arbeit komme ich gerade nicht so richtig weiter. Ich brauche dringend eine Pause, um meinen Kopf wieder freizubekommen.«


    »Wir können später einen kleinen Spaziergang machen. Aber jetzt muss ich Sie in Sicherheit wissen. Auch wenn diese Kerle tatsächlich nur Jäger sein sollten, sind sie trotzdem betrunken und haben Waffen. Das ist keine gute Kombination.« David fasste ihr an die Schulter und tastete sie durch die Jacke hindurch ab. »Und Sie haben Ihre Weste vergessen.« Er sagte Letzteres mit einem missbilligenden Stirnrunzeln, das sich eher an ein ungezogenes Kind zu richten schien als an eine ausgewachsene Frau.


    Noelle passte dies überhaupt nicht, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht auf stur zu schalten. Aber er hatte recht. Sie hätte die Hütte nicht ohne ihre kugelsichere Weste verlassen sollen. Wenn sie überleben wollte, musste sie sich an diese Sicherheitsmaßnahme gewöhnen. »Ich hatte es eilig«, erklärte sie, während ihr wieder einfiel, warum sie überhaupt hergekommen war. »Ihr Handy hat geklingelt.« Sie griff unter ihre Jacke und löste das Telefon von ihrem Gürtel.


    David nahm das Gerät mit finsterem Blick entgegen. »Hat derjenige nur einmal angerufen?«


    Noelle nickte. »Ich glaube schon. Ich habe zwar gearbeitet, aber es hat mich abgelenkt.«


    »Scheißding«, murmelte er, während er das Handy ausschaltete.


    »Wollen Sie denjenigen nicht zurückrufen und fragen, was er wollte, oder so was?«


    »Nein.« Er führte seine Antwort nicht näher aus.


    »Was, wenn jemand mit uns in Kontakt treten will? Was, wenn es wichtig ist?«


    »Hören Sie«, sagte er mit erschreckend ruhiger Stimme, »irgendjemand in dem CIA-Versteck hat Ihren Aufenthaltsort durchsickern lassen. Deshalb sind wir dort angegriffen worden. Ich werde niemandem mehr vertrauen, ehe ich nicht weiß, wer dieser Jemand ist.«


    Noelle konnte nicht verhindern, dass ihr eine feine Gänsehaut über den Rücken lief. »Wir haben also keinerlei Rückendeckung?«


    Er wandte den Blick ab, aber sie bemerkte seinen frustrierten Gesichtsausdruck. »Ich komme schon allein klar. Sie sollten jetzt gehen.«


    Plötzlich war es ihr egal, ob David sie für feige hielt. Solange sie nur bei ihm bleiben durfte, konnte er denken, was er wollte. »Wäre es okay, wenn ich noch eine Weile hierbliebe? Ich könnte Ihnen doch vielleicht Rückendeckung geben.«


    Seine Züge wurden sanfter, und er sah aus, als wollte er über ihr Angebot lächeln. »Wie gut kennen Sie sich mit verdeckter Überwachung aus?«


    »Zumindest weiß ich, dass ich von der Hütte aus niemanden überwachen kann.« Allein bei dem Gedanken, wieder in diesen schäbigen kleinen Raum zurückzumüssen, stockte ihr der Atem. Die Last ihrer Situation drohte sie zu erdrücken, zu überwältigen. Sie kam mit dem Code nicht wirklich weiter. Sie musste dringend eine Pause einlegen und sich für eine Weile an der frischen Luft aufhalten, um Sauerstoff zu tanken.


    David sah aus, als wollte er ihre Bitte ausschlagen, doch nachdem er ihr Gesicht ausgiebig gemustert hatte, lenkte er ein.


    »Bleiben Sie unten, und verhalten Sie sich still.«


    Noelle grinste. Mit einem Mal fühlte sie sich wie von ihrer Last befreit. Sie rutschte ein wenig näher an David heran, um sich warmzuhalten. »Versprochen.«


    ***


    David warf einen Blick auf Noelle, in der Erwartung, sie würde in die Ferne starren, den Blick auf etwas gerichtet, das nur sie selbst sehen konnte. Doch stattdessen bemerkte er, dass sie eingeschlafen war. Sie war nicht mal zehn Minuten hier.


    So viel zum Thema Rückendeckung, dachte er, ein nachsichtiges Lächeln auf dem Gesicht.


    Sie hatte sich auf die Seite gelegt und eng zusammengerollt, um sich warmzuhalten. David breitete eine Rettungsdecke über sie, die er aus seinem Notfallrucksack holte.


    Wie immer, wenn er sie beim Schlafen beobachtete, spürte er, wie sich etwas in seiner Brust rührte – etwas, das sich angenehm und verkrampft zugleich anfühlte. Sie wirkte so voller Vertrauen. Allein dieser Anblick weckte seinen männlichen Beschützerinstinkt. David war der Einzige, der zwischen ihr und dem Tod stand, aber sie schien sich so sehr auf ihn zu verlassen, dass sie an seiner Seite einschlief, obwohl sich im Tal unter ihnen bewaffnete Männer aufhielten.


    Es war lange her, seit ihm das letzte Mal jemand so bedingungslos vertraut hatte. Er fühlte sich geehrt und wollte alles dafür tun, um sich ihres Vertrauens würdig zu erweisen. Er durfte sie nicht enttäuschen.


    Noelles rotes Haar passte sich harmonisch an das gefallene Laub an, und ihre goldene Brille funkelte wie die Schneekristalle, die hier und da an den Ästen hingen. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und ihre Lippen hauchten silbrige Wolken warmen Atems in die Luft. Verdammt, was würde er dafür geben, allein zum Vergnügen mit ihr hier zu sein. Er hatte noch nie auf eisigem Waldboden Sex gehabt. Im Laufe seiner Karriere hatte er oft genug auf gefrorenem Boden übernachten müssen, um die Vorzüge eines warmen Bettes zu schätzen. Aber in diesem Augenblick konnte er sich keinen besseren Ort vorstellen, um sich mit einer Frau nackt auszuziehen.


    Er würde sie mit der Hitze seines Körpers wärmen – und mit der Leidenschaft, die er tief in ihrem Innern entfachen wollte. Er würde sie so leidenschaftlich lieben, dass sie die eisige Luft und das knisternde Laub um sie herum vergessen würde.


    Er würde sie so fantastisch lieben, dass sie sogar vergessen würde, eine gejagte Frau zu sein.


    David nahm ihr die Brille von der Nase, um sie sicher zu verstauen. Seine Finger strichen über ihre Wange, und er schloss die Augen, während er das samtweiche Gefühl ihrer Haut unter seinen Fingern genoss. Sie murmelte ein paar leise, unverständliche Worte und drängte sich seiner Berührung entgegen.


    Er zog die Hand zurück und zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung zu richten. Er konnte nicht länger auf dem Bauch liegen, da sein Schwanz in Reaktion auf die Berührung unaufhaltsam anschwoll. Nicht mal der eisige Waldboden vermochte seine Lust zu dämpfen.


    David konzentrierte sich erneut auf die Männer im Tal und spähte durch sein Fernglas. Es machte den Anschein, als wollten sie ihre Sachen packen und aufbrechen, da ihnen vermutlich der Alkohol ausgegangen war.


    Er beobachtete, wie sie in die gleiche Richtung verschwanden, aus der sie gekommen waren. Er hatte die Gegend ein wenig ausgekundschaftet und zwei ramponierte Trucks entdeckt, die entlang der einzigen Straße diesseits des Berges geparkt waren.


    David war froh, dass die Typen nicht vorhatten, im Tal zu campen. Er hätte es kaum ertragen, die Nacht hier draußen in der Kälte zu verbringen, während Noelle sich allein in der Hütte befand. Schutzlos. Und er hätte sie auf keinen Fall hierbehalten können, ohne ein wärmendes Feuer. Bis zum Morgen wäre sie erfroren.


    Es sei denn, er hätte sie auf andere Weise gewärmt.


    David spie einen ätzenden Laut in die eisige Luft. Er musste aufhören, sie als eine Frau zu betrachten. Er musste sie als Job betrachten, als Auftrag, als Operation.


    Die Operation stieß einen schläfrig zufriedenen Seufzer aus, der sich anfühlte wie eine warme Hand, die sanft über seinen Körper strich.


    Noelle drehte sich im Schlaf um, und David musste die Decke erneut über ihre Schultern breiten. Er wollte sie nicht wecken, jetzt, da sie endlich eingeschlafen war.


    David war sich nicht sicher, wie lange ihr Körper dem Druck noch standhalten würde. Sie war unnachgiebig zu sich selbst, was die Entschlüsselung des Codes anging, den Monroe ihr gegeben hatte. David kannte Männer mit weitaus weniger Entschlossenheit, die das Sondereinsatztraining überstanden hatten.


    Wenn Noelle so weitermachte, würde sie vor Erschöpfung zusammenbrechen. David musste dafür sorgen, dass dies nicht geschah. Sie hatte bewiesen, dass sie ihm vertraute, und er würde ihr beweisen, dass er dieses Vertrauen verdiente. Wenn er sie unbeschadet aus der Sache herausholte, wäre er einen guten Schritt weiter, sich selbst davon zu überzeugen, dass er kein absoluter Versager war.


    Schön wär’s.


    David klemmte die Decke fest unter Noelles Schulter und stellte sich auf einige weitere Stunden Wachdienst ein – so viele Stunden, wie nötig waren, damit Noelle wieder zu Kräften kam.


    ***


    Owen beugte sich vor, um das rot gelockte Haar einzusammeln, das an einem Zweig hängen geblieben war. Er hatte Noelles feurigen Rotschopf stundenlang bewundert, während sie an Captain Wolfes Seite geschlafen hatte.


    Eines musste er David lassen, trotz der Ablenkung durch eine wunderschöne Frau hatte er verdammt gute Arbeit geleistet, als er Noelle hier versteckte. Es hatte Owen vier gestohlene Autos und zehn Kannen Kaffee gekostet, um den beiden unbemerkt zu folgen. Nie zuvor hatte er sich so viel Mühe geben müssen, um seine Deckung erfolgreich aufrechtzuerhalten.


    Owen lächelte, sodass sich die grauenhaften Brandnarben in seinem Gesicht kräuselten. Er liebte Herausforderungen.


    Ein weniger intelligenter Mensch wäre längst in die gemütliche kleine Hütte eingedrungen, um David im Schlaf zu ermorden und Noelle zu entführen. Aber Owen war klüger. Er wusste, die Frau würde weitaus besser arbeiten, wenn sie sich in Gesellschaft einer Person befand, der sie vertraute. Owen ging es um die Waffen, deren Lagerort in dem Chiffretext verschlüsselt war, und um das Geld, das sie auf dem Schwarzmarkt einbringen würden. Sein Boss, Mr Lark, hatte Owen zugesichert, dass er eine Führungsposition in der neu strukturierten Organisation erhalten würde, wenn er ihnen diese Waffen beschaffte. Sollte er zu diesem Zweck so lange warten müssen, bis die Frau ihre Arbeit beendet hatte, so würde er dies tun.


    Außerdem fand er es höchst unterhaltsam, Davids Sicherheitsmaßnahmen zu umgehen. Der Mann hatte sich alles zunutze gemacht, was der Wald zu bieten hatte, und daraus tödliche Waffen gebastelt, die jeden ausschalten sollten, der es wagte, in sein Herrschaftsgebiet einzudringen. Es war lange her, dass Owen sein Talent gegen einen würdigen Gegner eingesetzt hatte. Und Noelles Beschützer war so würdig, wie man es sich nur wünschen konnte.


    Nur Pech, dass Owen deutlich besser war.
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    Noelle beschäftigte sich damit, die Unordnung nach dem Abendessen zu beseitigen. Es war das erste Mal, dass sie David bei der Hausarbeit half. Bisher hatte er sich um alle weltlichen Dinge gekümmert – ums Kochen und Spülen –, damit Noelle sich voll und ganz auf ihre Arbeit konzentrieren konnte. Es war ein Luxus, an den sie sich durchaus gewöhnen könnte.


    Verdammt, David würde echt einen fantastischen Ehemann abgeben. Zu dumm, dass er mit einer toten Frau verheiratet war.


    Er war nun schon zum fünften Mal hinausgegangen, um eine weitere Fuhre Kaminholz hereinzuholen. Eine der Wände war inzwischen dank seines fleißigen Holzhackens vollständig verdeckt. Ihrer groben Schätzung nach würden sie über einen Monat lang damit auskommen. Noelle trocknete sich die Hände ab und breitete das Geschirrtuch über die Arbeitsplatte. »Erwarten Sie einen vorzeitigen Schneesturm oder so was?«, fragte sie ihn.


    David klopfte sich den Dreck von den Händen, aber er sah sie nicht direkt an. »Es ist nicht von Vorteil, schlecht vorbereitet zu sein. Außerdem hatte ich gerade Zeit. Wenn wir das Holz nicht benutzen, dann Caleb.«


    Noelle musste zugeben, dass die Vorstellung, mit David hier einzuschneien, nicht gerade unattraktiv war. Inzwischen hatte sie sich an das rustikale Umfeld gewöhnt, und davon abgesehen, dass sie ihre heiße Dusche und ein richtiges Klo vermisste, empfand sie es nicht gerade als Zumutung, zusammen mit David hier zu leben. In gewisser Weise genoss sie es sogar. Sie erlebte gerade das erste wahre Abenteuer ihres Erwachsenendaseins.


    Allerdings hatte David bis jetzt die gesamte Arbeit erledigt. Würde er sie auffordern, mit ihm zu jagen oder zu fischen, dann verhielte sich die Sache schon ganz anders.


    Doch Tatsache war, sie fühlte sich in Davids Gesellschaft ausgesprochen wohl. Er war überaus zuvorkommend und ließ sie in Ruhe arbeiten. Er bedrängte sie nur dann, wenn sie mal wieder vergaß zu essen, was vermutlich nur zu ihrem Besten war. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sich das letzte Mal jemand so rührend um sie gekümmert hatte. Es war irgendwie … beruhigend, David um sich zu wissen.


    Und ihn anzusehen war alles andere als eine Zumutung.


    Während David den Kaminofen mit neuem Holz befüllte, beobachtete sie ihn aufmerksam. Sie liebte die Bewegungen seines Körpers, das kraftvolle Spiel seiner Muskeln unter der Haut. Sie musste sich wiederholt zurückhalten, um nicht die Hand auszustrecken und sie auf seinen Rücken zu legen, um diese faszinierenden Bewegungen zu fühlen. Sie redete sich ein, sie sei nun mal eine Intellektuelle, die alles erforschen wollte, aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass es weit mehr war als intellektuelles Interesse, das das Verlangen in ihr schürte, David berühren zu wollen. Sie spürte, wie sehr er sich nach zwischenmenschlicher Nähe sehnte, nachdem er sich so lange von der Welt isoliert hatte.


    Doch unabhängig davon fand sie David als Mann überaus interessant. Mehr, als gut für sie war.


    »Wenn du mich weiterhin so anstarrst, als wäre ich einer deiner Geheimtexte, werde ich nervös«, sagte er.


    Noelle zuckte vom Geräusch seiner Stimme und dem Wechsel zum vertrauten »Du« zusammen, während ihr die Hitze ins Gesicht stieg. »Tut mir leid. Ich frage mich nur andauernd, wie es sich wohl anfühlen muss, so stark zu sein. Ich war schon immer ziemlich schmächtig für mein Alter.«


    Er trat einen Schritt vor und war plötzlich nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt. »Schmächtig ist nicht gerade das richtige Wort.«


    Noelle zog ihre rötlichen Augenbrauen hoch. »Ach nein? Und was ist das richtige Wort, Mr Muskelpaket?«


    Sein Blick fing Feuer, als er über ihren Körper wanderte. Allmählich hatte sie sich daran gewöhnt, dass David sie jedes Mal musterte, wenn er den Raum betrat, aber diesmal wirkte sein Blick irgendwie anders. Wärmer. Seine Augenlider schienen schwer, und er hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Zierlich«, erwiderte er.


    Noelle hätte über diese lächerliche Aussage verächtlich geschnaubt, wenn David nicht so einen ernsten Gesichtsausdruck gemacht hätte. Es schien, als würde er sein Urteil absolut ernst meinen. Und als würde ihm dieses Urteil auch noch gefallen. »Netter Versuch, mein Ego ein wenig aufzupolieren, aber das ist überhaupt nicht nötig. Ich bin nämlich stolz auf das, was ich bin – auf das, was ich mit meinem Leben angefangen habe.«


    »Das sollst du auch. Aber du solltest auch stolz darauf sein, dass du eine äußerst attraktive Frau bist.«


    Diesmal konnte sie sich ihr Lachen nicht verkneifen. Sie war klug, loyal, engagiert und ihren moralischen Prinzipien treu ergeben, ganz gleich, wie unangenehm sie auch sein mochten. Aber sie war ganz bestimmt nicht attraktiv. Und bevor sie David getroffen hatte, war es ihr mehr oder minder egal gewesen.


    Aber wie er sie mit seinen glühend blauen Augen anfunkelte – seine Muskeln angespannt, sein sinnlicher Körper nur Zentimeter von ihrem entfernt –, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als eine talentierte Verführerin zu sein. Sie wollte ihn mit ihrer Attraktivität in die Knie zwingen. Sie wollte, dass er sie in die Arme nahm und ihr mit seiner Zunge bewies, wie außerordentlich attraktiv er sie fand. »Du bist derjenige, der hier attraktiv ist. Ich möchte diese kräftigen Muskeln am liebsten anfassen, nur um herauszufinden, wie es sich anfühlt.«


    Sie war so überwältigt von jener Vorstellung, die sie selbst heraufbeschwor, dass sie sich nicht einmal bewusst war, diese Worte laut ausgesprochen zu haben. Bis sie bemerkte, dass sich sein Ausdruck veränderte und plötzlich zurückhaltend wirkte.


    Ihre Wangen glühten wie Feuer, und sie wollte sich am liebsten bis in alle Ewigkeit unter einem Stein verkriechen.


    Sie ließ ihr Kinn sinken und atmete tief ein, um sich von der Demütigung zu erholen.


    Davids Finger hoben ihr Kinn sanft an und zwangen sie, ihn anzusehen. Seine Augen waren fast schwarz, seine Wangen feurig rot. Seine Nasenlöcher schienen vor Wut geweitet. Aber es war keine Wut, es war etwas anderes. Etwas, das sie niemals erwartet hätte.


    Leidenschaft.


    Er beugte sich so rasch zu ihr herunter, dass sie keine Chance hatte, sich dem Kuss zu entziehen. Sein Arm legte sich wie ein eisernes Band um ihren Rücken und hielt sie fest. Sie konnte ihm nicht entkommen. Und sie war sich nicht sicher, ob sie das überhaupt wollte.


    David küsste sie hart und fordernd. Seine Zunge drängte ihre Lippen dazu, ihm Einlass zu gewähren. Er schmeckte wie der Kaffee, den sie nach dem Essen zusammen getrunken hatten. Er roch wie der Wald bei Sonnenuntergang.


    Noelle war schon oft geküsst worden, aber noch nie auf diese Art und Weise. All ihre Erfahrungen schienen belanglos im Vergleich zu der feurigen Leidenschaft, die in diesem Moment durch ihren Körper jagte.


    Ihre Hände glitten an seinen Armen nach oben und packten seine harten Schultern, um daran Halt zu finden. Ihr Körper kribbelte vor Aufregung, sodass ihr fast schwindlig wurde und ihr die Knie wankten.


    Sie hätte aus intellektueller Sicht darüber staunen können, wie ihr Körper reagierte. Sie hätte analysieren können, wie die Hormone ihren Kreislauf beschleunigten, ihre Pupillen erweiterten, ihre Haut bis zum Siedepunkt erhitzten. Aber sie konnte nur daran denken, wie köstlich seine Zunge gegen ihre drängte und wie sich ihre sensiblen Brustwarzen aufrichteten, um sich gegen seinen muskulösen Oberkörper zu drängen. Ihr Kopf war erfüllt von seinem maskulinen Geruch, der alles andere aus ihrem Gehirn verbannte.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben war ihr Verstand abgeschaltet und ihre Sinne voll aufgedreht.


    Es war gleichermaßen wunderbar wie erschreckend.


    Doch dann unterbrach er den Kuss, und sie fühlte sich mit einem Mal alleingelassen, während sie immer noch sein T-Shirt umklammert hielt und so schwer atmete, als wäre sie gerade einen Kilometer bergauf gerannt.


    David sah auf sie herab, den Blick auf ihre geöffneten Lippen gerichtet. Sie fühlten sich heiß und geschwollen an von seinem nicht gerade zärtlichen Kuss. Noelle fragte sich, ob seine Lippen sich wohl genauso anfühlten.


    Sie hob einen zitternden Finger an seinen Mund und berührte ihn ganz leicht, um mit der Hand zu spüren, was ihre Lippen bereits gefühlt hatten. David wich vor der Berührung zurück und stieß einen leisen, aber derben Fluch aus.


    »Es war ein Fehler«, sagte er.


    Die kühle Luft der Hütte verwehte jedes Gefühl von Zufriedenheit oder Verwunderung.


    Ein Fehler? Das beste Gefühl ihres Lebens sollte ein Fehler gewesen sein? Sie hatte keine Luft zum Reden, selbst wenn sie seiner Aussage hätte widersprechen wollen.


    »Wir dürfen das nicht tun«, fuhr er fort, als müsste er sich selbst davon überzeugen. »Es ist nicht richtig.«


    Noelle fand die nötige Kraft, um sein T-Shirt loszulassen und auf eigenen Beinen zu stehen. Sie musste erst einen Meter zurücktreten, bevor sie ihre Sprache wiederfand. Der plötzliche Abstand zwischen ihnen vermittelte ihr ein Gefühl von Kälte und Verlust, doch das scharfe Aufblitzen von Scham in Davids Augen war noch weitaus schlimmer.


    Sie war sich ihrer eigenen Ausstrahlung – oder besser gesagt, ihrer mangelnden Ausstrahlung – schmerzlich bewusst. Sie würde keinen Mann dazu zwingen, sie zu küssen, wenn er es nicht wollte. Dafür hatte sie zu viel Selbstachtung. Aber sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, auch nur eine weitere Minute mit ihm in dieser engen Hütte zu verbringen. Sie musste hier raus, sich abkühlen und ihre Prioritäten neu ordnen. Sie schnappte sich im Hinausgehen ihre Jacke. Ehe sie die Tür hinter sich zuzog, erwiderte sie: »Für mich hat es sich verdammt richtig angefühlt.«


    ***


    David hätte ihr nicht aus der Hütte folgen können, selbst wenn er es gewollt hätte. Sein Schwanz war so hart, dass ihm der Unterleib schmerzte; und sein Gehirn hatte aufgrund des Blutmangels Mühe zu funktionieren.


    Was war nur in ihn gefahren? Er sollte es wirklich besser wissen. So etwas hätte nicht passieren dürfen, doch er war dumm genug gewesen, sich nicht darum zu scheren.


    Selbst jetzt, in der kühlen Luft der Hütte, spürte er, wie sein Blut kochte und seine Haut sinnlos Hitze verpulverte. Es war absolut idiotisch gewesen, sie zu küssen, aber, Mannomann, es hatte sich verdammt gut angefühlt. In dieser Beziehung hatte sie vollkommen recht.


    Ihr Mund schmeckte wie flüssiges Feuer, und ihr Körper schmiegte sich so perfekt an den seinen, dass er sich kaum der Vorstellung erwehren konnte, Noelle sei wie für ihn geschaffen. Es war ein lächerlicher Gedanke anzunehmen, eine hochintelligente Frau wie sie würde sich für einen Neandertaler wie ihn interessieren. Was konnte er ihr schon bieten, außer vielleicht ein paar heißen Stunden voll überwältigendem Sex? Seine berufliche Karriere war beendet. Er war nicht gerade bettelarm, aber er lebte eher bescheiden von dem Geld, das er in den letzten zehn Jahren beiseitegelegt hatte. Er war nicht der sanfte, zärtliche Typ, der ihr den Kopf verdrehen und sie in eine romantische Traumwelt entführen würde. Er war ganz einfach ein Kerl – ein ehemaliger Soldat, der es nicht einmal geschafft hatte, seine eigene Frau zu beschützen.


    Er verdiente keine zweite Chance, glücklich zu werden. Anscheinend hatte er nicht mal seine erste Chance verdient.


    Das Bild von Marys leblosem Körper trat ihm erneut vor Augen. Blutig, misshandelt und tot.


    David schlug mit der Faust gegen das säuberlich aufgetürmte Feuerholz und verteilte mehrere Scheite quer durch den Raum. Er hasste es, jedes Mal, wenn er an Mary dachte, nur ihren Tod vor Augen zu sehen. Er konnte sich nicht mehr an ihre glücklichen Momente erinnern. Er wusste, dass sie immer noch da waren, verschüttet in seinem Gedächtnis, aber er konnte sie nicht heraufbeschwören. Alles, was er sah, war ein verstümmelter Leichnam, der ihn daran erinnerte, was passieren würde, wenn er selbstsüchtig genug wäre, eine weitere Frau in sein Leben zu lassen.


    Noelle hatte schon genug Probleme, ohne dass er ihr auch noch seine eigenen aufbürdete. Er musste dringend auf Distanz gehen. Er musste sich professionell verhalten, ganz gleich, wie sehr er sich etwas anderes wünschte.


    Auch wenn Noelle nach flüssigem Feuer schmeckte und sich perfekt an seinen Körper schmiegte. Auch wenn sie sich derart in seinem Kuss verlor, als hätte sie sich ein Leben lang danach verzehrt. Auch wenn sie ihn anflehte.


    Blut tropfte von seinen aufgerissenen Knöcheln zu Boden – ein mattes Pochen in der Stille der Nacht.


    Er musste das Richtige tun. Er musste sie beschützen – auch vor sich selbst. Ganz gleich, wie sehr er sie begehrte.


    David warf einen Blick zur Tür, die leicht in den Angeln hin- und herschwang. Noelle hatte ihre Weste und die Waffe vergessen, die sie laut Davids unermüdlichem Drängen außerhalb der Hütte stets tragen sollte. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie in eine der Fallen rennen, die er rings um die Hütte aufgestellt hatte. Sie waren primitiv, aber tödlich.


    Er stieß einen derben Fluch aus und folgte Noelle nach draußen. Er hatte keine Ahnung, wie er dem Drang widerstehen sollte, sie erneut zu küssen, wenn er sie dort draußen im Mondschein sehen würde, aber er musste es irgendwie versuchen.
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    Noelle hörte ihn nicht kommen, aber sie spürte seine Anwesenheit, kurz bevor sich seine große Gestalt weniger als einen Meter von ihr entfernt zwischen den Bäumen hervorschob.


    Es war stockdunkel hier draußen, daher war sie nicht allzu weit gegangen. Nur gerade so weit, dass sie die Hütte zwischen den dichten Bäumen hindurch nicht mehr sehen konnte und sie sich einigermaßen allein fühlte.


    Allein war es leichter, Davids Zurückweisung zu akzeptieren und sich auf das zu besinnen, was in ihrem Leben wirklich zählte. Ihre Arbeit.


    Sie war nicht dumm. Sie hatte keineswegs vergessen, was auf dem Spiel stand, wenn sie den Inhalt des Chiffretexts nicht entschlüsselte.


    »Du hast deine Weste vergessen«, sagte David. Seine Stimme war nicht mehr als ein finsteres Flüstern.


    Der Wind strich unruhig durch die Zweige der Bäume und wirbelte das trockene Laub auf. Es roch nach Frost und Feuerrauch, vermischt mit einem Hauch von David.


    Sie fragte sich, ob sie seinen Geruch je wieder vergessen würde. Oder seinen Geschmack.


    Noelle nahm ihm die Weste nicht ab. Sie fühlte sich hier draußen sicher, ganz gleich, wie unsinnig dieses Gefühl sein mochte. Sie fürchtete allein die Gefahr, dass David sie erneut dazu bringen würde, die Kontrolle zu verlieren.


    Er stieß einen frustrierten Seufzer aus und streifte ihr die Weste über die Arme. Dann fasste er mit beiden Händen um sie herum und zog die Gurte fest, sodass Noelle sich erneut in seiner Umarmung befand.


    Während sie zu ihm aufblickte, spürte sie, dass ihr Körper auf seine Nähe reagierte wie auf eine Droge. Eine Droge, die absolut süchtig machte.


    Ihr Herz fing an zu flattern, und ihre Nasenlöcher weiteten sich, um seinen Geruch aufzusaugen. Seine Bewegungen waren ein wenig abgehackt, aber er zog die Riemen der Weste behutsam fest.


    Schatten verbargen seine Augen und betonten zugleich die scharfe Linie seines Kiefers. Ihr fiel auf, dass David sich vor Kurzem rasiert hatte. Sie roch den zarten Duft von Seife auf seiner Haut.


    Neuerliches Verlangen toste in ihrem Bauch, und sie fühlte sich plötzlich schwach und atemlos. Für Stanley hatte sie nie auch nur annähernd etwas Vergleichbares empfunden – und auch für niemanden sonst. Ihre körperliche Reaktion auf David war einzigartig und rätselhaft.


    Er trat einen Schritt zurück, und der Verlust seiner Körperwärme traf sie unverzüglich. Sie zitterte und schlang sich die Arme um den Körper, um sich warmzuhalten.


    »Wir müssen zurück zur Hütte«, sagte er.


    Noelle konnte die Vorstellung nicht ertragen, sich mit ihm in einem so engen Raum aufzuhalten. Zumindest, solange er nicht zu Ende führte, was er begonnen hatte.


    »Ich komme gleich. Ich brauche nur ein wenig frische Luft.«


    Er nickte, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Ich wollte dir nicht wehtun, Noelle. Ich schwöre es. Ich habe nur …«


    Noelle schlang die Arme noch fester um ihren Körper, in dem verzweifelten Versuch, die unerfüllte Leere in ihrem Innern ein wenig zu mildern. »Wir müssen nicht darüber reden. Wir sollten einfach so tun, als wäre dieser Kuss nie geschehen.«


    »Ich habe mich wie ein Vollidiot benommen, und es tut mir leid. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass mir meine Gefühle bei diesem Auftrag in die Quere kommen.«


    Der Auftrag. Allein darum ging es hier – nicht um Gefühle, weder um ihre noch um Davids. Sie hatten einen Auftrag zu erledigen, von dessen Erfolg oder Misserfolg Menschenleben abhingen. »Schon gut«, sagte sie. Die Worte klangen hohl und leer, da es sich in Wirklichkeit alles andere als gut anfühlte.


    »Nein, es ist nicht gut. Es ist verdammt beschissen, aber so ist es nun mal. Es muss so sein, verstehst du?«


    Noelle verstand ganz genau. Davids Frau war ermordet worden, und zwar von denselben Männern, die nun versuchten, sie selbst zu töten. Keinem von beiden konnte daran gelegen sein, mit dem anderen etwas anzufangen. Sie hatten einen Auftrag zu erfüllen, und der würde dadurch keinesfalls leichter werden.


    »Lass mich bitte für einen Moment allein, damit ich meinen Kopf freibekomme und mich wieder auf die Arbeit konzentrieren kann.« Sie musste nachdenken, und das konnte sie nicht, wenn er in ihrer Nähe war.


    David schwieg eine ganze Weile, dann nickte er. »Bleib nicht zu lange hier«, sagte er, bevor er in der Dunkelheit verschwand.


    Noelle starrte in den klaren Nachthimmel. Sie konnte es schaffen. Sie war stark genug, ihm zu widerstehen. Und klug genug, um zu wissen, dass sie keine andere Wahl hatte.


    ***


    Owen verkroch sich tiefer in seinem Versteck, breit grinsend. Sie hatten sich geküsst. Wie reizend.


    David ließ sich viel zu leicht von Noelle und seiner offenkundigen Lust ablenken, um Owen in seinem nur fünfzig Meter entfernten Versteck zu bemerken. Von seinem Aussichtspunkt aus konnte er wunderbar beobachten, wie Noelle ihre schlanken Arme vor lauter Anspannung fest um den Körper schlang.


    Er konnte auch beobachten, wie David sie aus nur wenigen Metern Entfernung bewachte, sein Gesicht starr vor Frustration und Schuldgefühlen. Armer Kerl.


    Owen bezweifelte stark, dass Noelle bemerkte, wie David über sie wachte, doch hätte er sie allein gelassen, wäre es Owen überaus schwer gefallen, nicht vorzeitig zuzuschlagen.


    Mr Lark saß ihm im Nacken. Er wollte diese Waffen dringend in die Hände bekommen – besser gesagt, das Geld, das sie auf dem Schwarzmarkt einbringen würden. Er hatte bereits begonnen, für die Auktion eine Liste zahlungskräftiger Kunden zusammenzustellen, was Owen unangemessen unter Zeitdruck setzte. Wenn er die heiß begehrte Position an Mr Larks Seite erst einmal innehatte, würde er dem Mann beibringen müssen, dass Geld nicht alles war. Macht war weitaus wichtiger – weitaus reizvoller –, und obwohl man sich Macht durchaus erkaufen konnte, erreichte man mit Angst doch wesentlich mehr.


    Die Auktion würde noch ein wenig warten müssen. Owen genoss die Sache viel zu sehr, um sich übermäßig zu beeilen – insbesondere wenn er diesen Kuss in seine Pläne mit einbezog. Noelle war mit einem Mal nicht mehr nur das leistungsstarke Superhirn. Sie war zugleich eine Frau, die David offenbar genug bedeutete, dass er sie küsste – und damit wurde sie gleich um ein Vielfaches interessanter. Und nützlicher.


    

  


  
    


    16


    Noelle hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden keinerlei Fortschritte gemacht. Kein Funken Erkenntnis, nicht der Hauch eines Erfolgs. Der Code würde siegen und Menschen sterben.


    Sie hatte immer gut unter Druck arbeiten können – es gab nur wenige Akademiker, die das nicht konnten –, aber dieses Übermaß an Belastung war einfach mehr, als Noelle wegstecken konnte. Sie hatte allmählich das Gefühl zu versagen.


    Die Suppe, die David ihr etwa eine Stunde zuvor hingestellt hatte, war kalt geworden, aufgewärmt und wieder kalt geworden. Sie schmeckte toll, aber Noelles Magen zog sich schon bei dem Gedanken an Essen krampfhaft zusammen. Sie wusste, es war hirnrissig, sich freiwillig auszuhungern. Es war sogar äußerst kontraproduktiv, aber wann immer sie etwas anderes tat, als sich auf das Problem zu konzentrieren, kamen ihr jene grauenhaften Bilder in den Kopf, die David ihr gezeigt hatte. Es war inzwischen so schlimm geworden, dass sie nicht mal mehr die Augen schließen konnte, geschweige denn schlafen.


    Seit sie in der Hütte angekommen waren, hatte sie sich nicht mehr als ein paar kurze Nickerchen gegönnt, und abgesehen von dem kurzen Schlaf im Wald war sie jedes Mal am Tisch eingenickt, zusammengesunken über ihrer Arbeit. Wenn sie nicht bald damit aufhörte, würde sie den Verstand verlieren. Und es nicht mal bereuen …


    »Du solltest versuchen, dich ein bisschen auszuruhen«, sagte David von der Tür aus. Sie hatte keine Ahnung, wie lange er schon dort gestanden hatte und sie beobachtete.


    Sein Körper füllte den Türrahmen fast aus und schirmte das Sonnenlicht ab. Er war frisch rasiert, doch selbst ohne die Stoppeln wirkte er nicht weniger gefährlich. Sein Haarschnitt war ein wenig aus der Form gewachsen und ließ deutliche Spuren von Grau an seinen dunklen Schläfen erkennen. Sie fragte sich, ob er für sein Alter wohl außergewöhnlich fit war oder ob er vorzeitig ergraute. Nach allem, was sie über seine Vergangenheit wusste, tippte sie eher auf Letzteres.


    Er hatte seine schusssichere Weste übergezogen, wie immer, wenn er die Hütte verließ. Darunter trug er ein Flanellhemd, dessen lange Ärmel hochgekrempelt waren und seine kräftigen Unterarme erkennen ließen, deren faszinierende Muskeln Noelle unmöglich ignorieren konnte. Der dunkle Schweißfleck in der Nähe seines Kragens ließ vermuten, dass David erneut Holz gehackt hatte.


    Er schien dies in letzter Zeit ständig zu tun. Sie fragte sich, wie lange sie wohl seiner Ansicht nach noch hierbleiben würden.


    Wenn David nicht gerade Holz hackte, hielt er sich tagsüber viel draußen auf und machte Gott weiß was. Ein paarmal hatte er frischen Fisch mitgebracht, einmal sogar ein Kaninchen. Noelle hatte sich standhaft geweigert, es zu essen. Sie war zwar keine Vegetarierin, aber Klopfer stand für sie eindeutig nicht auf der Speisekarte.


    »Ich wünschte, ich könnte schlafen, aber sobald ich die Augen schließe, habe ich diesen Code vor Augen.« Und die Gesichter der Toten. Aber Letzteres erzählte sie David lieber nicht. Wozu auch? Er würde sich nur schuldig fühlen, weil er ihr die Fotos gezeigt hatte. Er bürdete sich schon genug Schuld auf, ohne dass sie auch noch ihren Teil dazutat.


    Noelle klappte ihren Laptop zu, um den Akku zu schonen. David hatte ihr versichert, dass sie genug Gas hätten, um den Generator mehrere Wochen lang betreiben zu können, solange sie ihn nur für ihren Laptop und für die Wasserpumpe benutzten. Sie hoffte inständig, dass sie nicht einmal annähernd so viel Zeit brauchen würde, um den Code zu brechen, denn ihr Körper würde dem Stress nicht mehr lange standhalten.


    David schloss die Tür hinter sich. Mit seiner Anwesenheit wirkte die Hütte plötzlich um einiges kleiner.


    »Es wird heute Nacht kalt werden«, verkündete er, während er seine Weste abstreifte und sie an den Haken neben der Tür zu Noelles Weste und Jacke hängte. »Keine Wolke am Himmel, um die Wärme am Boden zu halten.«


    »Es wird kalt? Es ist doch schon kalt!« Noelle trug eine Jacke und saß in ihrem Schlafsack am Tisch, um ihre Beine und Füße während der Arbeit warmzuhalten. Doch selbst das reichte nicht aus. Und draußen war es noch deutlich schlimmer. Sie war nun mal ein Stubenhocker und hatte keinerlei Erfahrung mit dem fragwürdigen Vergnügen, auf einem gefrorenen Holzbrett zu sitzen, während ihr ein eisiger Wind um den Arsch wehte.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich, sie könnte im Stehen pinkeln.


    »Es wird noch kälter werden, aber ich werde vor Einbruch der Dunkelheit den Ofen ordentlich anheizen.«


    »Das wird auch nichts nützen«, erwiderte sie. Sie legte ihre Brille auf den Tisch und fuhr sich frustriert mit den Fingern durchs Haar, die sich sofort in ihren dichten Locken verhakten. Hatte sie heute schon daran gedacht, sich zu bürsten? Sie bezweifelte es, aber wenn sie nachts nicht richtig schlief, gingen die Tage derart ineinander über, dass sie allmählich den Überblick verlor.


    Davids blaue Augen wanderten über ihren Körper und musterten ihr Gesicht. »Was ist los?«


    Sie dachte darüber nach, ihm die Wahrheit zu verschweigen, aber letztendlich würde er sowieso dahinterkommen. Außerdem konnte es die Dinge auch nicht mehr schlimmer machen, wenn sie darüber sprach. »Ich stecke in einer Sackgasse.«


    »In einer Sackgasse?«


    Sie spürte, wie ihr vor Scham die Hitze in die Wangen stieg. »Ich habe jeden Algorithmus angewendet, den ich jemals entwickelt habe. Mit jeder möglichen Permutation. Dieser Code hat irgendetwas Besonderes an sich. Das Gefühl hatte ich von Anfang an – irgendetwas entgleitet mir jedes Mal, sobald ich auch nur glaube, ein Muster zu erkennen. Es ist etwas Mathematisches, so viel steht fest, aber es steckt noch mehr dahinter. Ein obskures Prinzip, nach der Art und Weise zu urteilen, wie die Symbole aneinandergereiht sind.« Sie verstummte und schüttelte den Kopf. »Egal, wie intensiv ich daran arbeite, die Lösung entzieht sich mir.«


    »Du solltest versuchen, etwas zu schlafen.«


    Noelle rieb sich die müden Augen. »Ich kann nicht. Es geht hier nicht um irgendein Uniseminar oder um meine Dissertation. Es stehen Menschenleben auf dem Spiel. Wenn ich versage, werden Menschen sterben.«


    »Das ist eine außergewöhnliche Belastung. Die du nicht gewohnt bist. Entspann dich! Lass dir Zeit! Solange du hier in Sicherheit bist, ist das das Einzige, was zählt. Du kannst dir so viel Zeit nehmen, wie du brauchst.«


    Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Es ist schwer, sich zu entspannen, wenn man immer wieder mit dem Kopf gegen dieselbe Wand rennt.« Sie sah ihn an und hoffte, er würde ihr die Verzweiflung nicht anmerken, die sie zu überwältigen drohte. »Was, wenn ich es nicht schaffe?«


    »Du wirst es schaffen.« Er klang absolut überzeugt. »Was machst du normalerweise, wenn du einen Durchhänger hast?«


    Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr die wirren Locken gegen die Wangen schlugen. »Meistens beschäftige ich mich vorübergehend mit einem anderen Projekt und gebe meinem Gehirn die Chance, von allein dahinterzukommen. Wenn ich mich zu sehr auf eine Sache versteife, komme ich oft nicht auf die Lösung. Ich muss das Problem für eine Weile ruhen lassen. Aber …«


    »Was, aber?«


    Sie sah ihm direkt in die Augen. »Dafür haben wir wohl keine Zeit. Oder?«


    Falls er enttäuscht war, dass sie den Code nicht knacken konnte, ließ er es sich nicht anmerken. »Wir haben so viel Zeit, wie du brauchst. Ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist.«


    Ihre Schultern sanken vor Erleichterung herab. Sie fühlte sich mit einem Mal schwach. Erschöpft.


    »Warum legst du dich nicht ein bisschen hin? Du bist vermutlich einfach nur zu müde zum Denken.«


    »Ich brauche ein bisschen Ablenkung, um mein Gehirn in Ruhe arbeiten zu lassen.«


    »Du brauchst keine Ablenkung. Du brauchst Schlaf.«


    »Ich kann nicht schlafen, David. Ich habe es versucht.«


    »Ich weiß. Ich habe gehört, wie du dich letzte Nacht in deinem Schlafsack hin und her gewälzt hast.«


    Sie blickte zu ihm auf, ihre Wangen vor peinlicher Betroffenheit errötet. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken.«


    David zuckte mit den Schultern. »Ich habe einen leichten Schlaf.«


    »Ich werde versuchen, ab sofort leiser zu sein«, versprach sie ihm.


    »Das ist mir doch völlig egal. Ich mache mir nur Sorgen um dich. Gönn dir eine Pause!«


    »Ich kann nicht. Ich muss …«


    »Mach eine Pause!«, verlangte er hartnäckig. »Du siehst aus, als würdest du jeden Moment umkippen.«


    Noelle rieb sich erneut die Augen. Sie waren trocken und brannten, während der Rest ihres Körpers eiskalt war. Es kam ihr vor, als wäre es eine Ewigkeit her, seit sie sich das letzte Mal wirklich warm gefühlt hatte. Sie schwor sich, wenn sie das Ganze hier lebend überstand, würde sie eine Woche lang so heiß duschen, dass sich die Badezimmerfliesen von den Wänden lösen würden.


    David packte sie am Arm und zog sie von ihrem Hocker hoch. Dann reichte er ihr die schusssichere Weste. »Zeit für einen kleinen Spaziergang. Vielleicht wird ein bisschen Bewegung deine Synapsen wieder in Gang bringen oder dir zumindest dabei helfen zu schlafen.«


    »Im Moment bin ich verzweifelt genug, einfach alles zu versuchen.«


    Sie sah, wie sich sein Kiefer kurzfristig verkrampfte, als müsste er seinen Frust hinunterschlucken. Dann entspannte sich sein Gesichtsausdruck wieder, und er schenkte ihr ein mattes Lächeln, ehe sie hinaus in den Sonnenschein traten.


    Die Luft war kalt, aber klar. Der Wind hatte in den letzten Tagen zugenommen und wehte den frischen Duft von Frost heran. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, nur dass Tag war. In gewisser Weise kam es ihr befreiend vor, sich keine Gedanken über Stundenpläne, Besprechungen oder sonstige Termine machen zu müssen. Ohne diese eine, übermächtige Verpflichtung hätte sie ihre ungewohnte Freiheit regelrecht genossen.


    Aber die Zeit rannte ihr davon, und nicht nur ihr, sondern auch den unzähligen anderen Menschen, deren Leben von ihr abhingen.


    »Oh nein«, warnte David sie in einem scharfen Tonfall. »Du wirst jetzt sofort aufhören, an das zu denken, woran du gerade denkst. Ich beobachte dich jetzt schon seit Tagen, ich kenne diesen Ausdruck.«


    »Welchen Ausdruck?«, fragte sie.


    »Dieser Ausdruck, der mir verrät, dass du das Essen nicht anrühren wirst, das ich dir hingestellt habe. Der Ausdruck von Panik in deinen Augen, der deine Haut leichenblass werden lässt.«


    Noelle hatte nicht geahnt, dass sie derart leicht zu durchschauen war. Oder vielleicht hatte David ganz einfach eine besonders feine Beobachtungsgabe. »Ich versuche ja, nicht daran zu denken. Ich versuche es wirklich.«


    »Du wirst dieses Rätsel lösen. Ich weiß es. Du steckst im Moment nur zu tief drin. Gönn dir ein wenig Abstand.«


    »Ich wünschte, das könnte ich.« Sie blieb stehen, weil ihre Füße sie plötzlich nicht mehr tragen wollten. »Du weißt, was auf dem Spiel steht.«


    Er nickte bedächtig, sodass seine silbrigen Haare im Sonnenlicht funkelten. »Denk nicht darüber nach. Geh immer einen Schritt nach dem anderen. Darauf solltest du dich konzentrieren.«


    »Machst du das so?«


    Er streckte die Hand nach ihr aus und befreite eine Locke, die sich unter dem Rand ihrer Weste verfangen hatte. »Es würde mich fertigmachen, wenn ich ständig darüber nachdenken würde, dir dabei zu helfen, den Code zu knacken, dich dann von hier wegzubringen, den Maulwurf in Monroes Team aufzuspüren, alle Informationen an Monroe zu übermitteln, einen sicheren Ort für dich zu finden, während wir diese Informationen nutzen, dann …«


    Noelle hielt ihm den Mund zu, weil sie es nicht mehr mit anhören konnte. »Ich hab’s kapiert. Einen Schritt nach dem anderen.«


    Er umfasste ihre Hand und löste sie von seinem Mund. Seine Finger wärmten ihre kalte Haut, und sie wünschte sich, sie hätte wie er eine innere Heizung.


    Anstatt sie wieder loszulassen, hielt David ihre Hand weiter fest und wärmte sie. »Tatsache ist, du tust derzeit alles, was in deiner Macht steht. Die Sache braucht ihre Zeit.«


    Sie sah in seine blauen Augen und wünschte sich, sie hätte ihn unter anderen Umständen kennengelernt. Er hatte bewiesen, dass er ein fürsorglicher Mann war. Er gab stets anderen den Vorrang, selbst wenn es darum ging, dafür sein Leben aufs Spiel zu setzen. Abgesehen davon war es ein wahres Vergnügen, ihn anzusehen. Sein Gesicht wirkte extrem maskulin, mit harten Linien und markanten Wangenknochen. Sein Mund war sinnlich und attraktiv, und sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie sich seine Lippen angefühlt hatten, hart und fordernd.


    Bereits der Gedanke daran reichte aus, um sie innerlich aufzuheizen, angefangen bei der Hitze in ihren Wangen.


    Ein zartes Lächeln breitete sich über seine Lippen, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Und darüber werden wir jetzt auch nicht nachdenken«, sagte er mit gespielter Strenge. »Komm! Ich will dir etwas zeigen.«


    Da er ihre Hand immer noch gefangen hielt, hatte sie keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Er machte kurze Schritte, damit sie mit ihm mithalten konnte, während ihr müder Körper sie mechanisch vorwärtstrug. Mit sicheren, konzentrierten Bewegungen führte er sie zwischen den Bäumen hindurch. Hin und wieder umging er eine Stelle und erklärte ihr, dass er dort eine Falle eingerichtet hatte, um ungebetene Gäste abzuhalten.


    Sie stiegen zielstrebig den Berg hinauf, und Noelle musste einige Male stehen bleiben, um zu verschnaufen. »Ich sollte mich häufiger körperlich betätigen«, keuchte sie, beschämt darüber, dass sie nicht mit ihm mithalten konnte.


    Sein Gesichtsausdruck verkrampfte sich, aber er kehrte ihr den Rücken, ehe sie herausfinden konnte, was diesen plötzlichen Sinneswandel bewirkt hatte.


    Als sie den Bergkamm erreichten, blieb David stehen. Der Wind peitschte Noelle das Haar ins Gesicht, und sie steckte es sich mit einer entnervten Bewegung in den Kragen ihrer Jacke. Sie hatte schon länger nicht mehr daran gedacht, es sich schneiden zu lassen – seit vier Jahren oder so –, und es wurde ihr allmählich lästig.


    »Das da«, sagte David, während er mit der Hand auf den Horizont wies.


    Noelle blickte auf, und ihr stockte der Atem. Die Aussicht war absolut fantastisch! Soweit das Auge reichte, erhoben sich spitze Berggipfel in den Himmel. Die Bäume unten im Tal hatten noch nicht alle ihr Laub verloren. Sie bildeten leuchtende Muster von Rot, Orange und Gelb, die sich zu einem Bild vermischten, das die Anerkennung eines Monet gefunden hätte. Das silberne Band eines Flusses schlängelte sich durch das Tal und wirkte aufgrund der Entfernung ruhig und still, obwohl Noelle wusste, dass sein eisiges Wasser nur so zischen und brodeln musste, während es sich durch das felsige Flussbett fraß.


    Doch von ihrem Standpunkt aus wirkte alles ganz anders – weicher und fließender. Die Bäume und Felsen verschmolzen zu einem großen Ganzen. Die Einzelteile verloren ihre Bedeutung und verwandelten die Landschaft in ein einziges Meisterwerk. Viele individuelle Objekte bildeten eine zusammenhängende Einheit.


    Aus der Entfernung wirken einzelne Objekte wie ein zusammenhängendes Ganzes.


    Genau wie der Chiffretext.


    Die Zeit schien für einen Moment stillzustehen, als ihr die Tragweite dieses Gedankens bewusst wurde. Das war es. Noelle hatte den Schlüssel zu ihrem Problem gefunden. David und sein Bergpanorama hatten ihr die Antwort geliefert. Sie konnte diesen Code knacken!


    ***


    Noelle wurde leichenblass, und David dachte, sie würde jeden Moment ohnmächtig werden. Er packte sie und zog sie an sich, um sie vorsichtig hinzusetzen, bevor sie umfallen konnte.


    Der Ausdruck von Ehrfurcht auf ihrem Gesicht, als sie das Bergpanorama erblickte, war die Mühe des Aufstiegs eindeutig wert gewesen, und David war sich sicher, dass die frische Luft ihren Kopf besser frei machen konnte als alles andere. Außer vielleicht heißem, schweißtreibendem Sex.


    Aber der Ausdruck, der sich jetzt über Noelles Gesicht breitete, jagte ihm eine Heidenangst ein. Irgendetwas musste furchtbar schiefgelaufen sein. Vielleicht hatte sie Höhenangst oder so was.


    »Noelle? Hörst du mich?« Er sprach leise und ruhig, obwohl er am liebsten laut geschrien und die Antwort aus ihr herausgeschüttelt hätte.


    Schließlich holte sie tief Luft. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten ins Leere, während sich auf ihrer Stirn feine Schweißperlen bildeten. David berührte ihre Haut und stellte fest, dass sie kalt und klamm war. Hastig zog er seine Jacke aus und legte sie Noelle über, um sie warmzuhalten. Sie hatte keine ausreichende Wärmedämmung, um in dieser elenden Kälte zu schwitzen.


    »Noelle?« Diesmal klang seine Stimme ein wenig panisch, obwohl er verzweifelt versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    Er schob ihren Kopf in Richtung Knie, damit sie nicht ohnmächtig wurde, und verfluchte sich selbst, weil er sie nicht stärker angehalten hatte, ordentlich zu essen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, sie diesen Berg hochzuschleifen, obwohl sie seit Tagen weder richtig gegessen noch geschlafen hatte?


    »Ich hab’s«, sagte sie. Ihre Stimme klang aufgrund der ungünstigen Sitzposition wie erstickt.


    »Was?« Er beugte sich zu ihr runter, um sie besser zu verstehen.


    Noelle drückte seinen Arm, und er erlaubte ihr, sich aufzusetzen. »Ich hab’s. Die Lösung. Ich weiß jetzt, was mir bei der Entschlüsselung des Codes noch gefehlt hat.«


    David war sich nicht sicher, ob sie bei klarem Verstand war, aber er würde ihre Worte garantiert nicht hier und jetzt infrage stellen. Er musste sie zur Hütte bringen, um sie wieder aufzuwärmen.


    »Ich brauche einen Stift, Papier. Irgendetwas!«


    David klopfte seine Westentaschen nach einem Schreibgerät ab und fand einen Kugelschreiber, allerdings kein Papier. Sie schnappte sich den Kuli und fing an, auf ihrer Hand herumzukritzeln.


    David betrachtete die seltsamen Symbole, die sie sich notierte, unfähig, irgendeinen Sinn darin zu erkennen. Die Aufzeichnungen erschienen ihm irgendwie mathematisch, aber er sah keine Ziffern, nur kyrillische Buchstaben wie auf dem Zettel, den Monroe ihr gegeben hatte.


    Der Platz auf ihrer Hand reichte nicht aus, und sie fing an, ihre Kleidung auszuziehen, um an ihre Arme heranzukommen.


    »Hier, nimm meinen«, schlug er vor, während er sich den Ärmel hochschob und ihr seinen nackten Unterarm hinstreckte.


    Die Mine des Stifts kitzelte auf seiner Haut, aber er wagte es nicht, ein Geräusch von sich zu geben, aus Angst, er könnte ihren Gedankenfluss unterbrechen und den Moment ihrer Erleuchtung zerstören.


    Die Minuten zogen in eisiger Stille an ihm vorüber, nur unterbrochen vom Heulen des Windes und dem Rascheln trockener Blätter.


    Als sie seinen Arm fast vollständig mit Notizen bedeckt hatte, hielt er ihr den anderen hin, erleichtert, dass ihr Kritzeln allmählich langsamer wurde.


    Sie hielt inne, und ein Ausdruck von Euphorie ließ ihr Gesicht erstrahlen. Er hätte sich am liebsten zu ihr hinuntergebeugt und sie geküsst, nur um herauszufinden, wie der Triumph auf ihren Lippen schmeckte.


    »Wir müssen zurück zur Hütte. Sofort. Ich kann dieses Rätsel lösen, David.«


    Ihr Lächeln ließ sie jünger erscheinen, verletzlicher. Und unendlich begehrenswert. Wenn er ihr in diesem Moment widerstehen konnte, während sie ihn ansah, als hätte er ihr die Welt zu Füßen gelegt, dann konnte er jeder Frau widerstehen.


    Vorsichtig darauf bedacht, ihre Aufzeichnungen nicht zu verwischen, schob er seine Ärmel runter und nahm Noelles Hand, um sie den Berg hinunterzuführen.


    ***


    Owen durchforstete die leere Hütte und verschaffte sich einen Eindruck von Noelles Fortschritten. Er hatte beobachtet, wie die beiden den Berg hinaufgewandert waren, und gewartet, bis sie sich weit genug entfernt hatten, um ihm genügend Zeit zum Spionieren zu geben. Und genau das tat er.


    Er durchblätterte ihre Notizen und fotografierte jede Seite ihres unverständlichen Gekritzels. Wenn der Frau irgendetwas zustieße, hätten sie zumindest ihre Notizen, um dem nächstbesten Superhirn ein wenig auf die Sprünge zu helfen, damit er oder sie dort weitermachen konnte, wo Noelle aufgehört hatte.


    Owen hatte keine Ahnung, wie weit sie noch von der Lösung entfernt war, aber ein kurzer Blick auf die Lebensmittelvorräte verriet ihm, dass spätestens in ein paar Tagen jemand in die Stadt fahren musste, um Nachschub zu besorgen.


    Owen war ein geduldiger Mensch. Er konnte warten. Die Chancen standen gut, dass David aufgrund seiner zahlreichen Fallen davon ausging, dass Noelle hier oben sicher sein würde. Wenn er hinunter in die Stadt müsste, würde er Noelle vielleicht hier allein lassen, damit sie ungestört weiterarbeiten konnte.


    Und dann würde Owen zuschlagen. In Davids Abwesenheit wäre es ein Kinderspiel, in die Hütte zu stürmen und sich die Frau mitsamt ihren Aufzeichnungen zu schnappen. Wenn er sie erst mal in seiner Gewalt hätte, wäre seine Position im Schwarm gesichert. Er würde in der Hierarchie aufsteigen und sich einen Platz an Larks Seite verdienen. Sie würden ihn nicht mehr länger anstarren und nur seine Brandnarben sehen – sie würden den Mann hinter den Narben sehen und seinen Weitblick für den Schwarm zu schätzen wissen. Mit Owen am Ruder würde der Schwarm nicht mehr im Dunkeln manövrieren. Er würde sich zu einer Furcht einflößenden Macht entwickeln, mit der man rechnen musste.


    Owen lächelte, während er mit den Fingern einen Damenslip streifte, der zum Trocknen auf einer Wäscheleine hing.


    Wenn Noelle ein braves Mädchen war, würde er sie vielleicht lange genug am Leben lassen, um ein bisschen mit ihr zu spielen. Genau wie er mit Davids Frau gespielt hatte. Mit Mary.


    

  


  
    


    17


    Einige Stunden später hatte Noelle ihr erstes Zwischenziel erreicht. Sie hatte zwar noch kein endgültiges Ergebnis, aber die Lösung war bereits in greifbare Nähe gerückt und nicht mehr länger in unerreichbarer Ferne. Noch ein, zwei Stunden weiterer Berechnungen, und sie könnte anfangen, das Programm zu schreiben, das die von ihr entwickelten Algorithmen ausführen würde. Wenn das Programm erst einmal fertig war und fehlerfrei lief, würde sie den Chiffretext eingeben und sehen, was passiert.


    Es wäre die ultimative Bewährungsprobe all ihrer derzeitigen Denkprozesse.


    Noelle streckte sich und bog ihren Rücken durch, um die Anspannung in ihren Muskeln ein wenig zu lockern. Sie hatte so viele Stunden auf diesem knochenharten Hocker verbracht, dass sie befürchtete, sie würde für den Rest ihres Lebens einen kreisrunden Abdruck auf dem Hintern tragen. Die Schultern taten ihr weh, und ihre Finger waren taub vor Kälte, aber sie fühlte sich so gut wie seit Tagen nicht mehr.


    Sie wusste endlich, dass sie es schaffen konnte, und das Wissen darum war wie eine Droge, die durch ihren Körper schoss und ihr das Gefühl gab, lebendig zu sein.


    Und hungrig.


    Irgendetwas Herzhaftes köchelte auf dem alten Kaminofen – der Geruch von Zwiebeln und Gewürzen erfüllte die kleine Hütte und ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so hungrig gewesen war.


    Sie blickte sich flüchtig um, aber von David war weit und breit nichts zu sehen. Sie meinte sich daran zu erinnern, wie er hinausgegangen war und die Tür ins Schloss gezogen hatte, aber das konnte eine Erinnerung von vor zwei, drei Stunden sein. Wenn sie arbeitete, folgte die Zeit nicht ihrem normalen Lauf, daher war sie sich nicht so sicher.


    Noelle wusch sich unter einem Rinnsal von eiskaltem Wasser die Hände und spritzte sich etwas davon ins Gesicht, um ihre müden, verklebten Augen zu erfrischen. Sie war erschöpft, doch zugleich euphorisch wegen ihres Erfolgs, was sich in einer unnatürlichen Energie äußerte, die sich nicht gerade reibungslos auf ihre Bewegungen übertrug. Ihr Kopf war hellwach, doch ihr Körper schien kurz davor zusammenzuklappen. Sie hatte ihn in den letzten Tagen regelrecht misshandelt. Es war an der Zeit, ihr Fehlverhalten wiedergutzumachen.


    Noelle warf einen sehnsüchtigen Blick in den Topf, der auf dem Ofen stand. In der brodelnden Brühe schwammen Möhren, Sellerie und Stücke von, wie sie hoffte, Huhn – nicht Klopfer.


    Sie hatte keine Ahnung, wo David steckte, aber mit Essen auf dem Ofen konnte er wohl nicht allzu weit sein. Die Aussicht auf eine gemeinsame Mahlzeit war verlockend genug, um sich in die eisige Kälte zu wagen und ihn zu suchen.


    Noelle schlüpfte in ihre schusssichere Weste und zog ihre Jacke darüber, um sich gegen die Kälte zu schützen. Sie hatte ihre Lektion gelernt und vermied es, seinen Namen zu rufen. Stattdessen spähte sie zwischen den Bäumen hindurch und suchte nach einem Hinweis, in welche Richtung er wohl gegangen sein mochte. Es lag kein Schnee mehr, aber sie entdeckte einige Fußabdrücke im Schlamm und bemerkte Stellen, wo die winterliche Vegetation niedergetreten war. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die frischen Spuren von älteren unterscheiden sollte, daher ging sie einfach in die Richtung, wo sie David das letzte Mal gefunden hatte.


    Der Wald war wunderschön, obwohl er momentan nicht grün war. Trockenes Laub knisterte unter ihren Füßen, und Zweige knackten. Sie hatte von Leuten gehört, die sich angeblich lautlos im Wald bewegen konnten, aber unter den gegebenen Umständen bezweifelte sie den Wahrheitsgehalt solcher Geschichten. Nur ein Phantom vermochte sich in diesem trockenen, raschelnden Umfeld lautlos zu bewegen.


    ***


    Owen bewegte sich lautlos auf Noelle zu. Er verstand allmählich, warum David sich so zu ihr hingezogen fühlte. Sie hatte etwas Frisches und Verführerisches an sich – die schlichte Unverfälschtheit ihres Äußeren, unverhüllt von trügerischem Make-up. Eine ehrliche Frau war eine solche Seltenheit, dass Owen dem Drang widerstehen musste, sie sich gleich an Ort und Stelle zu nehmen.


    Die Zeit war noch nicht reif. Noelle musste erst ihre Arbeit beenden, bevor er mit ihr spielen durfte.


    Es sei denn, sie käme ihm zu nah. Dann hätte er keine andere Wahl, als sie sich sofort zu schnappen.


    Owen blieb stehen und beschloss, das Schicksal für ihn entscheiden zu lassen. Wenn Noelle von sich aus auf ihn zukäme, wüsste er, dass sie ihm bereits jetzt gehören sollte.


    Das Glücksspiel erregte ihn, und sein Körper zitterte vor freudiger Erwartung. Sie war ihm ganz nah – nur noch wenige Meter trennten sie voneinander. Sein Tarnanzug und die dichten Bäume und Sträucher verbargen ihn wirkungsvoll, aber er konnte Noelle deutlich erkennen. Jede ihrer feurigen Locken, ihren Hauch von Sommersprossen. Sie hatte abgenommen, seit sie hierhergekommen war, und die dunklen Ringe unter ihren Augen waren ebenfalls neu.


    David kümmerte sich nicht gut um seine neue Frau. Er verdiente sie nicht.


    Noelle kam langsam näher, ihre Miene nachdenklich verzogen. Sie blieb stehen und sah sich um, dann blickte sie zu Boden. Nur noch wenige Schritte, und sie, befände sich in unmittelbarer Reichweite. Zwei Schritte. Lautlos beschwor er sie, näher zu kommen – seine Lippen formten stumm ihren Namen.


    Plötzlich wich ihr alle Farbe aus dem Gesicht, und ihre Augen weiteten sich vor Angst. Er hatte keine Ahnung, was sie so erschreckt hatte. Er war sich sicher, dass sie ihn nicht gesehen haben konnte, doch seine Verwunderung wich angesichts ihrer überwältigenden Schönheit. Sie war absolut perfekt – zu Tode verängstigt und vor Panik zitternd. Für Owen gab es nichts Attraktiveres als eine verängstigte Frau.


    Sie stieß ein wimmerndes Geräusch aus, das Owens Schwanz hart werden ließ. Er musste sich zwingen, nicht die Hand nach ihr auszustrecken und sie in ihren Locken zu vergraben, bis sie laut kreischte. Er war sich sicher, dass sie ganz entzückend kreischen würde.


    Owen spürte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten, und er schloss die Augen, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Sein Auftrag kam an erster Stelle. Wenn er Mr Lark enttäuschte, würde dieser ihn hinrichten lassen – zum Zeichen für die anderen. Owen sah ein, dass diese Maßnahme notwendig war, aber die Erkenntnis war nicht gerade beruhigend. Er musste aufhören, sich nach dieser Frau zu verzehren, und seine Rache an David auf Eis legen, um seinen verdammten Job zu machen.


    Owens Körper zeigte Gehorsam und entspannte sich. Als er die Augen öffnete, sah er, wie Noelle hastig zur Hütte zurückstolperte. Das Schicksal hatte ihn betrogen. Noelle hatte ihn betrogen, und sie würde dafür büßen. Owen konnte es kaum noch erwarten.


    Er blieb reglos stehen, bis er sein Versteck zwischen Sträuchern und herabgefallenen Ästen gefahrlos verlassen konnte. Dann ging er zu der Stelle, wo Noelle gestanden hatte, und versuchte herauszufinden, was sie so erschreckt hatte. Er untersuchte den Boden.


    Kein Wunder, dass das arme Ding panisch geworden war. In der weichen Erde waren mehrere Fußabdrücke zu erkennen: zwei von Davids schweren Stiefeln, ein zarter Abdruck von Noelles Schuhen und ein drittes Paar. Nicht Owens. Er war zu vorsichtig, um derart offensichtlich Spuren zu hinterlassen.


    Sie hatten einen Besucher.


    Owen lächelte. Vielleicht hatte ihn das Schicksal doch nicht betrogen.
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    »Sicher, dass es hier war?«, fragte David, der am Boden hockte und die Stelle untersuchte, wo Noelle glaubte, Fußabdrücke gesehen zu haben. Er erkannte seine eigenen Spuren und die von Noelle, doch das war alles.


    »Ich bin mir absolut sicher«, sagte Noelle, obwohl ihre Stimme alles andere als sicher klang.


    Seit sie mit diesem panischen Gesichtsausdruck auf die Lichtung gestürzt kam, war Davids Blut kurz vorm Überkochen. Er hatte es nicht gewagt, sie in der Hütte allein zu lassen, während er nach den vermeintlichen Fußspuren suchte. Solange er nicht von Noelles Sicherheit überzeugt war, würde er ihr nicht mehr von der Seite weichen.


    »Ich sehe nichts«, erwiderte er.


    Noelle beugte sich zu ihm herunter und deutete auf den Boden. »Da«, sagte sie, während sie auf eine Stelle zeigte, die mit trockenem Laub bedeckt war.


    David schob die Blätter vorsichtig zur Seite – Blätter, die schon lange an dieser Stelle lagen, geschützt von einer dicken Wurzel. Darunter befand sich nichts als unberührte Erde. Er sah sich um und suchte nach weiteren Hinweisen auf mögliche Eindringlinge, aber er konnte nichts entdecken. Wenn diese Fußabdrücke tatsächlich von jemandem entfernt worden waren, dann hatte dieser Jemand verdammt gute Arbeit geleistet und nicht die geringsten Spuren hinterlassen. David hatte mit den besten Spezialeinheiten des Landes zusammengearbeitet, aber er war noch niemandem begegnet, der so gut war. Nicht einmal Grant.


    Vielleicht hatte sie einfach nur mehrere Fußabdrücke gesehen, die sich überlagert hatten und dadurch ein neues Muster bildeten. Viele Anfänger machten diesen Fehler, wenn sie die Grundlagen der Spurensuche erlernten.


    Noelles Stimme war so leise, dass er sie über dem Rauschen des Windes kaum hörte. »Ich lüg dich nicht an.«


    »Das weiß ich. Aber ich weiß auch, dass du seit Tagen wie eine Irre arbeitest, dass du weder genug schläfst noch genug isst und dass Stress den Menschen manchmal seltsame Streiche spielt. Man sieht plötzlich Dinge, die gar nicht da sind, oder missinterpretiert Dinge, die man tatsächlich gesehen hat.«


    Sie schlang die Arme um ihren Körper und wirkte ängstlich und verwundbar. »Du glaubst also, diese Fußabdrücke waren so was wie Halluzinationen?«


    David konnte nichts Außergewöhnliches feststellen und spürte nichts Negatives außer seiner zermürbenden Sorge um Noelle. Er hatte die Umgebung akribisch abgesucht, und keine seiner Sicherheitseinrichtungen war ausgelöst worden. Er wusste, dass Noelle ihn niemals anlügen würde, aber kein Mensch konnte einem solchen Druck standhalten, ohne dabei ein wenig die Nerven zu verlieren.


    David zog sie in seine Arme – er musste sie trösten, ihr die Angst nehmen. »Ich glaube, dass du irgendetwas gesehen hast, aber ich denke nicht, dass wir uns deswegen Sorgen machen müssen.«


    »Ich hasse den Gedanken, dass ich meinem eigenen Verstand nicht mehr trauen kann. Mein Gehirn ist alles, was ich habe.«


    Diese Aussage war so lächerlich, dass er sich stark zusammenreißen musste, um nicht die nächste Stunde damit zuzubringen, Noelle all ihre Qualitäten aufzulisten. Sie war mutig, ehrlich, fürsorglich und so attraktiv, dass es ihm einen Stich versetzte. Er wünschte, er könnte ihr irgendwie begreiflich machen, wie viel sie tatsächlich zu bieten hatte, doch stattdessen konnte er ihr nur ein wenig die Angst nehmen. »Dein Gehirn ist vollkommen in Ordnung. Nur überarbeitet.«


    »Wenn ich meinem Verstand nicht mehr trauen kann …« Sie klammerte sich mit spürbarer Verzweiflung an ihn.


    »Vertrau mir. Ich werde dich beschützen.« Das musste er. Er musste alles in seiner Macht Stehende tun, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Selbst wenn er sich selbst eingestehen musste, dies nicht allein schaffen zu können. David brauchte Unterstützung. Das Gelände war zu groß, um es allein zu verteidigen, und er kannte kein besseres Versteck, da alle offiziellen Unterkünfte womöglich gefährdet waren. Und wenn Noelle mit diesen Fußspuren tatsächlich recht hatte und da draußen jemand herumlief, der geschickt genug war, sich nicht von ihm aufspüren zu lassen, dann saßen sie tiefer in der Scheiße, als er bislang angenommen hatte.


    David kannte auf diesem Planeten nur zwei Menschen, denen er genug vertraute, um ihnen Noelles Sicherheit anzuvertrauen: Caleb und Grant. Er hasste den Gedanken, sie von ihren derzeitigen Verpflichtungen abrufen zu müssen, aber die Vorstellung, dass Noelle etwas passieren könnte, hasste er noch viel mehr. Nachdem David bei Delta ausgestiegen war, hatte ihn Caleb eine Telefonnummer auswendig lernen lassen, die er jederzeit anrufen konnte, Tag und Nacht. Obwohl Caleb und Grant es nie ausgesprochen hatten, wusste David, dass sie befürchteten, er könnte sich nach der Sache mit Mary das Leben nehmen. Sie hatten ihm versichert zu kommen, wann immer er sie anrufen würde. Ohne irgendwelche Fragen zu stellen.


    Er hatte keine Ahnung, ob diese Nummer nach zwei Jahren noch funktionierte, aber es war seine beste Möglichkeit, Noelle sicher zu beschützen.


    ***


    Als sie zur Hütte zurückkehrten, war Noelle überzeugt davon, langsam, aber sicher den Verstand zu verlieren. Sie hatte diese Fußabdrücke gesehen. Oder es zumindest geglaubt. Aber nun waren sie ohne jeden Zweifel verschwunden.


    David hatte recht. Sie stand eindeutig zu sehr unter Stress. Dummerweise würde sich in nächster Zeit auch nichts daran ändern.


    »Eine ordentliche Mahlzeit tut jetzt gut«, sagt er, während er ihr einen dampfenden Teller von der Suppe hinstellte, die er auf dem Ofen gekocht hatte.


    »Ich bin bereit, alles zu versuchen.« Sie räumte ihre Arbeitsunterlagen vom Tisch, damit sie zusammen essen konnten.


    »Ein bisschen Schlaf wäre auch ganz hilfreich.« Er sprach mit tiefer, ruhiger Stimme, so wie Ärzte mit psychisch Labilen.


    »Ja. Ich werd’s versuchen.« Aber sie konnte es ihm nicht versprechen.


    Unter Davids wachsamem Blick aß sie ihren Teller fast leer. Sie hatte keine Ahnung, warum er sie ständig so eingehend musterte, aber seine Aufmerksamkeit ließ ihren Körper innerlich aufglühen und ihre Fantasie in jene verbotenen Regionen wandern, in denen sie sich an das Gefühl seiner Lippen auf ihrem Mund erinnerte. Staubiges Sonnenlicht, das durch das einzige Fenster hereinfiel, funkelte auf seinen silbern melierten Schläfen und tauchte sein Gesicht in tiefe Schatten, die seine Wangen kantiger und seinen Kiefer breiter erscheinen ließen.


    Sein Ausdruck wirkte furchtbar ernst. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn zum Lächeln zu bringen. Oder zum Lachen.


    David ging zum Ofen, um seinen Suppenteller aufzufüllen. »Noch etwas Nachschlag?«, fragte er, während er ihren Blick mit seinen wunderbar blauen Augen einfing.


    Nachschlag von ihm? Sehr gern. Sie wollte ihn erneut küssen, wollte sichergehen, dass diese unbeschreibliche Hitze, die er in ihr entfachte, nicht auch nur eine Halluzination war. »Nein, danke! Ich werde nur einen kurzen Trip nach draußen machen und dann versuchen, ein bisschen zu schlafen. Ich bin in einer Minute wieder da.«


    »Gute Idee. Vergiss deine Weste nicht!«, ermahnte er sie.


    Noelle legte ihre Weste an und zog die Jacke über. Der Himmel war blau und klar, aber der Wind war eiskalt. Sie benutzte das zugige stille Örtchen und wollte hastig in die relative Wärme der Hütte zurückkehren, als irgendetwas sie innehalten ließ. Sie war sich nicht sicher, ob sie ein Geräusch gehört hatte oder ob das Rauschen des Windes in den Bäumen vorübergehend nachließ oder ob sie sich das Ganze vielleicht nur einbildete, aber sie drehte sich instinktiv um und suchte die Bäume ab, um herauszufinden, was sie so erschreckt hatte. Sie bekam vor Angst feuchte Hände und hatte das Gefühl, den Klang ihres donnernden Herzens durch ihre gefütterte Jacke hindurch zu hören.


    Sie musste sich das Ganze nur eingebildet haben. Sonst nichts. Genau wie diese Fußabdrücke. Sie würde, verdammt noch mal, nicht schon wieder zu David rennen und ihm von einem Phantom im Wald erzählen.


    Die Zweige eines nahe stehenden Strauchs zitterten, als wären sie plötzlich zurückgeschnellt, nachdem sich jemand an ihnen vorbeigedrängt hatte.


    Noelle erstarrte vor Angst. Das war keine Einbildung. Diesmal nicht.


    Sie wollte wegrennen, aber ihre Beine schienen wie am Boden festgenagelt. »David!«


    Er stürzte aus der Hütte, eine große schwarze Waffe in der Hand. Er hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, seine Jacke oder seine Weste überzuziehen. »Alles in Ordnung?«


    »Ich, ähm, habe etwas gehört. Glaube ich. Und dann habe ich gesehen, wie sich ein paar Zweige bewegt haben.«


    »Wo?«


    Noelle deutete auf die besagte Stelle, und David stellte sich zwischen sie und den Strauch.


    »Geh rein und bleib in Deckung!«, befahl er ihr.


    Noelles Beine waren schwer, aber diesmal bewegten sie sich, als sie es verlangte. David trug keine kugelsichere Weste, und sie würde ihn draußen garantiert nicht ohne herumlaufen lassen. Sie rannte nach drinnen und zog seine Weste vom Haken.


    Als sie die Tür erneut aufriss, um sie ihm zu bringen, peitschte ihr Davids Stimme entgegen, kalt und hart. »Wag es ja nicht, hierherzukommen!«


    »Ich habe keine Chance zu überleben, wenn du hier draußen umgebracht wirst.« Allein die Vorstellung, David könnte verletzt werden, ließ ihr den kalten Schweiß ausbrechen. »Und außerdem war es vermutlich nur ein Tier.«


    »Ich will kein Risiko eingehen.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte sie, während sie ihm die Weste brachte. Sie würde sich nicht in der Hütte verkriechen, wenn sie ihm hier draußen helfen konnte, am Leben zu bleiben.


    Sein Kiefer war starr vor Zorn, aber er ließ immerhin zu, dass sie ihm die Weste über die breiten Schultern streifte, während er seine Waffe weiterhin hochhielt. »Sag mir, wo genau du die Bewegung gesehen hast.«


    Noelle zeigte auf einen Strauch rechts von dem geparkten Bronco. »Genau da.«


    Die Zweige bewegten sich erneut, und David schob Noelle mit einem Arm hinter sich, während er die Waffe auf das Gebüsch richtete. »Geh wieder rein!«, befahl er ihr in einem Tonfall, bei dem selbst ein ausgewachsener Mann reflexartig gehorcht hätte.


    Noch bevor Noelle umkehren konnte, schoss ein Reh quer über die Lichtung und verschwand auf der anderen Seite im dichten Gebüsch.


    Noelles Herz hämmerte wie wild, und sie hielt Davids Arm eisern umklammert.


    »Nur ein Reh.« Die Erleichterung war ihm anzuhören. »Ich werde mich ein wenig umsehen, um ganz sicher zu sein. Und ich will, dass du wieder reingehst. Ich bin in zwei Minuten bei dir.«


    Noelle hasste es, ihn hier draußen allein zu lassen, aber sie wusste, dass sie ihm jetzt nichts nutzen würde. Das hier war sein Spezialgebiet. Das Einzige, was sie für ihn tun konnte, war, ihm nicht in die Quere zu kommen. Sie ging zurück in die Hütte, während sie das robuste kleine Gebäude von Minute zu Minute mehr hasste.


    Sie nahm die Waffe, die David ihr gegeben hatte, und legte sie behutsam neben sich auf den Tisch, während sie ihren Blick auf die Tür heftete. Sie wagte es nicht, die Waffe ihren zitternden Händen anzuvertrauen, aus Angst, sie würde David erschießen, wenn er zurückkäme. Und er würde zurückkommen. Es war nur ein Reh. Sie musste daran glauben.


    Die Sekunden verstrichen im Zeitlupentempo. Ihre Schläfen pulsierten schmerzhaft, und das Geräusch ihres abgerissenen Atems klang in der leeren Hütte übermäßig laut. Die Sekunden wurden zu Minuten, und obwohl sich Noelles Atem allmählich beruhigte, schoss ihr das Adrenalin immer noch unangenehm durch die Adern und brachte sie zum Schwitzen. Sie zog ihre Jacke aus, ohne die schusssichere Weste abzulegen.


    David trug ebenfalls seine Weste. Sie hatte ihn immerhin ein wenig beschützen können.


    Noelle hörte schwere Schritte vor der Tür und legte ihre Hand vorsichtshalber an die Waffe. Sie weigerte sich, darüber nachzudenken, mit welcher Selbstverständlichkeit sie Gewalt plötzlich als mögliches Mittel zur Lösung von Konflikten ansah. Sie war überzeugt davon, dass sie anderen dadurch als Heuchlerin erscheinen musste, aber das spielte keine Rolle – nichts spielte eine Rolle, solange David allein da draußen war.


    »Ich bin’s«, sagte David, bevor er die Tür öffnete. »Da draußen ist niemand. Nur ein Reh.«


    Noelle sog seinen Anblick in sich auf, unendlich dankbar, dass er unversehrt zurückgekehrt war. Er sah wunderschön aus.


    »Geht’s dir gut?«, fragte er mit sanfter Stimme.


    Noelle nickte. »Und dir?«


    Er streckte seine breiten Arme von sich, um seinen Körper zur Schau zu stellen. »Nicht ein Kratzer.«


    »Sehr gut.«


    »Du wirkst ein wenig aufgewühlt«, sagte er, während er sie mit diesem vorsichtig besorgten Blick musterte, der ihr das Gefühl gab, er würde ihre Zurechnungsfähigkeit infrage stellen. Dann prüfte er, ob ihre Waffe gesichert war, und legte sie außerhalb ihrer Reichweite auf den Tisch. Kein gutes Zeichen.


    »Ich dachte wirklich, da draußen wäre jemand. Das ist wohl schon das zweite Mal, dass meine Fantasie mit mir durchgegangen ist.« Sie kam sich vor wie ein dummes kleines Mädchen, das sich vor ihrem eigenen Schatten fürchtet.


    »Es war die richtige Entscheidung, nach mir zu rufen.«


    »Aber es war nur ein Reh.«


    »Ganz egal. Es hätte genauso gut jemand sein können, der dir etwas antun will. Sicher ist sicher.«


    »Ich komme mir vor wie ein Trottel.«


    David schob eine Hand in ihren Nacken und zog sie zu sich, bis ihre Stirn seine berührte. Sie sah die grauen Sprenkel in seinen blauen Augen, als sie sein fester, aufrichtiger Blick fixierte. »Du bist kein Trottel. Du und ich, wir sind ein Team. Wenn wir zusammenhalten, wird alles gut. Vertraust du mir?«


    »Ja«, flüsterte sie und fuhr sich mit der Zunge über ihre ausgetrockneten Lippen.


    Sein Blick folgte der Bewegung, und Noelle sah, wie sich seine Pupillen weiteten und seine Schultern von einem abrupten Atemzug bebten. Er würde sie küssen, und es gab nichts auf der Welt, das sie sich sehnlicher wünschte. Wenn sie in den nächsten Tagen sterben sollte, wollte sie nichts bereuen müssen. Und sich die Gelegenheit entgehen zu lassen, David erneut zu küssen, würde sie auf jeden Fall bereuen.


    Er nahm ihr Gesicht in seine großen, schwieligen Hände. Ihr Magen zog sich zusammen, und ihr Herz begann rasend gegen ihren Brustkorb zu hämmern. Sie spürte den Adrenalinstoß, der ihr plötzlich durch die Adern rauschte, vermischt mit weiblichen Hormonen, die ihren Körper warm und weich machten. Sie bekam eine Gänsehaut, als sich seine Wärme über ihre Haut breitete. Dann ließ sie ihre Augenlider sinken, um nur noch zu fühlen.


    Der erste Hauch seiner Lippen war sanft, fast schon zärtlich – ganz anders als jenes verzweifelte Drängen ihres ersten Kusses. Er schob ihre Lippen auseinander, und sie hieß ihn sehnlichst willkommen, während sie spürte, wie sich ihre Leidenschaft in seiner widerspiegelte. Seine Zunge glitt über ihre Unterlippe, neckisch und verspielt, bevor sie kühn über ihre Zähne strich.


    Er zog sie von ihrem Hocker hoch und umfing sie mit seinen starken Armen. Ein raues, gieriges Brummen vibrierte tief in seiner Brust und ließ ihre Nippel hart und sensibel werden. Seine Hände glitten von ihren Wangen über ihren Hals hinunter zu ihren Schultern, die er mehrmals drückte und wieder freigab, so als wäre er unschlüssig, wie er weiter vorgehen sollte.


    Noelle stellte sich die Frage nicht. Sie ließ ihre Hände über seine Schultern, seinen Brustkorb und seine Taille wandern, um schließlich seinen Rücken zu umfassen und die starken Muskeln unterhalb seiner Weste zu spüren.


    Er fühlte sich einfach fantastisch an unter ihren Fingern – stark und fest und so wunderbar warm. Zum ersten Mal seit Tagen war sie nicht bis auf die Knochen durchgefroren oder in Angstschweiß gebadet. Von dem schlichten Vergnügen, sich einfach nur warm zu fühlen, wurde ihr ganz schwindlig.


    Seine Hand glitt tiefer und umfasste ihren Po. Wirbel von Leidenschaft jagten durch ihren Körper und verwirrten sich in ihrem Unterleib zu einem pulsierenden Knäuel.


    Sie seufzte tief in seinen Kuss hinein, um dem Wohlgefühl Ausdruck zu verleihen, das seine Hand an dieser intimen Stelle auslöste.


    Das raue Geräusch in Davids Brust gewann an Intensität, als er sie so dicht an sich heranzog, dass sie die harte Wölbung seiner Erektion an ihrem Bauch spürte. Der winzige Teil ihres Gehirns, der noch klar denken konnte, stellte fest, dass das hier in keiner Weise mit dem zu vergleichen war, was sie mit Stanley erlebt hatte.


    Ein kurzes, leises Wimmern weiblicher Begierde erfüllte den Raum, und David schob ihren Körper abrupt von sich. Seine Augen waren nahezu schwarz vor Leidenschaft, und er atmete heftig. »Wir müssen damit aufhören«, sagte er atemlos.


    Noelle nahm die Worte zwar wahr, aber es dauerte einige Sekunden, ehe sie zu ihrem Verstand durchdrangen. »Warum?«, war alles, was sie hervorbrachte.


    Sein Blick wanderte zurück zu ihrem Mund, und er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als würde er ihren Geschmack noch immer kosten. »Weil das hier nicht passieren darf.«


    »Nicht?«


    Noelle spürte, wie der Griff seiner Hände fester wurde, und sie konnte sich eines lustvollen Schauders nicht erwehren.


    Seine Nasenlöcher weiteten sich, und er biss die Zähne aufeinander. »Ich kann mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren, wenn wir das hier tun. Ich kann nur noch daran denken, wie du schmeckst, wie du dich anfühlst.«


    »Und ist das so schlimm?« Ihre Stimme klang seltsam fern, dünn und atemlos.


    David fluchte und schloss die Augen. »Nein, es ist gut. So verdammt gut, dass es uns beide umbringen könnte. Ich darf mich nicht ablenken lassen, nicht jetzt.«


    Die träge Wärme ihrer Leidenschaft verflog unter dem harten Einfluss der Realität. Noelle musste ihre gesamte Willenskraft aufwenden, um ihre Hände von seinen Schultern zu lösen und auf eigenen Beinen zu stehen. Ihre Knie zitterten, und es kam ihr so vor, als wäre all ihr Blut durch Sägemehl ersetzt worden. Sie fühlte sich so schwach, dass sie kaum noch aufrecht stehen konnte, aber sie brachte es fertig zu nicken. »Keiner von uns beiden kann sich eine Ablenkung erlauben. Ich werde mich wieder an die Arbeit machen.«


    ***


    Owen fand den ungebetenen Gast des Nachts vor seinem winzigen Zelt beim Essen. Ein junger Bursche, der sicher noch keine zwanzig war. Sein unbedecktes blondes Haar reflektierte das Mondlicht, und der Narr war auch noch so dumm gewesen, ein Feuer zu entzünden.


    Amateur.


    Owen hielt den Lauf seiner Waffe an den Hinterkopf des jungen Mannes. Der Fertigeintopf, den er aus einer Plastikverpackung löffelte, fiel zu Boden und ergoss sich zu einer matschigen Pfütze, während der Junge langsam die Hände hob.


    »Was willst du hier?«, fragte Owen.


    »Immer mit der Ruhe, Mann. Ich campe nur.« Seine Stimme brach, wie die eines Teenagers in der Pubertät.


    »Lüg mich noch einmal an, und du wirst nicht lange genug leben, um es zu bereuen. Wie heißt du?«


    Der junge Mann erstarrte. Seine Hände begannen zu zittern. »Brian Lorenz.«


    »Was willst du hier, Brian Lorenz?«


    »Man hat mich geschickt.«


    Owens Finger am Abzug spannte sich. »Geschickt? Wer?«


    »Mr Lark hat mich geschickt. Er hat gesagt, ich würde dich hier finden. Oder, genauer gesagt, du würdest mich finden. Er meinte, ich würde dich nicht kommen sehen, aber wenn du auftauchst, soll ich dir sagen, du sollst dich verdammt noch mal beeilen.«


    Allmählich kamen sie der Sache näher. Owens Boss wollte ihn testen. Oder den Jungen. Vielleicht auch beide. »Warum hat er dich hergeschickt? Oder bist du nur ein Bote?«


    Mr Lark schickte Idioten wie ihn häufig auf ausweglose Missionen. Wenn sie versagten, gab es einen Idioten weniger auf der Welt, und wenn sie sich bewährten, verdienten sie sich einen heiß begehrten Platz in den Reihen des Schwarms. Im vergangenen Jahr war nur sieben Männern eine solche Ehre zuteilgeworden, ein Dutzend andere waren bei dem Versuch gestorben. Mr Lark zeigte sich wählerisch und ließ nur die engagiertesten und begabtesten Anwärter in seine Organisation eintreten. Er war der Meinung, dass sich jeder seinen Platz in der Welt verdienen musste. Owen trug an Mr Larks Seite dazu bei, dass der Schwarm sein wahres Potenzial entfaltete. Er würde es nicht zulassen, dass dieser Narr alles verdarb.


    »Ich bin hier, um mir meine Aufnahme in die Gruppe zu verdienen.«


    »Die Gruppe?«, fragte Owen. Er bemühte sich, der Frage einen möglichst milden Anklang zu verleihen.


    Brian senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Den Schwarm.«


    Owen schlug ihm mit der Hand gegen den Hinterkopf, sodass Brian vor Schmerz aufschrie. »Sprich diesen Namen nie wieder aus!«, befahl er ihm.


    Brian hob seinen Arm, als wollte er sich die schmerzende Stelle reiben, aber er war so klug, es sich anders zu überlegen. »Hab’s kapiert, Mann. Alles cool.«


    Cool. Der Junge hatte offenbar keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte – Owen war sozusagen Mr Larks rechte Hand. Wenn er genügend Zeit und einen schalldichten Raum gehabt hätte, wäre es ihm ein Vergnügen gewesen, Brian all seine speziellen Talente vorzuführen, die er dem Schwarm zur Verfügung stellte. »Wie lautet dein Auftrag?«


    »Genau wie deiner. Töte den Mann. Schaff die Frau lebend heran, mitsamt ihrer Arbeit.«


    »Und du glaubst, dass du der bessere Mann für diesen Job bist?«


    Brian zögerte, aber Owen überzeugte ihn davon zu antworten, indem er ihm den Pistolenlauf fester an den Schädel drückte.


    »Er hat gesagt, du wärst ein harter Konkurrent.«


    »Konkurrent? Glaubst du wirklich, du könntest dich mit mir messen?«


    »Wir werden sehen.« Das war eine Herausforderung. Dieser Rotzbengel besaß tatsächlich die Frechheit, ihn herauszufordern.


    Die einfachste Lösung war zweifellos, den Auslöser zu betätigen und die Sache hier und jetzt zu beenden. Ein Idiot weniger auf dieser Welt. Aber das wäre laut und dreckig, und Owen hatte keine Lust, diese Art von Dreck heute Abend noch zu beseitigen.


    Brians Anwesenheit war ein Problem, aber vielleicht war sie zugleich ein unerwarteter Segen. Eine kleine Anerkennung von Mr Lark als Belohnung für seine aufopferungsvolle Mitarbeit in den letzten Jahren.


    Owens Verstand fing an, diverse Möglichkeiten durchzuspielen, wie er den Jungen nutzbringend einsetzen konnte. Sein Alter war definitiv von Vorteil. Ein junger Köder war stets besonders wirkungsvoll – er sprach jene elterlichen Schutzinstinkte an, mit denen die meisten Menschen ausgestattet waren.


    »Vielleicht sollten wir beide zusammenarbeiten«, schlug Owen vor.


    »Verstößt das nicht gegen die Regeln oder so was? Ich meine, wenn du mir hilfst, dann habe ich mir die Aufnahme in den Schw… die Gruppe doch nicht richtig verdient, oder?«


    »Ich kann dir versichern, Mr Lark interessiert sich nicht dafür, wie die Arbeit gemacht wird. Nur, dass sie gemacht wird.«


    »Das würde meine Chancen also nicht verringern?«


    Naiver Schwachkopf. Ein Wunder, dass der Junge überhaupt so alt geworden war. »Nein. Mr Lark wird dich eher für besonders clever halten, weil es dir gelungen ist, mich auf deine Seite zu bringen.«


    »Und du würdest ihn echt in dem Glauben lassen, es wäre meine Idee gewesen?«, fragte Brian eine Spur zu begeistert.


    »Warum nicht? Ich habe mir meinen Platz ja bereits verdient.«


    »Ohne Scheiß jetzt? Du willst mich nicht verarschen?«


    Owen verdrehte die Augen. Zum Glück stand er hinter Brian, sodass dieser die Verachtung in seinem Blick nicht sehen konnte. Wenn der Junge derart leichtgläubig war, tat Owen der Welt einen großen Gefallen, wenn er sie von ihm befreite.


    Owen ließ die Waffe sinken und trat in den Schein des Feuers, sodass der Junge seine Narben erkennen konnte. Brian zuckte leicht zusammen. »Heilige Scheiße! Das ist ja krass.«


    Owens Finger zuckte am Abzug, aber er hielt sich zurück. »Du hast ja keine Ahnung. Und jetzt mach endlich das Feuer aus, bevor David es sieht und uns beide umlegt.«
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    Noelle seufzte erleichtert, als sie endlich sicher war, dass David schlief. Sie konnte sich nicht konzentrieren, solange er sie quer durch den Raum beobachtete, auch wenn er sich alle Mühe gab, es zu verbergen.


    Er sah unglaublich attraktiv aus, wenn das schwache Licht die Konturen seines kräftigen Kiefers und seiner muskulösen Schultern nachzeichnete. Selbst im Schlaf wirkte David selbstsicher und kompetent. Er besaß eine Ausstrahlung, mit der er mühelos einen Hörsaal füllen könnte. In der winzigen Hütte fühlte sich Noelle geradezu davon überwältigt. Insbesondere nach diesem Kuss. Sie musste dringend ihre Arbeit beenden, damit sie von hier wegkam.


    Aber wohin?


    Noelle versuchte sich vorzustellen, was sie wohl danach tun würde – nachdem sie dieses Rätsel gelöst hatte, nachdem sie sich wieder in Sicherheit befand, nachdem David fröhlich (oder weniger fröhlich) seiner Wege gezogen war.


    Bei dem Gedanken stockte ihr der Atem. Nachdem sie so viel Zeit mit David verbracht hatte, wollte sie nicht, dass er einfach wieder aus ihrem Leben verschwand. So verstörend seine Gegenwart auch sein mochte, es war beruhigend, ihn in ihrer Nähe zu wissen. Sie war zwar keineswegs sicher vor seinem Charme, aber sie fühlte sich zumindest vor sonstigen Gefahren sicher.


    Er hatte ihr bereits klargemacht, dass sie nicht in ihr altes Leben zurückkehren konnte. Wenn sie es trotzdem täte, würde sie sich dann ständig sorgen müssen, dass vielleicht nachts jemand in ihr Haus einbräche? Würde sie sich sorgen müssen, dass bewaffnete Terroristen ihre Unterstützung forderten? Würde sie sich um all das sorgen müssen, ohne David an ihrer Seite zu wissen, der die Dinge wieder in Ordnung brachte?


    Die Vorstellung war zu bedrückend, um sich jetzt damit auseinanderzusetzen und gleichzeitig mit ihrer Arbeit weitermachen zu wollen, daher verdrängte Noelle sie in den hintersten Winkel ihres Gehirns, der ansonsten für Probleme wie Studiendarlehen und das Ende ihrer hart erarbeiteten Karriere reserviert war.


    Noelle schüttete sich einen Becher Kaffee ein – herrlich heiß und strotzend vor Koffein. Ihre letzte Mahlzeit hielt das schwarze Zeug davon ab, ihr ein Loch in den Magen zu ätzen. Sie hatte alles gegessen, was David ihr vorgesetzt hatte, und fühlte sich gestärkt. Natürlich machte der volle Magen sie ein wenig schläfrig, aber damit konnte sie umgehen. Jahrelanges nächtliches Büffeln hatte diese Fähigkeit fest in ihrem Repertoire verankert.


    Normalerweise machte sie sich kaum Notizen, wenn sie an einem Problem arbeitete. Aber normalerweise hatte sie auch reichlich Zeit, eine Lösung zu finden, und sie stand deutlich weniger unter Druck. Da ihr Verstand allmählich rebellierte und sich weigerte, alle notwendigen Informationen zur Entschlüsselung eines so komplexen Codes bereitzuhalten, hatte Noelle angefangen, sich umfangreiche Aufzeichnungen zu machen, damit sie keine Idee vergaß.


    Sie hatte fast das gesamte Notizbuch vollgekritzelt, und immer wenn ihre Überlegungen zu keiner Lösung führten, griff sie auf ihre Aufzeichnungen zurück, um sich einen neuen Lösungsansatz zu überlegen. Unglücklicherweise brauchte sie nun ausgerechnet die Notizen, die sich auf Davids Arm befanden.


    Mit einem leisen frustrierten Seufzer schlüpfte Noelle aus ihrem warmen Kokon und tapste mit ihren dreifach besockten Füßen hinüber zu David.


    Das Licht der Öllampe war relativ schwach, aber in den finsteren Winkeln der Hütte wirkte ihr Schein erstaunlich hell. Noelle konnte deutlich die scharfen Konturen von Davids Wangen und seinem Kiefer erkennen, die von frischen Bartstoppeln übersät waren. Sein dunkles Haar schimmerte in einem Hauch von Silber, der sich überwiegend auf die Schläfen konzentrierte. Er lag auf seinem Schlafsack und hatte sich auf die Seite gedreht, in Reichweite seiner Waffe. In dieser Position wirkten seine Schultern, verglichen mit seiner schmalen Hüfte, noch breiter. Selbst im Schlaf wirkte er extrem kraftvoll. Gefährlich.


    Noelle ignorierte einen feinen Schauder femininer Lust. Wenn er ihren Kuss nicht vorzeitig unterbrochen hätte, wäre sie vielleicht in den Genuss gekommen, einen solchen Mann aus nächster Nähe zu erleben.


    Aus allernächster Nähe.


    Sie bemühte sich, David so wenig wie möglich zu bewegen, während sie seinen Ärmel vorsichtig aufknöpfte und seinen Arm auf den Schoß nahm, um ihre Notizen im schwachen Lichtschein der Öllampe zu entziffern. Sie hatte Schwierigkeiten, den Flanellstoff über seinen breiten Unterarm nach oben zu schieben. Es war keine leichte Aufgabe, seinen schweren, schlaffen Arm in die richtige Position zu bringen, aber schließlich schaffte sie es, ihn so auszurichten, dass sie sich darüberbeugen und ihre Notizen lesen konnte.


    Sie war überrascht, dass David nicht aufwachte. Vielleicht war er doch erschöpfter, als er es selbst zugeben wollte.


    Sie fuhr vorsichtig mit einem Finger über ihre Aufzeichnungen und erinnerte sich an die Gedankengänge, die sie im Moment ihrer Inspiration entwickelt hatte. Ihre Vermutung hatte sich bestätigt. Der Text war im Grunde gar kein Code – zumindest kein gewöhnlicher. Es war vielmehr eine Art System, das dazu diente, einen Chiffretext zu erstellen, der dann wiederum entschlüsselt werden konnte. Sowohl der Text als auch der dazugehörige Schlüssel waren auf dieser einen Seite enthalten. Der Text selbst bestand aus einer Aneinanderreihung von Simultangleichungen, doch wo die eine Gleichung endete und die nächste begann, konnte Noelle nicht genau sagen. Und solange sie dies nicht herausfand, konnte sie das Rätsel nicht lösen.


    Noelle biss sich auf die Lippe, während sie sich ganz auf die Arbeit konzentrierte. Wenn ihre Theorie stimmte – und ihr Instinkt bestätigte dies –, dann kam sie ihrem Ziel immer näher.


    Sie musste ihre Gedanken lediglich auf die Arbeit richten statt auf Davids muskulösen, schlafenden Körper.


    ***


    David beobachtete Noelle zwischen seinen fast geschlossenen Augenlidern hindurch. Er hoffte, wenn er sich schlafend stellte, würde sie irgendwann aufhören, ihn zu berühren, und sich wieder entfernen, bevor er völlig den Verstand verlor und sie erneut küsste. Denn wenn er erst einmal damit anfinge, glaubte er kaum, dass er so schnell wieder aufhören könnte.


    Er wusste, wie man sich professionell schlafend stellte, und genau das tat er, so gut es sein schauspielerisches Talent zuließ. Es fiel ihm nicht schwer, tief und ruhig zu atmen. Sein Herzschlag war hingegen ein ganz anderes Problem. Er musste sich extrem zusammenreißen, um einfach nur still liegen zu bleiben, während Noelle mit einem einzelnen, schlanken Finger liebevoll über die Innenseite seines Unterarms fuhr, um ihren gekritzelten Zeilen zu folgen.


    Alle möglichen Gedanken schossen ihm durch den Kopf, die um die Frage kreisten, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn sie ihn an anderen, empfindlicheren Stellen ebenso zärtlich berührte. Er würde ihr diesen Gefallen natürlich erwidern. Schließlich war er ein Gentleman.


    Nein, nein, nein, verdammt! Er würde sich nicht vorstellen, wie es wäre, sie zu berühren. Er würde sich nicht vorstellen, wie ihr schlanker nackter Körper wohl aussähe, wenn sie sich ihm darbot wie ein köstliches Dessert – eine Kreation von Erdbeerrot und süßem Cremeweiß. Er würde sich nicht vorstellen, wie sich ihre Haut unter seinen forschenden Fingern anfühlen würde – ihre warmen Kurven, ihre weichen Ebenen. Er würde sich nicht vorstellen, wie sie erschauderte, wenn er sie berührte, oder kehlig seufzte. Vielleicht auch beides. Das Feuer, das in Davids Adern loderte, fraß sich immer schneller durch seinen Körper, während die ungebetenen Gedanken sein Herz zum Rasen brachten. Es war ihm nicht schwergefallen, zwei Jahre lang auf eine Frau zu verzichten. Warum schien es ihm dann mit einem Mal unmöglich, auch nur einen einzigen Atemzug zu tun, ohne sich gleich heißen, harten Sex mit Noelle zu wünschen? Sie hatte sich auf die Unterlippe gebissen, und es drängte ihn so sehr, diesen Ausdruck von Konzentration wegzuküssen, dass ihm allein der Zwang der Zurückhaltung Höllenqualen bereitete.


    Der Schein der Öllampe veredelte ihre roten Locken zu feurigem Kupfer und tauchte ihre Haut in goldene Reflexe. Im Licht des Feuers sah sie wunderschön aus. Der sanfte Schein wischte alle Spuren der Erschöpfung und Belastung weg und ließ allein ihre natürliche Schönheit erkennen. Genau so musste sie aussehen, wenn niemand hinter ihr her war. Wenn nicht unzählige Menschenleben von ihrer Arbeit abhingen.


    Sie runzelte die Stirn und griff nach seinem anderen Arm, den er als Kissen unter den Kopf geschoben hatte. Sie schien einzusehen, dass sie seinen Arm nicht befreien konnte, ohne seinen Kopf zu bewegen, denn sie zögerte für einen Moment und strich ihm dann sanft über die Wange.


    »David? Kannst du dich bitte auf die andere Seite drehen?«


    Ihre kühlen Finger strichen langsam von seiner Schläfe bis zu seinem Kiefer, wieder und wieder. Er gab vor weiterzuschlafen, um ihr Streicheln ungestört zu genießen, obwohl er in Wirklichkeit mit jeder Faser seines Körpers hellwach war.


    Ihre Finger wanderten hinauf zu seinem Haar, wo sie mit seinen kurzen Strähnen spielten, als würde ihr das Gefühl gefallen. »David?«, flüsterte sie.


    Noelle beugte sich zu ihm herunter, und er konnte den dezenten Duft ihrer Haut riechen und ihre Körperwärme spüren. Er hatte die Augen nun vollständig geschlossen, und nur ein winziger Atemhauch an seinem Hals kündigte ihm an, was sie vorhatte.


    Ihre Lippen berührten die sensible Haut unterhalb seines Ohrs in einem sanften Kuss. Es war eine seiner ganz persönlichen erogenen Zonen, und das Gefühl ihrer Lippen steigerte seine Lust ins Unerträgliche. Seine Jeans wurden immer enger und hielten seine drängende Erektion schmerzlich im Zaum. Er war ein Mann, kein Heiliger, und Noelle hatte ihn absolut an seine Grenzen getrieben.


    Er umfasste ihren Körper und zog sie zu sich herab, um ihren erschreckten Atemzug in einem fordernden Kuss zu ersticken. Sie öffnete willig ihren Mund und schmolz innerhalb von Sekunden dahin.


    Mit einem Mal war es ihm egal, ob er irgendwelche Regeln brach oder ein Risiko einging. Er hatte alles Mögliche versucht, um ihr zu widerstehen, aber nichts von allem hatte geholfen.


    Er riss sich von dem Kuss los, und mit einem kraftvollen Stoß seiner Hüften hatte er Noelle unter sich auf den Schlafsack geworfen. Er konnte den animalischen Ausdruck auf seinem Gesicht geradezu spüren, aber er konnte sich nicht dagegen wehren.


    Seine Stimme klang tief und rau und beinahe fremd, selbst für seine Ohren. »Sag mir, dass du es hinterher nicht bereust«, verlangte er.


    Ihr Mund war einladend feucht und leicht geöffnet, sodass er Mühe hatte, sich an diesen einen rationalen Gedanken zu klammern, der ihm noch blieb – ihre Zustimmung. Ihre moosgrünen Augen funkelten vom Triumph einer Frau, die kurz davor war, das zu bekommen, was sie so dringend benötigte. Er spürte, wie sie sanft unter ihm erzitterte, doch ob vor Angst oder Vorfreude, vermochte er nicht zu sagen.


    Sie hob ihr Kinn und blickte ihm geradewegs in die Augen, während sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. »Keine Reue«, versprach sie ihm mit hauchiger Stimme, und er wusste, dass sie es ernst meinte. Das reichte ihm.


    David ließ all seine Hemmungen fallen und küsste Noelle mit dem aufgestauten Verlangen und der sexuellen Frustration der vergangenen zwei Jahre. Sie gab sich seiner Leidenschaft hin und seufzte in seinen Mund, während ihre gierigen Hände über seinen Rücken und seine Schultern wanderten.


    Seine Zunge drang tief in ihren Mund ein und kostete ihre bedingungslose Hingabe. Seine Hand schob sich unter mehrere Lagen von Kleidung, um die weiche Wölbung ihrer Brust zu umfassen. Ihr Nippel wurde hart und drängte sich lustvoll durch den dünnen Stoff ihres BHs, erfüllt von dem brennenden Verlangen nach Haut auf Haut.


    Er musste ihren nackten Körper unter sich spüren, wollte nichts zwischen ihnen dulden außer dem sanften Licht der Lampe. Sie hatte so viele verdammte Kleidungsstücke an, dass er etwa ein Jahr brauchen würde, um sie daraus zu befreien. Seine Finger gehorchten ihm nicht richtig; sie zitterten vor Verlangen und Nervosität.


    David hatte sich einer Frau gegenüber nicht mehr nervös gefühlt, seit er fünfzehn war. Verdammt, er hätte nicht mal geglaubt, dass er überhaupt noch nervös werden konnte, aber offensichtlich machte Noelle so einiges möglich.


    Sie wand sich unter ihm und bog ihren Rücken durch. Ihre zarten Finger öffneten die Knöpfe seines Flanellhemds, während ihr Mund heiße, feuchte Küsse auf seinen Hals drückte. »Du schmeckst köstlich«, murmelte sie.


    Davids Kiefer verkrampfte sich von dem Drang, sich selbst und Noelle die Jeans herunterzureißen und sie hart und schnell zu nehmen. Er wusste, er würde höchstens zehn Sekunden durchhalten, wenn er erst einmal in ihr drin wäre.


    Stattdessen zwang er sich zu ein wenig Konzentration, und nur sein jahrelanges militärisches Training befähigte sein Gehirn, zumindest ansatzweise zu funktionieren. Er zog ihr das Sweatshirt über den Kopf und schleuderte versehentlich ihre Brille zu Boden. Das zweite Oberteil ließ sich deutlich müheloser entfernen, und das letzte T-Shirt hatte er ihr bereits über den Kopf gezogen, noch ehe ihre Lippen Gelegenheit hatten, erneut seine Haut zu berühren.


    Er hob ihr Kinn an, um sie zu küssen, ermunterte sie, sich ihm zu öffnen. Sie zögerte keinen Moment lang; ihr Mund war gierig, und ihre Zunge tanzte kühn mit seiner. Die kleinen wimmernden Geräusche, die aus ihrem Hals drangen, machten ihn wahnsinnig und verdrängten alle rationalen Gedanken aus seinem Kopf.


    Irgendwie schaffte er es, sich daran zu erinnern, wie man einen BH mit einer Hand öffnete. Seine andere Hand konnte es nicht abwarten, Noelles nackte Brust zu umfassen. Ihre Nippel waren straff und flehten nach ein wenig Aufmerksamkeit. Er konnte dem Drang nicht widerstehen, sie zu liebkosen. Er ließ seine Zungenspitze gegen ihre rosige Knospe schnellen, und Noelle stöhnte vor Vergnügen.


    »Mehr«, flehte sie. In der Enge der Hütte klang ihre Stimme leise und atemlos.


    David nahm ihren Nippel in den Mund und kostete ihr sensibles Fleisch. Sie bog sich unter ihm und klammerte sich an sein Hemd.


    Bei diesem Tempo würde er sich glatt vergessen, noch bevor er ihr die Hose heruntergezogen hätte. Jede ihrer kleinen Reaktionen war wie Benzin auf seiner flammenden Lust.


    Er öffnete Noelles Jeans und schob sie mitsamt der Leggings und dem Slip in einer fließenden Bewegung nach unten. Abgesehen von dem schmalen Träger ihres BHs, der lose über ihrem Arm hing, war sie splitternackt.


    David wagte es nicht, all ihre bloße Haut zu bewundern. Er wusste, er hatte im Moment nicht die nötige Kraft dazu. Er musste in sie eindringen, tief und hart.


    Er machte kurzen Prozess mit seinen noch geschlossenen Hemdknöpfen. Sie flogen quer durch den Raum, als er sich sein Hemd mitsamt dem Unterhemd vom Leib riss.


    Noelles grüne Augen verdunkelten sich, als sie seinen nackten Oberkörper erblickte, und sie stieß einen Seufzer der Bewunderung aus. Ihre schlanken Finger fuhren in sein dunkles Brusthaar und suchten nach der warmen Haut darunter.


    Sein goldener Ehering, den er an einer Kette um den Hals trug, baumelte direkt über ihr und ließ David für einen Moment innehalten. Er durfte nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt. Ehe ihn die Gedanken an Mary überwältigen konnten, konzentrierte er sich voll und ganz auf Noelle.


    Ihre Lippen waren feucht und geschwollen, und eine intensive Röte breitete sich über ihren Hals und ihre Schultern und war kurz davor, von ihren Brüsten Besitz zu ergreifen. David konnte nicht anders, als ihren Mund erneut in einem intensiven, besitzergreifenden Kuss zu liebkosen. Seine Zunge drang in einem unverkennbaren Rhythmus in ihren Mund ein, und prompt drängte sie ihm ihre Hüften entgegen, gierig und ungeduldig.


    Davids Hand fuhr über ihre Brust und ihren Bauch nach unten, bis seine Finger die feuchten roten Locken zwischen ihren Schenkeln erreichten und sie auseinanderschoben. Sie fühlte sich heiß und feucht an. Während sie den Rücken durchbog, spreizte sie ihre Schenkel, um ihm einen noch intimeren Kontakt zu ermöglichen.


    David folgte ihrer Aufforderung. Er drang langsam mit einem Finger in sie hinein. Sie war eng. Heiß. Nass.


    Sie stöhnte an seinem Mund, und ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern. Ihr Körper wand sich unruhig hin und her, aber er drückte sie mit seinem Körpergewicht nieder, um sie stillzuhalten.


    Schweiß lief ihm über die Schläfen, während er angestrengt versuchte, sein Gehirn einzuschalten. Er wollte das hier nicht versauen. Er wollte, dass sie es genoss. So sehr, dass sie noch mehr davon wollte.


    Denn so viel stand fest, ein einziges Mal würde ihn bei Weitem nicht befriedigen – nicht bei einer Frau, die er so sehr begehrte wie Noelle.


    Ihre heißen Muskeln umklammerten seinen Finger, pressten sich gegen ihn. Sein Verstand setzte auf der Stelle aus, und sein Instinkt übernahm die alleinige Führung. Irgendwo in seinem Hinterkopf hörte er sein eigenes tiefes Knurren, das ihm völlig fremd vorkam. Er schob sich die Jeans gerade weit genug herunter, um sein Glied zu befreien, und drängte Noelles Beine weit auseinander, um mit einem langen, langsamen Stoß tief in sie einzudringen.


    Noelle stieß ein hohes Geräusch aus, das ein Ausdruck von Lust oder Schmerz sein konnte. David war sich nicht sicher, was von beidem, und er konnte seinen Mund nicht dazu bewegen, die Frage zu formulieren. Er war gefangen in ihrem glühenden Schoß, der ihn so perfekt umschloss, als wäre sie nur für ihn geschaffen.


    David hielt seinen Körper absolut still, so tief in Noelle vergraben, dass er ihren Puls im Rhythmus mit seinem eigenen fühlte. Er stand kurz vor einem Orgasmus; wenn er sich jetzt bewegte, wäre er verloren.


    Unter ihm entspannte sich Noelles schlanker Körper ein wenig. Sie atmete heftig, und er spürte jeden Atemzug warm und sanft an seiner Schulter.


    Er versuchte krampfhaft, seine Lust unter Kontrolle zu bringen, aber es war ein aussichtsloses Unterfangen. Noelle winkelte einladend die Beine an, und David glitt noch ein winziges Stück tiefer. Er zischte, aber Noelle stieß einen lustvollen Laut aus und hob auffordernd die Hüften, damit er sich in ihr bewegte.


    David brauchte keine weitere Einladung. Er ließ jegliche Selbstbeherrschung fallen und gab sich ganz seinem Gefühl hin. Jede noch so winzige Bewegung brachte ihn näher an den Abgrund, bis ihm der Drang zu kommen vollends den Verstand raubte. Ihr Körper umklammerte ihn liebevoll und empfing seine verzweifelten Stöße mit weicher, nachgiebiger Hitze. Er wollte, dass sie gleichzeitig kamen, aber er konnte sich nicht länger zurückhalten. Sein Verlangen trieb ihn unbarmherzig voran, quälte ihn, machte ihn besinnungslos.


    Er packte ihre Hüften und richtete sie so aus, dass er ein letztes Mal tief in sie eindringen konnte. Unbeschreibliche Lust, so überwältigend, dass es wehtat, durchzuckte seinen Körper wie ein Blitz, als er vollständig in Noelle versunken zum Höhepunkt kam.


    Für eine Weile konnte er nichts anderes tun, als nach Luft zu schnappen, während er vom Nachbeben der Lust erschüttert wurde. Er wusste, dass er Noelle unter sich erdrückte, aber er konnte sich nicht dazu überwinden, seinen Körper abzustützen. Sanfte, liebevolle Hände streichelten seinen Rücken, während er weich auf ihr ruhte.


    Allmählich kehrte sein Verstand zurück und mit ihm ein Gefühl von Schuld. »Tut mir leid, Noelle.« Seine Stimme war rau und trocken. Er schluckte, um seinen Mund ein wenig anzufeuchten.


    Er wollte ihr erklären, dass er seit zwei Jahren keinen Sex mehr gehabt hatte und dass er normalerweise nicht so schnell damit fertig war. Er wollte ihr versprechen, dass er sich bei ihr revanchieren würde. Und zwar ausgiebig.


    Aber er konnte nichts anderes tun, als sich von dem überwältigendsten Orgasmus seines Lebens zu erholen.


    Er war immer noch einigermaßen hart und wollte sich nicht aus ihr zurückziehen. Noch nicht.


    Er stützte sich auf seine Ellbogen und blickte auf Noelle hinab. Sie war wunderschön – ihre Augen immer noch dunkel vor Lust, ihre blasse Haut rosig, ihre Nippel zwei harte Knospen, die sich gegen seine Brust drückten, und ihr Mund …


    Er konnte nicht aufhören, ihren Mund anzustarren, der kirschrot und leicht geschwollen war.


    Zu seinem eigenen Erstaunen spürte er, wie er erneut hart wurde. Noelle spürte es ebenfalls. Sie schauderte und stieß einen fordernden Seufzer aus.


    »Keine Sorge«, flüsterte er, »diesmal werde ich erst aufhören, wenn du darum bettelst.«
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    Noelle war durchaus bereit zu betteln, aber gewiss nicht, damit er aufhörte, sie zu lieben. Ihr ganzer Körper zitterte vor Verlangen, am Rande einer wundervollen Erfahrung.


    Sie konnte David in sich spüren, so heiß und groß, dass sie das Gefühl, bis aufs Äußerste gedehnt und ausgefüllt zu sein, schier um den Verstand brachte. Sein Brusthaar kitzelte sie und brachte ihre Brustwarzen dazu, sich gierig nach mehr zu recken. Wellen seiner Körperhitze überrollten ihre Haut, begleitet von dem moschusartigen Geruch von Mann.


    Davids Gesichtsausdruck wirkte nun weniger grimmig, seit er gekommen war. Sie bemerkte ein Abflauen der monumentalen Spannung, die sie bislang in seinem Innern gespürt hatte. Ein winziges Grinsen umspielte seine Mundwinkel.


    Das warme Licht der Öllampe verlieh seiner gebräunten Haut einen goldenen Schimmer und betonte die kantige Linie seines Kiefers und die weiche Form seines Mundes. Ein goldener Ring baumelte an einer Kette von seinem Hals herab. Es war ein schlichter Ehering, ohne einen Stein und ohne jegliche Verzierung, aber seine Schlichtheit machte ihn nicht weniger schön. Nicht weniger bedeutsam.


    Sie fühlte sich ein wenig schuldig. Davids Frau war tot. Noelle war nicht gerade seine heimliche Geliebte, aber sie hatte das Gefühl, irgendetwas Heiliges und Reines zu verraten, weil sie mit einem Mann zusammen war, der seine Frau immer noch so sehr liebte, dass er ihren Ehering am Körper trug.


    Noelle streckte einen Finger nach dem Ring aus, aber David ergriff ihr Handgelenk und drückte es neben ihrem Kopf auf den Schlafsack. »Ich will jetzt nicht daran denken. Nur an dich.«


    Noelle nickte und schob ihre Schuldgefühle beiseite. In ihrem Körper tobten so viele verschiedene Sinneseindrücke, dass es ihr nicht schwerfiel, sich von ihnen mitreißen zu lassen.


    David war ein unglaublich attraktiver Mann. Sie hatte keine Ahnung, warum er bereit war, dies mit ihr zu teilen.


    Aber sie war ihm unendlich dankbar dafür.


    Er schob seine Hand unter ihre Hüfte, um ihren Po zu drücken und sie für seine ruhigen, gleichmäßigen Stöße in die richtige Position zu bringen. Jede seiner Bewegungen ließ in ihr zahlreiche Nervenenden knistern und Funken sprühen. Die Lust in ihrem Innern steigerte sich in Form einer geometrischen Folge, deren Ausmaß ihr den Atem raubte.


    Noelle war keine Verführerin, und obwohl sie gern etwas getan hätte, um seine Lust ebenfalls zu steigern, konnte sie nicht klar genug denken, um sich irgendetwas Wirkungsvolles zu überlegen. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, dem Gefühl nachzuspüren, wie seine breite Hand an ihrer Flanke nach unten glitt und jede einzelne Nervenzelle mit seiner Berührung in Brand steckte.


    David sah ihr fest in die Augen, während er tief in sie eindrang und seine Hüften gekonnt kreisen ließ. Ein Feuerwerk der Gefühle entzündete sich in ihrer Magengrube und ließ sie staunend nach Atem ringen.


    David lachte in der Dunkelheit leise in sich hinein und verlagerte seinen Körper so, dass er zwischen ihren weit gespreizten Beinen kniete, nach wie vor tief in ihr versunken. Er packte ihre Schenkel und drängte sie gegen ihren Oberkörper, während er sich zugleich niederbeugte, um einen ihrer harten Nippel in den Mund zu nehmen.


    Noelle schnappte nach Luft und bog ihren Rücken durch. Davids Hüften vollführten einige kraftvolle Stöße, und sie wusste, wenn er so weitermachte, würde sie vor schierer Lust explodieren.


    David wusste es ebenfalls. Sie erkannte es daran, dass sich seine langen Finger fester um ihre Schenkel schlossen und sein Atem an ihrer Brust schneller wurde. Er saugte immer fester an ihrem Nippel, und zu ihrem größten Vergnügen brachte sie das leichte Kratzen seiner Zähne fast zum Höhepunkt.


    Ein Teil von ihr fürchtete sich. Sie hatte noch nie einen Orgasmus erlebt und nie wirklich daran geglaubt, dass es so etwas für Frauen überhaupt gab – bis jetzt. Nun, da der Höhepunkt mit Lichtgeschwindigkeit auf sie zuraste, wusste sie, dass sie sich geirrt hatte.


    Sie wollte sich Zeit nehmen, haargenau zu studieren, was hier eigentlich mit ihr geschah, um es dann in kleine, faszinierende Details zu zergliedern und den Vorgang genau zu analysieren. Aber David hatte andere Pläne. Er ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken oder zum Analysieren. Er beschleunigte das Tempo und schob eine Hand zwischen ihren beiden Körpern nach unten, um die feinen Nervenenden zu berühren, die sich hinter ihren feuchten Locken versteckten.


    »Ich werde dich jetzt zum Höhepunkt bringen«, flüsterte er an ihrer Brust.


    Noelle fehlte die geistige Kraft zu sprechen, selbst wenn sie den nötigen Atem gehabt hätte. Ihr ganzer Körper war bis aufs Äußerste gespannt, gefangen in einem Netz diverser Empfindungen – seines kraftvoll stoßenden Glieds, seiner Lippen an ihrer Brustwarze, seiner magischen Finger zwischen ihren Schenkeln. Sie wusste nicht, wie viel sie noch ertragen konnte, aber David bewegte sich voller Selbstvertrauen. Er wusste ganz genau, was er tat.


    Und dann wusste es auch Noelle. Sie erlag einem Schauer von unbeschreiblicher Lust, der ihre Nervenzellen in Brand steckte und wie ein Blitz durch ihren Körper schoss. Sie hatte keinerlei Kontrolle über jene leidenschaftlichen Wellen, die ihre Gliedmaßen durchfluteten und sich in ihrem Bauch verquirlten. Sie wollte sie überhaupt nicht kontrollieren. Es war das Beste, was ihr je passiert war.


    Ihre Stimme erfüllte die kleine Hütte mit enthusiastischen Schreien, die in der stillen, kühlen Luft nachhallten.


    Nach und nach kehrte die Welt um sie herum zurück. Sie nahm Davids Kopf in beide Hände und küsste ihn in einem stummen Ausdruck von Erstaunen und Dankbarkeit.


    David grinste. »Freut mich, dass es dir gefallen hat, aber wir sind noch nicht fertig.«


    Noch nicht fertig? Ein besorgtes Flattern rührte sich in ihrer Magengrube und versetzte ihre überreizten Nerven in Aufruhr. »Ich weiß nicht, ob ich noch mehr ertrage.«


    Sein Lächeln verfinsterte sich vor Lust, und er bewegte seine Hüften, um sie an seine dicke, harte Gegenwart zu erinnern. »Dann lass es uns herausfinden.«


    Eine schweißtreibende Ewigkeit später hatten sie sehr genau herausgefunden, wie viel Noelle ertragen konnte. Und wie viel erwidern.


    ***


    Noelle war noch immer in tiefen Schlaf versunken, als David Stunden später erwachte und sich ihrer wärmenden Umarmung entzog. Sie atmete unruhig ein und kuschelte sich dann in ihren weichen Schlafsack.


    David grinste. Nachdem er tagelang vergeblich versucht hatte, sie zum Schlafen zu bewegen, fand er es amüsant, nun offenbar die richtige Taktik gefunden zu haben: Erschöpfenden Sex.


    Allein der Gedanke an ihren süßen femininen Körper reichte aus, um sein Glied erneut anschwellen zu lassen. Selbst nach dem vierten Mal war er noch bereit für ein fünftes. So war es ihm zuletzt auf der Highschool ergangen. Mehrmals am Tag. Ganz sicher. Mehrmals in ein paar Stunden? Eher weniger.


    Vielleicht hatte ihn sein selbst auferlegtes Zölibat zur Höchstform auflaufen lassen. Oder vielleicht war es die Art und Weise, wie Noelle auf seine Berührungen reagierte, wie sie sich anhörte, wenn er in ihren begierigen Körper eindrang, wie sie roch, wenn ihre Haut vor Lust heiß und schwitzig war, wie sich ihre Augen vor Erstaunen weiteten, wenn er sie zum Höhepunkt brachte.


    Oh ja! Genau das war der Grund, weshalb seine Jeans so entsetzlich schlecht passte.


    Aber anstatt sich erneut über Noelle herzumachen und seinen unermüdlichen Trieben freien Lauf zu lassen, kehrte David ihr den Rücken und zwang seinen Verstand, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Er musste die Umgebung untersuchen und sicherstellen, dass seine Abwehr nach wie vor intakt war. Jedes Mal, wenn er seinen Rundgang um die Hütte absolvierte, überkam ihn ein ungutes Gefühl. Er war überzeugt davon, nichts übersehen zu haben, aber seine primitiven Sicherheitsmaßnahmen waren leicht zu überlisten.


    Er hatte alles getan, was er mit seinen begrenzten Mitteln ausrichten konnte, aber für Noelle war es nicht gut genug.


    Genauso wenig wie er …


    Der Gedanke reichte aus, um die verbliebene Wärme der vergangenen Stunden mit Noelle zu vertreiben. Er flehte zu Gott, dass Noelle es ernst gemeint hatte, als sie zu ihm sagte: Keine Reue.


    David schritt die Umgebung ab und konzentrierte sich ausschließlich auf den Wald, auf der Suche nach möglichen Hinweisen auf Eindringlinge. Keine seiner Fallen war ausgelöst worden, keine der Pflanzen schien in ihrer Position verändert. Und er entdeckte keinerlei Spuren außer seinen eigenen und denen einiger Rehe.


    Seine nagende Sorge wurde ein wenig gelindert, aber keineswegs aufgelöst. Er würde alle Augen offen halten, während Noelle arbeitete. Sie schien gute Fortschritte zu machen; wenn er sie nicht allzu sehr ablenkte, würden sie vielleicht bald hier wegkommen.


    Irgendwie war dieser Gedanke plötzlich weniger verlockend, als er es gestern noch gewesen war. Der Sex mit Noelle hatte alles verändert. David ließ sich nicht wie sonst absichtlich viel Zeit, um zur Hütte zurückzukehren. Er beeilte sich vielmehr. Er wollte Noelle wiedersehen. Verdammt, er wollte einfach nur mit ihr reden!


    Und nach letzter Nacht hatten sie so einiges zu bereden. Er hatte kein Kondom benutzt. Er hatte keine dabei. In letzter Zeit dachte er nicht mal an so was, da sein Leben absolut sexfrei war. Und er hatte erst recht nicht daran gedacht, als er letzte Nacht tief in ihr drin gekommen war. Und das mehrmals. Dasselbe hätte er getan, wenn er eine Frau schwängern wollte.


    Aber nicht irgendeine Frau. Noelle.


    Er verspürte ein aufgeregtes Flattern in der Magengrube. Bei dem Gedanken an ein Baby hätte ihm eigentlich der Arsch auf Grundeis gehen sollen. Er hätte einen Anfall von Panik, Angstschweiß und Schüttelfrost bekommen müssen, als hätte er sich gerade die Seele aus dem Leib gekotzt.


    Stattdessen fragte er sich, ob Noelle wohl immer noch nackt wäre, wenn er zurückkam, und ob es ihm gelingen würde, sie allein mit seiner Zunge zu wecken. Er stellte sich vor, wie leicht es sein würde, erneut in sie einzudringen, solange sie noch feucht war von ihrem letzten Mal. Seine Jeans wölbte sich im Schritt, und seine Eier flehten nach Erlösung.


    Was zum Teufel war nur in ihn gefahren? Er hatte kein Recht dazu, sich wie ein Höhlenmensch zu benehmen. Er hatte noch nie mit Noelle über Sex geredet, verdammt, geschweige denn über Kinder.


    Kinder? Auch noch im Plural?


    Jetzt war er anscheinend völlig übergeschnappt. Seine lange Isolation hatte ihn offenbar in den Wahnsinn getrieben. Anders konnte er es sich nicht erklären, dass er nach nur einer Nacht mit Noelle bereits an Familienplanung dachte.


    Eine Familie hatte in seiner Welt keinen Platz. Schon gar nicht jetzt. Er konnte nicht einmal Zeit mit seiner Schwester und seinem Neffen verbringen, ohne dass er sich fragen musste, von wem sie wohl gerade beobachtet wurden und ob er die Menschen, die er liebte, in Gefahr brachte, indem er sich mit ihnen im selben Raum aufhielt. Allein die Vorstellung, sich ein Häuschen in einem netten Vorort zuzulegen und alle Räume mit Kindern zu füllen, war absoluter Wahnsinn.


    Er war eine wandelnde Zielscheibe. Das hier würde definitiv sein letzter Auftrag sein, und er hatte die Absicht, den gesamten Schwarm mit einem großen heroischen Knall auszulöschen. Es war ihm nicht nur egal, ob er starb, ein Teil von ihm sehnte sich regelrecht danach.


    Aber wenn dies der Fall war, warum dachte er dann an Kinder?


    Es musste sich um eine Art biologischen Imperativ handeln – vergleichbar mit der biologischen Uhr der Frau, nur eben für Männer. Er rechnete nicht wirklich damit, das nächste Weihnachtsfest zu erleben, daher wollte der primitive Höhlenmensch in ihm vermutlich einen Teil seiner Gene für die Nachwelt erhalten. So musste es sein. Es war die einzig logische Erklärung.


    Als er die Hütte betrat, zog sich Noelle gerade einen dicken Pulli über den Kopf. Abgesehen von ihren Schuhen war sie komplett angezogen.


    Die Enttäuschung bremste seinen Elan ein wenig, als er die Tür hinter sich schloss. Verdammt, er hatte wirklich gehofft, sie wäre immer noch nackt!


    Noelle schenkte ihm ein zögerliches Lächeln. »Hast du zufällig meine Brille gesehen?«


    David hob die Brille dort auf, wo er sie letzte Nacht hingeschleudert hatte, putzte sie an seinem Hemd und reichte sie ihr.


    Seine Hand zitterte.


    Er fluchte innerlich und biss die Zähne zusammen, um dem Drang zu widerstehen, sie zu küssen.


    »Danke«, sagte sie, während ihr Lächeln verebbte.


    Vermutlich wirkte er so liebenswürdig wie ein wütender Grizzlybär. David versuchte zu lächeln oder wenigstens eine Maske der Neutralität aufzusetzen, aber es gelang ihm nicht.


    Noelle fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen, und ihr Blick wanderte zu ihren Schuhen. »Ich, ähm, sollte jetzt wohl weiterarbeiten.«


    David räusperte sich, um seine Stimme zu befreien. »Lass uns erst etwas essen, okay?«


    Sie nickte fast unmerklich und wandte sich der Küche zu. David griff sie am Arm, um sie aufzuhalten. Er konnte diese alberne Verlegenheit am Morgen danach nicht länger ertragen.


    »Noelle«, begann er in möglichst beiläufigem Tonfall. Er wollte ihr sagen, dass es der beste Sex seines Lebens gewesen sei, doch dass es bei diesem einen Mal bleiben müsse. Es war für sie beide zu gefährlich, eine emotionale Bindung einzugehen. Sie mussten sich möglichst professionell verhalten, sich auf ihre Arbeit konzentrieren und den nötigen Abstand wahren. In Krisensituationen wie dieser überschlugen sich die Gefühle häufig. Es war ganz natürlich, dass sie zueinanderfanden, um einen Teil jener Spannung abzubauen, die sie beide zu zerreißen drohte. Doch stattdessen fragte er: »Nimmst du die Pille?«


    Noelle blinzelte ihn verwirrt an, dann weiteten sich ihre Augen erschrocken. »Ja. Ich meine, nein. Ich meine, ja, ich nehme normalerweise die Pille, aber ich habe sie in meiner Handtasche. Und die haben wir nicht mitgenommen, also konnte ich sie nicht …«


    Schlaff sank sie zu Boden. Da half auch kein Hocker mehr. »Oh Gott!«


    David setzte sich neben sie und zog sie an seine Brust. Noelle zitterte am ganzen Körper. Er sagte nichts. Er hielt sie einfach nur fest, bis sie ihre Gedanken sortiert hatte. Zum Glück dauerte es nicht allzu lange.


    Sie blickte zu ihm auf. Ihr Gesicht war vor Scham wunderhübsch errötet. »Es tut mir leid. Ich habe letzte Nacht nicht einen einzigen Moment daran gedacht.«


    In dieser Beziehung konnte er ihr keinen Vorwurf machen. Keiner von ihnen hatte irgendwelche Zeit mit Nachdenken verschwendet. »Ich auch nicht.«


    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte sie ihn.


    Wie wär’s mit heiraten?, fragte sein kranker Verstand. David wünschte sich wirklich, er hätte eine zweite Chance auf ein glückliches Leben verdient. Es wäre einfach wundervoll, es mit Noelle zu versuchen. »Im Moment können wir wohl nicht viel tun, würde ich sagen. Du weißt schon, wenn das Kind erst mal in den Brunnen gefallen ist und so …«


    Noelle nickte langsam. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich gern mit einem Brunnen vergleichen lasse, aber du hast schon recht. Ich glaube, ich kann diesen Monat sowieso nicht mehr … du weißt schon.«


    »Schwanger werden?« Sie konnte es nicht einmal aussprechen. Das kam bei David nicht gerade gut an, nachdem ihn der Gedanke heute Morgen ganz gefühlsduselig gemacht hatte.


    »Ja. Schwanger werden.« Hätte sie ihm nicht geradewegs in die Augen gestarrt, wäre ihm nicht aufgefallen, dass sich ihre Pupillen bei den Worten plötzlich weiteten. Vielleicht bildete er es sich nur ein, oder das hereinfallende Licht hatte die Veränderung verursacht, aber sein Gefühl sagte ihm etwas anderes. Sie hatte sich nicht von ihm abgewandt, und das war ein gutes Zeichen.


    Er strich mit einer Hand über ihre zerzausten Locken, in der Absicht, sie zu beruhigen. »Wir werden für alles eine Lösung finden, okay?«


    »Hmm, okay.« Ihre Stimme klang zittrig, sodass er die Worte kaum verstand.


    Das war kein gutes Zeichen.


    ***


    Noelle konnte sich kein bisschen auf die Arbeit konzentrieren. Die einzelnen Symbole gingen fließend ineinander über, während sich ihre Gedanken mit anderen Dingen beschäftigten. David. Sex. Nachwuchs.


    Sie ließ ihren Kopf auf die zerkratzte Tischplatte sinken. Was um alles in der Welt sollte sie tun, wenn sie tatsächlich schwanger war? Es war nicht so, als würde sie Kinder nicht mögen. Das tat sie durchaus. Sie hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, selbst einmal ein oder zwei zu bekommen. Irgendwann mal. Aber irgendwann bedeutete mit einem Mal jetzt – zumindest vielleicht –, und sie konnte einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken. Ihr Leben war so schon kompliziert genug. Wenn das alles vorbei wäre, würde sie untertauchen müssen, damit man sie nicht erneut jagte, daran bestand kein Zweifel. Es war eine Sache, sein gesamtes Leben auf den Kopf stellen zu müssen, aber eine völlig andere, auch noch ein Kind mit hineinzuziehen.


    Aber dazu musste sie erst einmal überleben.


    Immerhin erinnerte sie dieser Gedanke daran, dass sie weitaus schlimmere Sorgen hatte als eine ungewollte Schwangerschaft. Wenn sie ihre Aufgabe nicht erfolgreich erledigte, würde sie nicht mal lange genug leben, um herauszufinden, ob sie überhaupt schwanger war.


    Davids große, warme Hände legten sich auf ihre Schultern. »Wollen wir ein bisschen spazieren gehen, damit du den Kopf wieder freibekommst?«


    »Wie kannst du nur so ruhig bleiben? Du hast heute Morgen herausgefunden, dass dein Abenteuer von letzter Nacht dich vielleicht ein Leben lang verfolgen wird.«


    Sie spürte seine plötzliche Anspannung. »Ein Abenteuer? Mich verfolgen? So siehst du das also?«


    Noelle seufzte frustriert und drehte sich auf ihrem Hocker herum, um ihm direkt in die Augen zu blicken. »Ganz ehrlich, ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich meine, ich kenne dich doch kaum. Natürlich bist du ein netter Kerl und umwerfend sexy, aber ein Kind ist eine große Verantwortung.«


    Er hockte sich hin, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. »Es ist eine große Verantwortung, aber du bist nicht allein. Ich war auch beteiligt, richtig? Und ich habe gewusst, was ich tue.«


    »Nein, hast du nicht. Wenn du geahnt hättest, dass ich schwanger werden könnte, hättest du mich nicht angerührt.«


    Seine blauen Augen funkelten vor Leidenschaft. »Wollen wir wetten? Ich würde es auf der Stelle wieder tun, wenn ich nur halbwegs sicher sein könnte, dass du mich nicht schlagen würdest.«


    David machte keine Witze. Sein aufrichtiger Blick brachte irgendetwas in ihr zum Schmelzen.


    Schwangerschaft hin oder her, die Vorstellung, ihn erneut nackt zu erleben, war eine übermächtige Versuchung, die sie dazu drängte, alles um sich herum zu vergessen und ihren Gefühlen schlicht und einfach nachzugeben. Es wäre so leicht nachzugeben. Viel zu leicht.


    »Ich würde dich niemals schlagen«, flüsterte sie.


    Seine Nasenlöcher weiteten sich, und seine Augen wirkten mit einem Mal so dunkel wie die Nacht. Er fuhr mit einem Finger über ihre Lippe, während sein Blick der Bewegung aufmerksam folgte. »Führ mich nicht in Versuchung, Noelle! Ich stehe kurz vorm Siedepunkt, und wir haben noch immer keine Kondome. Du solltest meine Selbstbeherrschung besser nicht auf die Probe stellen, es sei denn, du willst es darauf ankommen lassen.«


    Ihre Lungen schienen zu versagen, und ihre Haut fühlte sich plötzlich heiß und überspannt an. Ihr Körper sehnte sich nach den Liebkosungen seiner schwieligen Hände und seiner Lippen an ihrer Brust. Und tiefer.


    Sie schauderte bei der Erinnerung, wie sich seine heiße, feuchte und extrem zärtliche Zunge zwischen ihren Schenkeln angefühlt hatte. Mannomann! Selbst wenn sie hundert Jahre alt werden sollte, würde sie niemals vergessen, wie sie explodiert war, als seine Finger in ihr steckten und seine Zungenspitze sanft ihre Klitoris umkreiste. Und das war noch gar nichts im Vergleich zu dem überwältigenden Gefühl, um ihn herum zu kommen, als sein steifes Glied tief und hart in ihr steckte und ihr keinerlei Chance ließ, ihrem Orgasmus zu entrinnen.


    Sie hätte nie geglaubt, dass sich Sex so anfühlen könnte.


    Sie bezweifelte, dass es sich mit einem anderen Mann so anfühlen würde.


    Ihr Körper flehte sie an, der Versuchung nachzugeben. Natürlich könnte sie schwanger werden, aber wäre das wirklich so schlimm? Sie war eine kluge Frau. Sie würde schon einen Weg finden, wie sie mit ihrem Baby ein vernünftiges Leben führen könnte. Sie hatte keine Illusionen, dass David dabei in irgendeiner Weise eine Rolle spielen würde, aber das machte ihr keine Angst. Sie konnte lernen, eine gute alleinerziehende Mutter zu sein. Viele Frauen schafften das.


    Was ihr hingegen Angst machte, war die Tatsache, dass die Gefahr, sich ernsthaft in ihn zu verlieben, mit jedem körperlichen Kontakt zunahm. Sie machte sich nichts vor. Sex und Liebe lagen für sie zu nah beieinander, um den Zusammenhang zu ignorieren. Sie wusste, dass sich Frauen andauernd in Männer verliebten, die nicht die richtigen für sie waren.


    Und David war definitiv nicht der Richtige für sie.


    Er war ein Berufssoldat. Und sie war grundsätzlich gegen jede Art von Gewalt. Sie hatten keine gemeinsamen Perspektiven. Hinzu kam, dass der Tod seiner Frau ihm immer noch zu schaffen machte. David war so falsch für sie, wie ein Mann es nur sein konnte – obwohl er sich im Bett verdammt richtig anfühlte.


    Wenn sie sich in ihn verliebte, würde sie zweifellos verletzt werden. Ihr Leben war so schon chaotisch genug. Sie konnte es sich nicht erlauben, die Situation auch noch zu verschlimmern. Und sich in einen Mann zu verlieben, den sie nicht haben konnte, wäre definitiv eine Verschlimmerung. Der Sex mit David machte ihn nur noch attraktiver, als er ohnehin schon war.


    Damit konnte sie nicht umgehen.


    »Tut mir leid. Ich kann nicht«, flüsterte sie.


    »Du meinst, du willst nicht. Du hast mir letzte Nacht bewiesen, dass du es kannst. Ziemlich eindrucksvoll sogar.«


    »Ich bereue nicht, was letzte Nacht passiert ist. Ich glaube nur, dass es nicht besonders klug wäre, wenn wir uns jetzt zu sehr … ablenken ließen.«


    Er wich abrupt vor ihr zurück – eine Bewegung, die hart und wütend wirkte. »Ja, du hast vollkommen recht. Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen«, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin draußen.«


    Die Hütte wackelte, als er die Tür hinter sich zuschlug. Kalte Luft wirbelte durch den Raum und ließ Noelle äußerlich wie innerlich erzittern. Sie hasste es, ihn so hinausstürmen zu sehen, aber sie konnte es ihm nicht vorwerfen, dass er etwas Distanz zwischen sie bringen wollte. Sie hätte ihm ansonsten nicht widerstehen können.


    Noelle schluckte und zwang sich, wieder normal zu atmen. Sie fühlte sich nervös und aufgekratzt. Ihr Körper kam ihr reizbar und labil vor, und ihr war schmerzlich bewusst, dass sich sexuelle Frustration genau so anfühlen musste. Sie wünschte sich mehr denn je, der ihr vertraute Tunnelblick möge sich einstellen und alles um sie herum ausblenden – einschließlich ihres frustrierten Körpers. Aber dem war leider nicht so. All ihre Gedanken kreisten um David. Um das, was letzte Nacht geschehen war.


    Vielleicht hätte sie ihn nicht abweisen sollen. Sie konnte momentan weiß Gott einen Partner brauchen – jemanden, an den sie sich in dieser schweren Zeit anlehnen konnte. Jemanden, der sie festhielt und ihr sagte, dass alles gut würde. Dabei war es ihr vollkommen gleichgültig, ob es eine Lüge war.


    David war auch nur ein Mensch, wenn auch ein außergewöhnlich beeindruckender. Was, wenn er sich ebenso nach dieser Nähe sehnte wie sie?


    Sie steckten in einer gefährlichen Situation. Unbekannte Männer hatten versucht, Noelle zu entführen oder gar zu töten. Davids eiserne Entschlossenheit bestätigte ihr: Was immer auch geschah, er würde sie beschützen, selbst wenn es ihn das Leben kosten würde.


    Manchmal fragte sie sich, ob nicht ein Teil von ihm sogar den Wunsch verspürte zu sterben. Er trauerte immer noch um seine Frau; die Tatsache, dass er weiterhin ihren Ehering trug, und die Art und Weise, wie er über sie sprach, waren der beste Beweis dafür.


    Vielleicht blickte er der Gefahr deshalb so furchtlos ins Auge. Ein Mann, dem sein eigener Tod gleichgültig war, hatte nicht viel zu fürchten.


    Aber das bedeutete noch lange nicht, dass er sich nicht einen Partner wünschte, solange er noch am Leben war. Niemand starb gern allein. Oder war David da anders?


    Etwas in ihrem Innern mahnte sie zur Vorsicht. Sie war auf dem besten Wege, sich in David zu verlieben. Und zwar heftig.


    Noelle befahl diesem Etwas, verdammt noch mal die Klappe zu halten und sie endlich weiterarbeiten zu lassen.
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    Irgendjemand war in das abgesicherte Gebiet eingedrungen.


    David hockte sich reglos hin, während er nach Hinweisen darauf suchte, in welche Richtung sich der Eindringling wohl bewegt hatte. Er war gut, so viel musste David ihm lassen. Der einzige Grund, weshalb er überhaupt bemerkt hatte, dass jemand hier vorbeigekommen war, bestand in der veränderten Position zweier Ranken, die David quer über einen der Pfade, die zur Hütte führten, miteinander verhakt hatte. Der Eindringling hatte die Sicherheitsmaßnahme wohl zu spät bemerkt und versucht, die Zweige wieder in ihre alte Position zu bringen, doch David hatte den feinen Unterschied bemerkt. Ein Blatt lag abgerissen am Boden, zertreten von einem schweren Kampfstiefel.


    David zwang die in ihm aufsteigende Angst nieder und versetzte seine Sinne in höchste Alarmbereitschaft. Er musste zur Hütte zurückkehren und Noelle von hier fortbringen. Sofort.


    ***


    Als Noelle die Tür öffnete, um das zugige Klohäuschen aufzusuchen, bemerkte sie, dass sich an zwei Stellen im Wald etwas rührte. Irgendetwas stimmte hier nicht, und ihr Instinkt riet ihr eindringlich, schleunigst herauszufinden, was es war. Sie blieb wie erstarrt stehen, während ihr von der Arbeit umnebeltes Gehirn krampfhaft versuchte, die Beobachtung logisch zu analysieren. Ihr Atem beschleunigte sich, und ihr Herz fing vor Angst an zu flattern. Bewegungen an zwei Stellen. Eine war David.


    Panik durchflutete ihren Körper und gab ihr ein Gefühl von schwerer Trägheit, während die Welt um sie herum zum Stillstand kam. Ihr überarbeiteter Verstand drehte sich im Kreis und überlegte verzweifelt, was sie nun tun sollte.


    »Sicher nur ein Reh«, sagte sie zu sich selbst, aber ihr Instinkt schlug Alarm und drängte sie zu fliehen.


    An einer lichten Stelle im Wald erspähte Noelle eine Gestalt. Eine menschliche Gestalt, die mit langsamen, verstohlenen Schritten vorsichtig über den holprigen Untergrund schlich.


    Oh Gott! Der Schwarm hatte sie gefunden.


    Vor Angst zitternd ging Noelle zurück in die Hütte und schnappte sich Davids Waffe, die für eventuelle Notfälle immer griffbereit auf dem Tisch lag. Auch wenn sie das kalte, tödliche Gewicht der Waffe hasste, war dies doch eindeutig ein Notfall, und sie war erleichtert, das eisige Metall in ihrer Hand zu spüren.


    Der Schwarm würde Noelle nicht kampflos in die Finger bekommen.


    Der unangenehme Druck ihrer kugelsicheren Weste, die sie auf Davids Drängen hin draußen stets trug, kam ihr in diesem Moment vor wie ein guter Freund. Sie dankte David im Stillen für seine lästigen Ermahnungen und seine übervorsichtige Ader.


    Als sie erneut aus der Hütte trat, zitterten ihre Hände so heftig, dass sie garantiert kein Ziel getroffen hätte, das kleiner war als der Mond. Aber die Bedrohung, die bereits von der Waffe an sich ausging, war besser als nichts.


    Ihre einzige Chance, aus dieser Situation sicher herauszukommen, war, zu David zu gelangen. Wenn man sie in der Hütte in die Enge triebe, säße sie in der Falle. Es gab nicht mal eine Hintertür, die ihr als potenzieller Fluchtweg dienen konnte.


    Die Vorstellung, vom Schwarm in die Enge getrieben zu werden, zwang Noelle beinah in die Knie, aber sie atmete tief ein und versuchte, sich zu konzentrieren.


    Die kleine Veranda bot keinerlei Schutz vor fliegenden Kugeln, aber der Holzstoß, einige Meter von der Hütte entfernt, hatte das Zeug dazu. Ein Stück weiter stand der kugelsichere Bronco. Wenn sie es bis dorthin schaffte, war Noelle überzeugt davon, in den Wald fliehen zu können.


    Aber zuerst musste sie es so weit schaffen.


    Ihr Verstand beschäftigte sich fieberhaft mit der Frage, wie viel Holz sich wohl zwischen ihr und einer Kugel befinden musste, damit das Geschoss sie nicht durchdrang. Aber da sie die Dichte des Holzes oder die Masse und Mündungsgeschwindigkeit der Kugel nicht kannte, hatte sie nicht die geringste Ahnung. Vermutlich ziemlich viel.


    Ein Windstoß fuhr durch die Baumkronen und versetzte den gesamten Wald in Bewegung. Sie hörte das Geräusch schwerer Schritte, die sich rasch näherten. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Sie musste hier weg.


    In einem Tempo, das sie selbst nicht für möglich gehalten hätte, sprintete Noelle auf den Holzstoß zu und kauerte sich dahinter, in der verzweifelten Hoffnung, er möge ihr ausreichend Schutz bieten. Ihre Lungen brannten von dem kurzen Sprint, und sie hatte das Gefühl, sich vor Angst übergeben zu müssen. Irgendwie schaffte sie es, die Waffe nicht fallen zu lassen, aber ihre Handfläche war so verschwitzt, dass das Ding in ihrem Griff hin und her rutschte.


    Wenn sie sich nach dieser kurzen Distanz schon atemlos und schwindlig fühlte, hatte sie keinerlei Chance, den Männern im Wald davonzulaufen. Sie würde keine fünfzig Meter weit kommen, ehe man sie eingeholt hätte.


    Sie musste sich irgendetwas einfallen lassen, oder sie wäre erledigt.


    Ihr müdes Hirn stotterte und spuckte, während sie die Waffe so fest umklammert hielt, dass ihre Knöchel schmerzten.


    Die Waffe. Das war es! Eine Waffe konnte nicht nur töten, sie konnte auch Hilfe herbeirufen. Noelle richtete das Ding in den Himmel und drückte ab. Der Rückstoß schmerzte ihr in den Fingern und stauchte ihr Handgelenk, und der Knall war lauter als erwartet, obwohl sie darauf gefasst gewesen war. Sie hoffte nur, dass er laut genug war, damit David ihn hörte, wo auch immer er sich gerade aufhielt. Wenn er einen Schuss hörte, würde er herkommen, um ihr zu helfen. Sie musste es nur schaffen, so lange zu überleben, bis er hier eintraf.


    Um ein wenig Zeit zu gewinnen, spähte sie zwischen den Holzscheiten hindurch und schrie: »Stehen bleiben, oder ich schieße!«


    Die Bewegung zwischen den Bäumen hielt abrupt inne.


    Noelle nahm einen flachen, zittrigen Atemzug. Wenigstens hörte man ihr zu. »Werfen Sie die Waffen aus dem Gebüsch!«, rief sie.


    Einige spannungsgeladene Sekunden verstrichen, dann hörte sie das dumpfe Geräusch von Metall, das auf gefrorenen Boden fiel. Sie spähte zwischen dem Holzstapel hindurch und entdeckte die dunkle Kontur zweier Handfeuerwaffen auf dem Boden zwischen den Bäumen.


    Das war zu einfach. Ein Mitglied des Schwarms hätte gewiss nicht so schnell aufgegeben – nicht gegen eine einzelne, schlecht bewaffnete, atemlose Frau. Vielleicht waren es einfach nur Jäger, die zum Spaß ein paar Rehen nachstellten. Gab es Männer, die mit Pistolen auf Rehe schossen? Sie hatte immer geglaubt, man würde für so was ein Gewehr oder eine Schrotflinte verwenden.


    Noelle verfluchte ihre eigene Unwissenheit. Sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen.


    »Hände hinter den Kopf und langsam rauskommen!«, befahl sie, zufrieden darüber, dass ihre Stimme nur ein klein wenig bebte.


    Ein einzelner Mann verließ die Deckung des Unterholzes. Er hatte die Hände wie verlangt hinter den Kopf gelegt und bewegte sich so langsam, dass es Noelle vorkam wie eine Actionszene in Zeitlupe.


    Der Mann trug braune Tarnkleidung, die sich perfekt an die herbstliche Waldlandschaft anpasste. Sein Gesicht war mit dunkler Farbe beschmiert, die seine Züge nahezu unkenntlich machte. Abgesehen davon, dass er groß und schlank war, konnte Noelle keine Merkmale erkennen – nicht einmal die Haarfarbe. Er bewegte sich mit derselben raubtierhaften Geschmeidigkeit wie David, und unter seiner Tarnkleidung zeichneten sich die Konturen einer schusssicheren Weste ab.


    Das war kein einfacher Jäger. Das war der Feind.


    Noelle trat hinter dem Holzstoß hervor und richtete ihre zitternde Waffe auf ihn. Sie wollte niemanden erschießen, aber sie würde es, wenn nötig, tun. »Auf den Boden! Gesicht nach unten! Und sagen Sie Ihrem Kumpel, er soll ebenfalls rauskommen!«


    Der Mann machte Anstalten, sich hinzulegen, ohne irgendein Wort zu sagen. Er bewegte sich übertrieben langsam, als wollte er Zeit schinden.


    Noelle bekam ein mulmiges Gefühl im Magen. Seine widerstandslose Kapitulation war ein Trick. Sie machte sich bereit zu fliehen, aber es war zu spät. Ehe sie sich auch nur umdrehen konnte, hob sie jemand von hinten hoch und entriss ihrer verschwitzten Hand die Waffe. Sie versuchte zu schreien, aber eine harte Hand bedeckte ihren Mund, während ein starker Arm ihr die Luft aus den Lungen presste und ihre Arme an den Körper drückte. Panik reizte ihre Nerven und verlieh ihr neue Kraft. Sie strampelte und wand sich und versetzte dem Mann einige feste Tritte gegen das Schienbein, die ihren Gegner ächzen ließen. Sie schüttelte den Kopf, um seine Hand wenigstens so weit zu lockern, dass sie ihn beißen könnte, aber sein Griff war zu stark.


    Trotzdem schaffte sie es irgendwie, ihre Hand so zu drehen, dass sie ihre Fingernägel in seinen harten Schenkel graben konnte, aber die Geste zeigte keinerlei Wirkung. Egal, was sie auch versuchte, er hielt sie eisern gepackt und ließ ihr keinerlei Chance zu entkommen.


    »Halten Sie still!«, befahl er ihr mit tiefer, rauer Stimme. »Ich werde Ihnen nichts tun.«


    Noelle spürte, wie der Mann urplötzlich erstarrte, und im nächsten Moment hörte sie Davids Stimme, die nicht mehr war als eine Kette eisiger Geräusche. »Richtig. Du wirst ihr nichts tun – nicht, solange ich dir eine Knarre an den Schädel halte.«


    »Ganz ruhig«, sagte der Mann, der Noelle umklammert hielt. »Ich lasse sie los. Nicht schießen, David! Ich bin’s, Caleb.«


    Sobald er den Griff ein wenig gelockert hatte, entwand sich Noelle seinem Arm, vor Angst und Adrenalin nur so zitternd. Ihre Beine vermochten ihr Gewicht kaum zu tragen, und vor Sauerstoffmangel war ihr ganz schwindlig. Sie atmete zu heftig und zu schnell.


    »Caleb?«, fragte David, während er den großen Mann herumwirbelte, um ihn anzusehen.


    »Ja. Grant ist auch hier«, erwiderte Caleb, während er mit dem Kopf auf den anderen Mann deutete. »Deine Liebste hat ihn Gras fressen lassen.«


    Grant erhob seinen schlanken Körper vom Boden und klopfte sich den Dreck von den Beinen. »Ich habe das Spielchen mitgespielt, damit Caleb sich an sie ranschleichen und sie entwaffnen konnte. Ich hatte Angst, sie würde sonst Dummheiten machen und einen von uns erschießen.«


    David musterte Noelle von Kopf bis Fuß und wieder zurück. »Geht’s dir gut?«


    Sie nickte, während sich ihr Atem allmählich wieder beruhigte. Ihr Kopf schwirrte vor Erleichterung, und sie setzte sich auf den Hackklotz, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. »Du kennst die beiden?«


    »Ja. Geht es dir wirklich gut?« Er hob eine Hand, als wollte er über ihr zerzaustes Haar streichen, aber er hielt mitten in der Bewegung inne und ließ die Hand wieder sinken.


    »Ich bin okay. Die beiden haben mir nur einen Schrecken eingejagt.« Obwohl »einen Schrecken eingejagt« eine ziemlich beschönigende Ausdrucksweise war. Sie wusste nicht, ob sie den beiden um den Hals fallen sollte, weil sie zu den Guten gehörten, oder sie lieber verprügeln, weil sie ihr vermutlich zehn Jahre ihres Lebens geraubt hatten.


    »Tut mir leid, Madam«, sagte der stämmige Kerl, Caleb. »Ich habe Ihnen hoffentlich nicht wehgetan?«


    Ihre Finger schmerzten ein wenig, weil sie sich so verzweifelt in seinen Schenkel gekrallt hatten, aber sie hielt es nicht für nötig, dies zu erwähnen.


    Der Blick seiner dunklen Augen wanderte hinab zu ihren Fingern, als könnte er spüren, dass sie nicht die Wahrheit sagte.


    »Hab ich Ihnen wehgetan?«, fragte sie.


    »Gerade genug, dass ich bereue, Sie hochgehoben zu haben. Meine Schienbeine werden nie wieder so sein wie früher. Sie sind widerspenstiger, als Sie aussehen.«


    »Und klüger«, setzte Grant hinzu, während er ihr ein charmantes Lächeln schenkte. »Dieser Schuss war eine clevere Idee, um David herbeizurufen.«


    »Ganz ohne Scheiß, ich glaube, ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so schnell gerannt«, kommentierte David.


    Noelle fühlte sich wie ein Volltrottel. Sie hatte keine Ahnung, woher sie hätte wissen sollen, dass die beiden Davids Freunde waren, aber sie kam sich trotzdem lächerlich vor, weil sie die beiden mit Terroristen verwechselt hatte. »Tut mir leid, dass ich Sie für Verbrecher gehalten habe. Ich schätze, ich neige im Moment ein wenig zu Überreaktionen.«


    »Du hast nichts falsch gemacht, Noelle«, sagte David. »Ich hatte darüber nachgedacht, dir zu sagen, dass die beiden vielleicht kommen würden, aber ich war mir nicht sicher, ob meine Nachricht überhaupt angekommen ist.«


    »Das ist sie«, sagte Caleb.


    David zog ihn in einer rauen Umarmung an sich. »Gott sei Dank!«


    Caleb war etliche Zentimeter größer als David und hatte gut zwanzig Kilo mehr an Muskelmasse aufzuweisen. David war zwar muskulös gebaut, aber in Straßenkleidung konnte er durchaus als normal durchgehen. Caleb hingegen hatte keine Chance, seinen muskulösen Körper zu verbergen.


    Grant wiederum war schlanker als die beiden anderen und besaß einen Körperbau, der Noelle an einen Langstreckenläufer erinnerte. Seine Bewegungen waren locker und geschmeidig, als würden sie einer Choreografie folgen, die er wochenlang entworfen und einstudiert hatte. Er hatte goldfarbene Augen, die vor Humor funkelten.


    Grant sprang über den Holzstoß, als wäre er nicht mehr als ein zusammengeknüllter Bettvorleger. So viel zu dem Irrglauben, sie wäre hinter dem Holzstoß sicher gewesen.


    Grant umarmte David und klopfte ihm fest genug auf den Rücken, um ordentlich Staub aufzuwirbeln. »Du scheinst ziemlich überrascht, dass deine Nachricht angekommen ist.«


    »Als du die Army verlassen hast, haben wir dir gesagt, ruf diese Nummer an und wir kommen«, sagte Caleb. »Du hast angerufen. Also sind wir gekommen.«


    »Ich war mir nicht sicher, ob die Nummer noch stimmt. In zwei Jahren kann viel passieren«, sagte David.


    »Nicht so viel, dass wir nicht mehr für dich da wären«, erwiderte Grant. »Wie oft hast du uns beiden den Arsch gerettet? Eine solche Schuld verjährt nicht.«


    David musterte Grant. Um seine Lippen zuckte ein Grinsen. »Was, wenn Monroe mich fragt, ob ich euch beide gesehen habe?«


    Calebs Gesicht war absolut ausdruckslos, frei von jener Belustigung, die David und Grant miteinander teilten. »Es dürfte dir schwerfallen, uns zu sehen, da wir zurzeit in einer namenlosen Wüste Tausende Meilen von hier entfernt stationiert sind.«


    David nickte zustimmend. »So froh ich bin, euch beide hier zu sehen, ich will nicht, dass ihr meinetwegen euren Job riskiert.«


    Grant lächelte freundlich und entspannt. Unter all der Farbe steckte eindeutig ein gut aussehender Mann. »Hey, Captain. Wir sind nicht deinetwegen hier, sondern wegen dieser attraktiven Lady. Du weißt doch, dass ich keinem Rotschopf widerstehen kann.« Sein Lächeln wurde wärmer, als er sich Noelle zuwandte. Oh ja! Dieser Typ war eindeutig ein Herzensbrecher.


    Davids Haltung verkrampfte sich, und Caleb legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Bleib locker, David. Grant hat keine Ahnung, dass sie deine Freundin ist.«


    Noelle wurde rot und fragte sich, ob nun wohl eine Art Machokrieg um sie ausbrechen würde. Sie, der ungeschickte Computerfreak mit wirrem Haar und weiten Klamotten. Absolut surreal.


    Grant hob entschuldigend die Hände und trat symbolisch einen Schritt zurück. »Ich glaube, ich habe gerade einen Rotschopf kennengelernt, von dem ich durchaus die Finger lassen kann. Das beweist wohl, dass es für alles ein erstes Mal gibt.«


    Davids Augen musterten Noelles Körper und verweilten bei ihrem Gesicht. »Geht’s dir wirklich gut?«


    Noelles Puls hatte sich ein wenig beruhigt, aber innerlich bebte sie noch immer. Der Absturz nach dem Adrenalinrausch würde nicht angenehm werden. Sie fühlte sich jetzt schon kalt und wackelig. Und sie musste dringend pinkeln.


    Caleb blickte sie verlegen an. »Falls ich Ihnen wehgetan habe, tut es mir leid. Ich habe versucht, möglichst behutsam zu sein, aber ich konnte nicht riskieren, dass Sie meinem Freund eine Kugel in den Leib jagen.«


    »Mir geht’s gut.«


    »Du frierst«, sagte David, während er beruhigend eine Hand hob, nur um sie im nächsten Moment wieder sinken zu lassen, ohne Noelle berührt zu haben. Ein weiteres Mal.


    Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln. Ihr innerliches Zittern hatte noch immer nicht nachgelassen. Es ärgerte sie, dass sie nicht mehr wegstecken konnte. »Ich werde jetzt einen schönen heißen Kaffee aufsetzen. Irgendjemand Interesse?«


    Caleb und Grant nickten, aber David starrte sie nur unbeirrt mit seinen glühend blauen Augen an. »Wärm dich schon mal auf. Wir kommen gleich nach.«


    Er wollte sie loswerden, so viel stand fest. Dennoch war sie froh, seiner Aufforderung nachzukommen, um endlich dorthin zu gelangen, wo es warm war und wo David sie nicht ununterbrochen anstarrte, als wollte er sie küssen.


    Wenn er sie nämlich küsste, würden all jene unvertrauten Emotionen erneut in ihr hochkochen, genau wie letzte Nacht. Sie war schon überreizt genug und hatte Mühe, ihre Sorgen, Ängste und Triebe in Schach zu halten. Mehr war momentan echt nicht drin. Noch mehr, und sie würde zusammenbrechen.


    ***


    David musste all seine Selbstbeherrschung zusammennehmen, um Noelle nicht in die Arme zu schließen und sie von oben bis unten auszuziehen, nur um sicherzustellen, dass sie wirklich in Ordnung war. Sie zitterte und war blass, und er wollte sie einfach nur festhalten, bis all die furchtbaren Dinge von ihr abfielen. Jene Dinge, die ihm durch den Kopf gegangen waren, als er diesen Schuss hörte und mit ansehen musste, wie sie sich in Calebs Armen wand, ließen ihm jetzt noch das Blut in den Adern gefrieren. Nie zuvor in seinem Leben hatte er solch panische Angst verspürt.


    Nicht einmal, als er kurz davor gewesen war, in das Lager des Schwarms einzudringen und Marys Leiche herauszuholen.


    Er konnte nicht einmal sagen, was hier eigentlich mit ihm geschah, aber es wirkte sich höchst unvorteilhaft auf seine mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung aus.


    »Sie ist echt süß. Wie ein frecher kleiner Kobold«, sagte Grant, aus strategisch sicherer Distanz.


    David blickte ihn finster an. »Sie ist weit mehr als süß, und du lässt verdammt noch mal die Finger von ihr. Kapiert?«


    Grant grinste. »Oh, und ob! Das war klar und deutlich, Sir.«


    David warf einen Blick auf Caleb, der aufmerksam den Waldrand studierte. Selbst mehrere Monate unter brennender Wüstensonne hatten sein kohlschwarzes Haar nicht ausbleichen können. Seine Haut war noch intensiver gebräunt, als David es in Erinnerung hatte, und dies war nicht die einzige Veränderung, die ihm an seinem Freund auffiel. In seinem Innern schien Caleb mehr als je zuvor einem emotionslosen Soldaten zu gleichen. Jeder beim Militär war es gewohnt, ständig die Augen offenzuhalten, aber Caleb schien geradezu übervorsichtig. Er wirkte misstrauisch und wachsam, als würde er jeden Moment einen Überfall aus dem Hinterhalt erwarten.


    David war derart froh, ihn an seiner Seite zu wissen, dass es ihn fast in die Knie zwang.


    »Woher wusstest du das mit Noelle?«, fragte er Caleb.


    »Du meinst, woher ich wusste, dass du mit ihr zusammen bist?«


    David nickte.


    Caleb zog eine seiner massigen Schultern hoch. »Sie roch über und über nach dir und nach Sex. Sie hätte niemals so intensiv gerochen, wenn du sie nur mal zufällig gestreift hättest.«


    David spürte, wie sein Schwanz bei den Worten hart wurde. Stimmt, er hatte sie weitaus mehr als nur gestreift. Und er war scharf darauf, es wieder zu tun. Zu dumm, dass Noelle anderer Ansicht war.


    Keiner der beiden Männer kommentierte Calebs außergewöhnlichen Geruchssinn. Sie hatten sich schon vor langer Zeit an sein unheimliches Talent gewöhnt.


    »Übrigens, gute Wahl«, bemerkte Grant, während er sich sein Tarntuch vom Kopf zog und sein sonnengebleichtes Haar darunter befreite. »Sie ist kein zartes Mauerblümchen, das brav stehen bleibt und sich umbringen lässt. Es war klug von ihr, diesen Schuss abzufeuern, damit du sie retten konntest, und, ehrlich gesagt, bin ich überrascht, dass sie nicht gleich auf mich geschossen hat. Ich meine, sie hätte keinen Elefanten getroffen, so wie ihre Hand zitterte, aber es hätte mich nicht gewundert, wenn sie’s zumindest versucht hätte.«


    »Ich hätte bei ihr sein sollen«, erwiderte David. Er hasste sich dafür, dass er nicht in ihrer Nähe gewesen war, um Noelle den Schrecken zu ersparen, sich zwei bewaffneten Männern gegenüberzusehen. Was, wenn es nicht seine Kumpel gewesen wären?


    Seine Eingeweide verkrampften sich bei dem Gedanken, und er stieß ihn brutal von sich. Derartige Überlegungen würden ihn nur lähmen und als Noelles Beschützer unbrauchbar machen.


    »Ja. Und wir sollten eigentlich in der Wüste hocken und Sandratten jagen«, erwiderte Grant. »Du kannst nicht überall gleichzeitig sein. Find dich damit ab!«


    Leichter gesagt als getan, dachte David. »Wie seid ihr beiden so schnell hierher gelangt?«


    »Vor ein paar Tagen ist uns zu Ohren gekommen, dass du wieder bei Delta bist. Wir haben versucht, dich ausfindig zu machen, aber vor deinem Anruf hatten wir keine Ahnung, wo wir suchen sollten.«


    »Warum habt ihr mich gesucht?«, fragte David.


    »Wir waren damit beauftragt, den Kommunikationsaustausch im Nahen Osten zu überwachen. Dein Name ist plötzlich gefallen«, sagte Caleb.


    »Natürlich«, setzte Grant hinzu, »haben wir daraufhin ein bisschen genauer hingehört. Es hat sich herumgesprochen, dass du wieder dabei bist und dass dir eine Menge fieser Typen auf den Fersen sind. Der Schwarm ist wieder voll im Spiel, und da du derjenige bist, der ihn um ein Haar vernichtet hätte, wollen sie dich natürlich tot sehen. Als Warnung für alle anderen, die möglicherweise das Gleiche vorhaben.«


    »Kannst du uns über die Frau aufklären?«, fragte Caleb. »Wir wissen nur, dass du zurückgekommen bist, um eine letzte Mission für Delta zu übernehmen. Ist sie diese Mission?«


    David nickte. »Sie muss um jeden Preis am Leben bleiben.«


    »Das versteht sich von selbst«, erklärte Caleb ruhig. »Sie ist eine Frau.«


    »Nein, es ist mehr als das. Vor einigen Wochen haben unsere Männer ein paar Typen festgenommen, die im Verdacht standen, mit Waffen zu handeln. Es war nicht irgendeine Gruppe, es war der Schwarm.«


    »Und welche Rolle spielt sie bei der Sache?«, fragte Grant.


    »Sie ist klug. Außergewöhnlich klug. Monroe hat mich aufgespürt und wieder einberufen, damit ich sie beschütze. Sie ist die einzige Überlebende, die in der Lage ist, einen wichtigen Geheimtext zu entschlüsseln. Er beinhaltet den Lagerort einiger gestohlener Atomsprengköpfe. Natürlich ist der Schwarm an diesen Waffen interessiert und somit auch an ihr.«


    »Oh Gott!«, flüsterte Grant, während sich seine goldbraunen Augen entsetzt weiteten.


    Calebs Gesicht wurde finster vor Wut, seine Nasenlöcher blähten sich gefährlich.


    David sah seine Freunde einen nach dem anderen an und fragte sich, was zum Teufel hier eigentlich vor sich ging. »Wollt ihr mir vielleicht verraten, was euch beide so schockiert?«


    Caleb schluckte schwer, bevor er sprach. »Wir haben unter anderem eine Mitteilung abgehört, in der es darum ging, dass ein US-Wissenschaftler Pläne zur Herstellung mobiler Raketenstartrampen veräußert, die von keinem Radar erfasst werden können und eine Reichweite von mehreren Hundert Kilometern besitzen. Wir haben uns wenig Gedanken darüber gemacht, weil von Biowaffen keine Rede war, und das war bislang unsere größte Sorge.«


    »Aber wenn sie diese Nuklearsprengköpfe in die Finger bekommen …«, fuhr David fort, während ihm der Magen in die Knie rutschte.


    »Haben sie alles, was sie brauchen, um jede beliebige Küstenstadt der USA dem Erdboden gleichzumachen«, vollendete Caleb den Gedanken.


    Davids Freunde sahen ihn an, als hofften sie, er würde ihnen sagen, sie hätten sich geirrt. Er wünschte sich nichts sehnlicher als das. »Das können wir nicht zulassen.«


    »Wie lange wird sie noch brauchen, um diesen Code zu knacken?«, fragte Grant.


    »Ich weiß es nicht. Vermutlich nicht mehr lange, aber ich will nicht, dass sie etwas davon erfährt. Sie steht so schon unter extremem Druck.«


    Beide Männer nickten zustimmend.


    »Was können wir tun, um euch zu helfen?«


    David musste tief durchatmen, ehe er in der Lage war, ihnen zu antworten. Die Dinge waren plötzlich deutlich komplizierter, als ihm lieb war. »Habt ihr irgendetwas an Ausrüstung dabei? Bewegungsmelder, Kommunikationsgeräte?«


    »Nein. Wir sind froh, es überhaupt bis hierher geschafft zu haben. Bei unserer derzeitigen Aufgabe konnten wir davon ausgehen, dass sie uns nicht allzu schnell vermissen würden. Wenn wir uns hingegen ein paar Geräte geborgt hätten … das wäre garantiert aufgefallen.«


    David stieß einen derben Fluch aus. »Dieser Ort ist nicht sicher.«


    »Nein, ist er nicht«, bestätigte ihm Caleb. »Diese Hütte sollte abgeschieden sein, nicht leicht zu verteidigen. Ich kann für gewöhnlich ganz gut auf mich selbst aufpassen, egal, wo ich mich gerade befinde.«


    »Ich wollte deine Hütte nicht beleidigen, Mann. Ich wusste nur nicht, wo ich Noelle sonst hinbringen sollte.«


    »In eine der sicheren Unterkünfte?«, schlug Grant vor.


    David schnaubte verächtlich. »Von wegen sicher. Die letzten beiden Unterkünfte, in denen wir waren, sind beide angegriffen worden. Das erste Mal hat jemand innerhalb der Organisation Noelles Aufenthaltsort durchsickern lassen, das zweite Mal war ich es selbst, damit ich die Kerle ausschalten konnte.«


    Die Freunde tauschten einen vielsagenden Blick aus, der pure Gewalt versprach, sollten sie denjenigen ausfindig machen, der geheime Informationen ausplauderte.


    »Also, wie wollen wir vorgehen, Captain?«, fragte Grant. Seine goldenen Augen funkelten erwartungsvoll.


    David schüttelte den Kopf. »Wir bleiben vorerst hier, bis sie diesen verdammten Code geknackt hat. Wenn wir erst einmal wissen, was sich dahinter verbirgt, ergibt sich der nächste Schritt vermutlich von selbst. Bis dahin bin ich offen für Vorschläge.«


    Caleb kniff die Augen zusammen und spähte erneut zum Waldrand. »Es gibt nicht viele Wege, die hier raufführen. Und nur eine einzige Straße. Grant und ich könnten uns dort auf die Lauer legen, während du an ihrer Seite bleibst.«


    »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sagte David. »Ich bezweifle, dass sie mich in ihrer Nähe haben will.«


    »Dann bleibe ich eben bei ihr«, bot Grant sich an, während er mit seinen blonden Augenbrauen wackelte.


    David erteilte ihm einen Befehl, dessen Ausführung anatomisch unmöglich war.


    Grant grinste nur.


    Caleb schüttelte den Kopf, wie ein Vater gegenüber seinen streitenden Söhnen. »Ich kann bei ihr bleiben, wenn du willst. Du weißt, dass ich die Frau eines anderen niemals anrühren würde. Aber ich vermute, wenn du sie fragst, wird sie lieber dich in ihrer Nähe haben wollen.«


    »Schön wär’s.«


    »Gönnt euch schon mal einen Kaffee«, sagte Caleb. »Ich werde unsere Sachen holen.«


    »Soll ich mitkommen?«, fragte Grant.


    »Nicht nötig. Ich weiß, du kannst es gar nicht abwarten, endlich mit David allein zu reden. Jetzt habt ihr endlich die Gelegenheit, euch wie zwei alte Klatschweiber zu unterhalten.«


    Grant blinzelte ihn überrascht an, aber er sagte nichts, während Caleb mit langen, kraftvollen Schritten davonging.


    »Was meinte er damit?«


    Grant rieb sich den Nacken, als hätte er Schmerzen. »Ich dachte, meine Ausdrucksweise wäre subtil genug gewesen. Ich habe nur gesagt, dass ich mich darauf freue, dich wieder zu treffen, um mal mit jemandem zu reden, der weiß, wie es ist, bei Delta gewesen zu sein. Ich hätte nicht erwartet, dass Caleb meinen Wunsch, allein mit dir zu reden, so leicht durchschauen würde.«


    »Und worüber willst du mit mir reden?«


    Grant presste die Lippen aufeinander. »Ich spiele mit dem Gedanken auszusteigen. Das Militär zu verlassen.«


    David versuchte seine Überraschung zu verbergen. Grant liebte seinen Beruf – zumindest hatte er ihn geliebt, solange David ihn kannte, sprich, seit der Grundausbildung. »Warum?«


    Grants goldbraune Augen schlossen sich. »Der Job geht mir allmählich an die Nieren.« Er schluckte, und David sah, wie er sich bemühte, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten. »Letzte Woche haben wir das Lager einer feindlichen Gruppe überfallen, die im Begriff war, ein erhebliches Kontingent an Waffen zusammenzutragen. Nichts Neues, aber in diesem Fall waren es … Kinder. Gott, manche von denen waren noch nicht mal Teenager!«


    David war froh, nicht zu wissen, wie es sich anfühlte, ein Kind töten zu müssen. Das war eine Sünde, die er in seinem Leben bislang nicht begangen hatte.


    »Aber deswegen sind sie nicht weniger tödlich«, sagte David.


    Grant nickte, aber er ließ seine Augen geschlossen. »Ich weiß. Wir haben bei dem Feuergefecht in jener Nacht einen guten Mann verloren. Evans hat – wie ich – gezögert, als er sah, dass es Kinder waren. Es hat ihn das Leben gekostet.«


    »Und du hast Angst, dir könnte das Gleiche passieren?«


    In diesem Moment sah Grant ihn an, einen schmerzlichen Ausdruck auf dem Gesicht, der verzweifelt um Hilfe flehte. »Oder einem der anderen. Wenn Caleb meinetwegen etwas zustoßen würde …«


    David versuchte, den Gedanken zu verdrängen, dass einem seiner Freunde etwas passieren könnte, aber es war zu spät. Die Angst hatte bereits Wurzeln geschlagen und fing an, auf seinem ohnehin schon beträchtlichen Haufen von Sorgen zu gedeihen. »Caleb kann auf sich selbst aufpassen«, erwiderte David, während er sich selbst einzureden versuchte, dass dies der Wahrheit entsprach.


    Grant stieß ein humorloses Schnauben aus. »Und scheinbar auf alle Menschen um sich herum. Aber wir sind Partner. Wir halten uns gegenseitig den Rücken frei. Jetzt, da du nicht mehr dabei bist, will ich ihn nicht allein lassen.«


    David verspürte ein schmerzhaftes Schuldgefühl, weil er seine Freunde im Stich gelassen hatte. Er hätte stärker sein müssen – stark genug, seine Trauer beiseitezuschieben und weiterzukämpfen. »Und was sagt er dazu?«


    Grants Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Er sagt, ich solle heiraten und ein paar Kinder zeugen, mit denen er spielen kann. Calebs Brüder kommen ihren familiären Pflichten offenbar für seinen Geschmack nicht schnell genug nach.«


    »Und ist es das, was du willst?«


    Grant schwieg für einen Moment und starrte in den Wald. »Ja. Das will ich schon seit Langem. Wir haben letztes Jahr zusammen seinen Bruder Saul besucht. Er hat Probleme mit der Ranch zu Hause. Saul könnte eine helfende Hand gut brauchen, und ich habe zwei davon.«


    »Was hält dich noch zurück?«


    »Caleb. Er … macht mir in letzter Zeit Angst. Vor einigen Monaten ist etwas passiert. Ein Einsatz, der ziemlich schiefgelaufen ist. Er gibt sich selbst die Schuld dafür. Und geht seitdem unnötige Risiken ein.« Grant durchbohrte David mit seinem Blick. »Du weißt, wovon ich spreche.«


    David spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Calebs Schuldgefühle veranlassten ihn dazu, sich unnötigen Gefahren auszuliefern und nichts darum zu geben, ob er lebte oder starb. Wenn einen die Schuld übermannte, schien der Tod eine willkommene Lösung. David wusste nur allzu gut, was er meinte. »Ja.«


    »Dann weißt du auch, warum ich nicht einfach aussteigen kann. Niemand kennt Caleb so gut wie wir. Er braucht meine Unterstützung, damit er keine Dummheiten macht.«


    »Und will er selbst auch da raus?« Bei Delta auszusteigen hatte David und seinen Freunden das Leben gerettet. Er war leichtsinnig geworden, und dieser Leichtsinn hätte ohne Weiteres tödlich enden können.


    Grant schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«


    David seufzte. Das Ganze gefiel ihm überhaupt nicht. Grant und Caleb waren seine besten Freunde, und obwohl er lange keinen Kontakt zu ihnen gehabt hatte, kam es ihm vor, als wäre seitdem kaum Zeit vergangen. Mit den beiden zusammen zu sein war für ihn so natürlich wie zu atmen. Er musste sich etwas überlegen, das die Sicherheit der beiden gewährleisten würde.


    »Und wie wär’s mit einer Versetzung in eine weniger gefährliche Position? Aufklärung? Ausbildung? Würde sich Caleb wohl auf so etwas einlassen?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht, wenn es ihm wie ein Angebot vorkäme, nicht wie ein Befehl.«


    »Willst du, dass ich Monroe darauf anspreche?«, fragte David.


    Grant stieß einen resignierten Seufzer aus. »Er wird mich umbringen, wenn er erfährt, dass ich dich darauf angesetzt habe. Er wird dich umbringen, wenn du’s tust.«


    »Er wird sich selbst umbringen, wenn wir’s nicht tun.«


    »Ich habe darüber nachgedacht, ihn zu fragen, ob er mich nicht für eine Weile auf die Ranch begleiten will. Eine vorübergehende Freistellung, ohne dass er sich gleich festlegen müsste.«


    »Und was soll das bringen?«


    »Es würde ihm einen Vorgeschmack auf das Leben außerhalb von Delta geben. Er hat eine tolle Familie – vier Brüder und eine jüngere Schwester. Allesamt Sturköpfe, aber sie haben ihn unheimlich freundlich empfangen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er sie wieder verlassen könnte – schon gar nicht, wenn er dort gebraucht wird. Wer weiß, vielleicht lernt er sogar ’ne nette Frau kennen und will gar nicht mehr zurück.«


    David dachte an Noelle. Er kannte sie noch nicht allzu lange, aber er wusste jetzt schon, dass er vieles für sie aufgeben würde, wenn er auch nur die geringste Chance hätte, mit ihr zusammenzubleiben. »Könnte klappen.«


    »Ich muss es irgendwie versuchen. Ich kann nicht zulassen, dass er weiterhin leichtsinnig sein Leben aufs Spiel setzt. Er hat mir hundertmal das Leben gerettet. Ich will mich wenigstens dieses eine Mal bei ihm revanchieren.«


    »Ich werde Monroe auf die Freistellung ansprechen. Vorausgesetzt, dass ihr nicht ohnehin gefeuert werdet, weil ihr meinetwegen hergekommen seid.« Ein Teil von ihm hoffte es sogar. Dann wären seine Freunde zumindest in Sicherheit. Vielleicht nicht glücklich, aber sicher.


    Grant grinste verlegen. »Caleb würde so ziemlich alles für dich tun. Die Tatsache, dass es nebenbei um eine Frau geht, die in Schwierigkeiten steckt, hat ihm das Ganze noch ein wenig versüßt.«


    »Er ist ein guter Kerl.«


    »Einer der Besten«, stimmte Grant ihm zu. »Und deshalb muss ich ihm den Arsch retten. Wenn ich zulasse, dass ihm etwas zustößt, kann ich seiner Familie nie wieder in die Augen blicken.«


    David wusste, dass Calebs Familie Grants geringste Sorge wäre, wenn Caleb sterben würde. Er müsste auf ewig mit der Schuld leben, Caleb nicht gerettet zu haben. Und dies wäre um ein Vielfaches schlimmer – das wusste David aus eigener Erfahrung. »So Gott will, wirst du das nicht müssen. Wir werden Caleb irgendwie beschützen, und wenn wir dafür sorgen müssen, dass er gefeuert wird.«


    ***


    Owen betrachtete die Ankunft von Davids Männern mit Skepsis. Er liebte Herausforderungen, aber die Situation entwickelte sich allmählich zu seinen Ungunsten. Das konnte er so nicht hinnehmen.


    Er würde nicht riskieren, sich die Frau durch die Lappen gehen zu lassen. Das bedeutete, er musste Verstärkung anfordern, und zwar nicht so einen rotznäsigen Kleinganoven wie Brian. Echte Verstärkung – Männer, die er selbst ausgebildet hatte – Männer, die den Preis des Versagens kannten.


    Owen zog sich lautlos in sein Versteck zurück. Der große Kerl, den sie Caleb nannten, blickte andauernd in seine Richtung. Und obwohl Owen sich absolut sicher war, dass man ihn nicht sehen konnte, empfand er den Blick aus jenen schwarzen Augen als äußerst beunruhigend. Er musste dringend etwas gegen diesen Mann unternehmen, bevor die Dinge aus dem Ruder liefen. Er war zu gefährlich, um ihn am Leben zu lassen.


    Caleb ging in entgegengesetzter Richtung davon. Owen hatte noch immer Gelegenheit, seine Männer zusammenzurufen. Er musste noch etliche Dinge planen, und Mr Lark würde ihm nicht mehr viel Zeit geben, ehe er jemand anders schickte. Und diesmal einem Kompetenteren.


    Die Zeit des Abwartens ging zu Ende. Es war an der Zeit, sich die Frau zu schnappen.
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    Es war Noelle immer noch peinlich, dass sie Davids Freunde für Verbrecher gehalten hatte, daher hielt sie sich während des Essens für sich und bemühte sich, möglichst unsichtbar zu erscheinen. David und seine Kumpel redeten über Strategien, Abwehr und eine Reihe anderer Dinge, von denen ihr die Augen glasig wurden. Sie blendete das Gespräch aus und dachte stattdessen über ihre Arbeit nach, bis plötzlich alle still wurden und sie erwartungsvoll ansahen, so als hätte ihr jemand eine Frage gestellt.


    »Was?«, fragte sie.


    »Willst du noch einen Nachschlag?«, fragte David, aber sein Tonfall verriet ihr, dass dies nicht die eigentliche Frage war.


    »Nein, danke.«


    Calebs Blick wanderte von David zu Noelle, und er sagte mit tiefer, ruhiger Stimme: »Grant und ich werden das hier aufräumen. Warum macht ihr beide nicht einen Spaziergang?«


    Noelle wurde schwach bei der Vorstellung, erneut mit David allein zu sein, und als er ihr die Hand hinstreckte, konnte sie der Verlockung nicht widerstehen. Sie sehnte sich zu sehr danach, ihn zu berühren.


    Schweigend half er ihr in die Weste und in die Jacke und geleitete sie in das dämmerige Licht des Sonnenuntergangs.


    David führte sie die Stufen hinunter in Richtung eines kleinen Pfades, von dem sie wusste, dass er ihn schon zahlreiche Male benutzt hatte. Der Wind roch nach gefallenem Laub und Frost und raubte ihrem Gesicht und ihren Händen jegliche Wärme und Feuchtigkeit. Ihre eigenen Schritte klangen laut im Vergleich zu Davids, obwohl sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie ein Mann, der fast doppelt so schwer war wie sie, so wenig Geräusche auf trockenem Laub und Zweigen machen konnte.


    Er führte sie ein Stück weit in das schützende Dickicht des Waldes, dann blieb er stehen. »Wir müssen reden«, verkündete er ihr in finsterem, entschlossenem Tonfall.


    Noelle graute vor dem, was er zu sagen hatte. Sie wollte einfach nur ihre Arbeit machen und das alles möglichst schnell hinter sich lassen. Ihr armes Herz war mit jeder Minute, die sie in Davids Nähe verbrachte, größeren Gefahren ausgesetzt.


    »Dann sprich!«, forderte sie ihn auf.


    »Einer von uns dreien muss heute Nacht bei dir bleiben. Ich weiß, die Dinge sind ein wenig … aus dem Ruder gelaufen. Ich will nicht sagen, dass es mir leidtut, denn das wäre gelogen.« Er entzog ihr seine Hand und trat ein paar Schritte zurück, um etwas Distanz zwischen sie beide zu bringen.


    »Mir tut es genauso wenig leid, David. Ich habe gesagt, ich würde es nicht bereuen, und ich habe es absolut ernst gemeint.« Noelle stellte erschrocken fest, dass es stimmte. Sie bereute es nicht, mit David geschlafen zu haben, trotz der möglichen Konsequenzen. Das Leben war zu kurz und zu wertvoll, um auch nur eine Minute davon zu verschwenden.


    Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, und sie bemerkte die Anspannung, die sich auf seine Arme und seinen Rücken ausdehnte. »Ich habe keine Ahnung, was das hier zwischen uns beiden ist, aber ich wollte sichergehen, dass du weißt, was ich empfinde. Wegen letzter Nacht, meine ich. Ich hatte das Gefühl …« Er unterbrach sich mit einer Reihe von leisen Flüchen. »Ich bereue es nicht, das ist alles.«


    Noelle ging zu ihm hin, in dem vollen Bewusstsein, dass sie mit dem Feuer spielte. Sie legte ihre kalte Hand auf seinen Arm, und er fuhr leicht zusammen. »Wir müssen jetzt nicht darüber reden. Die Dinge sind immer noch alles andere als normal, es wäre Blödsinn, auf Grundlage unserer derzeitigen Situation eine Entscheidung zu treffen. Lass uns einfach versuchen, nicht mehr daran zu denken und das Ganze erst mal unbeschadet zu überstehen.«


    Er wirbelte so schnell herum, dass sie vor Schreck zurückwich. »Ich soll nicht daran denken? Ich kann an nichts anderes mehr denken! Jedes Mal, wenn ich dich sehe, denke ich daran, wie ich heiß und hart in deinen süßen Körper eingedrungen bin, wieder und wieder. Ich sehe deinen Mund und denke daran, wie du gestöhnt hast, wie du geschmeckt hast. Ich sehe deine Hände und denke daran, wie sie über meinen Rücken geglitten sind und wie sich deine Fingernägel in mich gekrallt haben, als du gekommen bist.«


    Seine Worte quälten sie wie eine glühende Geißel – heiß und grell und überwältigend intensiv. Ihr Körper zitterte, während sie sich klar und deutlich daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, von David wieder und wieder zum Höhepunkt gebracht zu werden. Sie wollte mehr. Jetzt, hier, im Wald, im eisigen Wind. Es war ihr egal, dass in der Nähe Menschen waren. Es war ihr egal, dass es hier Spinnen oder giftigen Efeu geben mochte. Alles, was sie wollte, war, David erneut in sich zu spüren – die Leidenschaft zu spüren, die nur er ihrem Körper entlocken konnte.


    Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er wich vor ihr zurück. »Überleg dir ganz genau, was du tust!«, verlangte er. »Meine Selbstbeherrschung steht auf Messers Schneide. Wenn du mich anfasst, kann ich für nichts garantieren.«


    Noelle brauchte nicht lange zu überlegen. Sie wollte ihn, ganz gleich, welche Konsequenzen es haben mochte. Vielleicht war es ein Fall von Selbstzerstörung. Vielleicht war es sogar falsch. Es war ihr inzwischen egal. Sie fühlte sich zu stark zu David hingezogen, um der Versuchung widerstehen zu können.


    In einer langsamen, entschlossenen Bewegung hob sie ihre Hand und berührte seine Wange. Die Muskeln in seinem Kiefer spannten sich, als er die Zähne zusammenbiss. Sie sah, wie ihm feine Schweißperlen auf die Stirn traten.


    Und dann war es um seine Selbstbeherrschung geschehen. Sie sah es in seinen Augen, in dem Ausdruck, der sich langsam wandelte – von Qual über Akzeptanz zu Triumph.


    Er packte Noelle und zog sie an sich, um sie zu küssen. Sein Kuss war hart, fordernd. Sie nahm seine drängende Zunge mit Vergnügen in Empfang und erwiderte seine Leidenschaft mit gleicher Intensität. Er packte ihre Hüften und hob sie an, bis sie seine Erektion zwischen ihren Schenkeln spürte. Ihre gesamte Welt stürzte in sich zusammen, bis nur noch der Raum zwischen ihnen existierte – erfüllt von Lauten der Lust, Davids köstlichem Geruch und ihrer eigenen Erregung.


    Sie spürte, wie er ihren Hintern drückte, und ein feiner Schauer elektrischer Schockwellen zuckte durch ihre Glieder. Sie riss sich von seinem Mund los und widmete sich stattdessen der salzigen Hitze an seinem Hals. Sie liebte seinen Geschmack. Sie leckte und kniff ihn zärtlich unterhalb des Ohres, weil sie wusste, dass er davon lustvoll knurren würde. Sie liebte es, wenn sich seine Hände in ihren Po krallten, sobald sie sich dieser sensiblen Stelle mit der Zunge näherte.


    Er drängte ihren Rücken gegen einen dicken Baum, um ihr Gewicht abzufangen, und schickte seine Hände auf Entdeckungsreise. Sein Körper hielt sie gefangen, seine Hüften drängten sich gegen ihre und versetzten ihr Blut in Wallungen. »Ich will dich in mir spüren«, hauchte sie an seinem Hals. »Jetzt.«


    Seine langen Finger machten kurzen Prozess mit seiner Jeans, dann mit ihrer, die er nur von einem Bein vollständig herunterschob. Innerhalb weniger Sekunden hatte er ihre Schenkel um seine Hüften geschlungen, sodass sie offen und verletzlich war. Der eisige Wind kühlte ihre überhitzte Haut, und sie stieß ein leises Quengeln aus, damit David sie wärmte.


    Er hob sie an, bis sein hartes Glied ihre Öffnung berührte, und ließ sie langsam herabgleiten, um sie Zentimeter für Zentimeter auszufüllen. Sie war feucht und bereit, und kein Hindernis versperrte ihm den Weg.


    Noelle konnte nur stöhnen, während die Schwerkraft sie an das unausweichliche Ende ihrer Reise führte. David dehnte ihren Körper und reizte jede ihrer empfindlichen Nervenzellen. So, wie sie ihm ausgeliefert war, hatte sie keinerlei Chance, sich dem reibenden Druck seines Körpers zu entziehen. Von außen und innen steckte er all ihre empfindsamsten Stellen in Brand, ohne sich auch nur zu bewegen.


    David atmete heftig und hatte den Kopf in den Nacken gelegt, um ihr genügend Raum zu geben, die breite Säule seines Halses zu küssen und abzuknabbern.


    »Fühlt sich verdammt gut an«, keuchte er. »In dir drin zu sein.«


    Noelle würdigte sein Kompliment mit einem rauen Laut der Zustimmung, während sie ihre Hüften bewegte, um dem rasch wachsenden Druck in ihrem Innern ein wenig Linderung zu verschaffen.


    David griff in ihr Haar, um ihren Mund für einen besonders intensiven, feuchten Kuss in Position zu bringen. Sie schmeckte sein Verlangen, sein Drängen, spürte, wie beides ihr eigenes Verlangen steigerte. »Beweg dich!«, verlangte sie in seinen Mund hinein.


    David gehorchte. Er hob sie an, bis er fast aus ihr herausglitt, und ließ sie langsam wieder herabsinken, bis er sie so sehr ausfüllte, dass sie glaubte, sterben zu müssen. Wieder und wieder hob er ihren Körper an und horchte auf die Hinweise ihres Seufzens und Stöhnens. Sie war kurz davor zu kommen und konnte es nicht aufhalten.


    Der Wind trug die Laute ihres Liebesspiels davon, während Noelles Stimme immer forderndere Höhen erklomm. Sie konnte sich nicht zusammenreißen. Nicht jetzt. Nicht, während Davids starke Arme sie hielten und zum Gipfel der Lust trugen.


    Ein letzter Stoß, und sie ließ sich gehen. Der Orgasmus erfasste ihren Körper wie ein Feuersturm der Lust, der sie laut aufschreien ließ. Ihr Körper verkrampfte sich um ihn herum, sodass sie das Gefühl hatte, plötzlich noch intensiver ausgefüllt zu werden, was eine weitere Welle der Euphorie durch ihr Nervensystem jagte.


    Als die Wellen allmählich verebbten, spürte sie, wie sich Davids Körper anspannte und er sie fest auf sich herabzog. Er stieß einen kehligen Laut aus und durchflutete sie mit Wellen heißen Spermas.


    Noelles keuchender Atem zerriss die Stille der Nacht, aber es war ihr egal. Ihre Knochen hatten sich in Pudding verwandelt. Sie schlang die Arme um Davids Schultern und vertraute darauf, dass er sie festhielt.


    Als sich ihrer beider Herzschlag ein wenig beruhigt hatte, löste er ihre Körper voneinander und half Noelle, wieder in ihren Slip und ihre Jeans zu schlüpfen, damit sie sich hinsetzen und erholen konnte. Sie spürte bereits, wie die Feuchtigkeit ihrer Vereinigung ihre Jeans durchnässte und in der eisigen Luft auskühlte.


    David rückte seine Kleidung zurecht und betrachtete Noelle mit einem vorsichtigen Gesichtsausdruck. Sie fragte sich, ob Männer wohl nach dem Sex genauso unsicher waren, wie sie selbst sich fühlte. Oder sich früher gefühlt hatte. Im Moment fühlte sie sich ausschließlich stark und sinnlich. Das war es, was sie so daran liebte, eine Frau zu sein – zu wissen, dass sie ihrem Partner Lust bereitet hatte und dies jederzeit wieder tun würde, wenn sie die Gelegenheit dazu bekäme.


    »Geht’s dir gut?«, fragte er. »Ich, ähm, habe dich ziemlich fest gegen diesen Baum gedrängt.«


    Noelles Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Sie konnte immer noch spüren, wo sich die harte Baumrinde in ihren Rücken gepresst hatte, und sie liebte dieses Gefühl. »Stimmt.«


    Er fuhr sich mit der Hand über sein kurzes dunkles Haar, als wollte er es ordnen, was albern war, da es bei seinem Haarschnitt überhaupt nicht zerzaust werden konnte. »Ich hatte dich eigentlich hergebracht, um dich zu fragen, ob es dir vielleicht lieber wäre, wenn Caleb heute Nacht bei dir in der Hütte bliebe.«


    Plötzlich spürte Noelle, wie ein Teil ihrer postkoitalen Unsicherheit zurückkehrte. »Caleb?«


    »Ja, na ja, ich habe es mir anders überlegt. Nach dem hier …« – er deutete vage auf den Baum, den sie gerade schamlos missbraucht hatten – »... kann ich mir nicht mehr vorstellen, das zuzulassen. Nicht, ohne dabei Mordgelüste zu entwickeln. Ich bin eigentlich kein eifersüchtiger Typ, aber momentan bin ich keineswegs dazu bereit, dich zu teilen.«


    »Gut«, erwiderte Noelle. »Ich habe nämlich einen Code zu knacken, und ich weiß nicht, ob die Vorstellung, von Calebs dunklen Augen beobachtet zu werden, außerordentlich beruhigend ist.«


    »Verdammt richtig«, stimmte David ihr zu.


    Noelle zog ihre Jacke glatt. Sie erwartete, dass David jeden Moment zur Hütte zurückkehren wollte, aber er zögerte, und sie hatte nicht die geringste Ahnung, warum.


    Schließlich atmete er tief ein und legte los. »Wir haben es schon wieder getan«, sagte er. »Wir hatten ungeschützten Sex.«


    »Ich weiß.«


    »Ist das okay für dich?«


    »Unter idealen Umständen hätten wir hier Kondome und die Pille. Und ein richtiges Bett. Aber die Umstände sind nun mal alles andere als ideal.« Noelle legte eine Hand an seine Wange. Er schloss die Augen, und sie versuchte, ihm wortlos all die aufwühlenden Emotionen in ihrem Innern begreiflich zu machen. Sie bereute es nicht, mit ihm geschlafen zu haben. Im Gegenteil, sie war weit davon entfernt. »Wir werden uns damit auseinandersetzen, wenn es einen Anlass dazu gibt. Hier und jetzt muss ich mich erst mal auf meine Arbeit konzentrieren. Ich bin ganz nah dran, David.«


    Er nickte und nahm ihre Hand in seine. Der Ausdruck auf seinem Gesicht wirkte so ernst, dass er ihr fast Angst machte. »Du sollst nur wissen, wenn wir wirklich ein Baby bekommen, werde ich mich darum kümmern. Ihn adoptieren. Oder sie. Ich werde dir diese Verantwortung nicht aufbürden, wenn du sie nicht willst. In Ordnung?«


    Noelle blinzelte. Der Mann war wirklich vorausdenkend, aber vermutlich lag das an seinem Job. Es war die einzige Möglichkeit, auf alles vorbereitet zu sein.


    Er wartete auf ihre Zustimmung. Noelle bemerkte ein besorgtes Funkeln in seinen Augen. Sie konnte ihn nicht länger in der Luft hängen lassen. »In Ordnung«, erwiderte sie vorsichtig. »Wenn es ein Baby geben sollte, werden wir uns überlegen, wie wir damit umgehen wollen. Ich werde keine Entscheidung treffen, ohne vorher mit dir gesprochen zu haben.« Sie war sich nicht sicher, ob sie ihr eigenes Kind abgeben konnte, und sei es an den leiblichen Vater, aber es schien fast so, als würde David der Gedanke, Vater zu werden, geradezu gefallen.


    Irgendetwas in ihrem Innern schmolz dahin, als ihr dies bewusst wurde. Die meisten Männer würden eine Frau eher sitzen lassen, als sich die Verantwortung, ein Kind großzuziehen, ans Bein zu binden – und sei es nur finanziell, von einer tatsächlichen Vaterrolle ganz zu schweigen. Aber David hatte sich gerade angeboten, ein Kind zu adoptieren, das noch nicht einmal existierte.


    In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie einen fatalen Fehler begangen hatte. Trotz ihrer messerscharfen Intelligenz und ihrer jahrelangen akademischen Bildung, trotz aller Warnungen an sich selbst und dem Vorsatz, David auf Distanz zu halten, trotz der Tatsache, dass Davids Karriere und ihre Prinzipien niemals zueinanderpassen würden, hatte Noelle die größte Dummheit ihres Lebens begangen.


    Sie hatte sich in David verliebt.
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    Am nächsten Morgen saß David mit Caleb und Grant auf den Stufen vor der Hütte und trank Kaffee, damit Noelle drinnen in Ruhe arbeiten konnte. Sie sagte, sie stände kurz vor der Lösung. Er betete, dass sie recht hatte.


    Die Luft war klar und frostig und roch nach Kiefern und gefallenem Laub. Es wehte kaum ein Lüftchen, nur die Wipfel der Bäume wurden von einem eisigen Wind gestreift.


    »Ich vergesse immer wieder, wie sehr ich diesen Ort liebe«, sagte Caleb.


    »Eindeutig besser als die Wüste«, erwiderte Grant. »Es gibt nichts Schlimmeres, als Sand in die Hose zu bekommen.«


    David musterte Calebs feierlichen Gesichtsausdruck. Sein Freund hatte sich irgendwie verändert, seit sie vor zwei Jahren das letzte Mal zusammengearbeitet hatten. Er war ernster als früher. Schweigsamer.


    David dachte daran, dass Grant ihm erzählt hatte, Caleb würde leichtfertig sein Leben aufs Spiel setzen. »Schon mal über einen Berufswechsel nachgedacht? Du bist ein verdammt guter Schreiner. Warum spezialisierst du dich nicht einfach auf Möbeltischlerei und lässt dich dauerhaft hier nieder?«


    »Keine schlechte Idee«, sagte Grant. Seine Augen funkelten vor Begeisterung. »Wir könnten dir helfen, die Hütte zu erweitern. Ein echtes Badezimmer anbauen, vielleicht ein Schlafzimmer. Wir könnten sogar versuchen, ein Stromkabel hierherauf zu legen, damit du den Generator nicht mehr brauchst.«


    Caleb zuckte nicht mal mit der Wimper. Er saß einfach nur da, die Kaffeetasse in seinen großen Händen, und starrte mit seiner typisch geduldigen Art in den Wald, sodass David ihn schütteln wollte, um herauszufinden, ob er überhaupt merkte, dass sie mit ihm redeten.


    »Ich wette, du könntest hier sogar Satellitenfernsehen empfangen«, fuhr Grant fort. »Dazu einen Kühlschrank voller Bier und Snacks – was könnte sich ein Mann mehr wünschen?«


    Calebs Kiefer zuckte, aber er schwieg beharrlich weiter.


    David kannte Caleb gut genug, um zu sehen, dass er litt, doch warum, war ihm schleierhaft. Was auch immer es sein mochte, die Unterhaltung machte Caleb zu schaffen, daher war es an der Zeit, das Thema zu wechseln. Caleb würde schon noch über das sprechen, was ihn beschäftigte, aber alles zu seiner Zeit – was hoffentlich bald sein würde.


    »Einer von uns muss morgen runter in die Stadt fahren«, sagte David.


    »Ich fahre«, sagte Caleb.


    »Ich komme mit«, schlug Grant vor – ein wenig zu hastig, um natürlich zu wirken.


    David warf Grant einen vorwurfsvollen Blick zu, den dieser beschämt erwiderte.


    »Ich bin nicht suizidgefährdet«, sagte Caleb. Er presste verärgert die Lippen aufeinander. »Hör endlich auf, so zu tun, als könnte ich nicht selbst auf mich aufpassen!«


    »Ich weiß, dass du auf dich aufpassen kannst«, widersprach ihm Grant. »Ich weiß aber auch, dass Monroe dich als einen Mann mit niedrigem Selbsterhaltungstrieb eingestuft hat.«


    Calebs Augenbrauen schossen bei dieser Bemerkung in die Höhe. »Hat er das? Hm!«


    David musterte Grant, um herauszufinden, ob sich der Dünne mal wieder einen seiner berüchtigten Scherze erlaubt hatte. Grant hatte einen makabren Sinn für Humor, aber diesmal meinte er es absolut ernst. »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte David.


    Caleb wandte den Kopf ab und starrte in den Wald. Grants Gesicht verfinsterte sich vor Wut. Keiner der beiden sagte ein Wort.


    Ein sonores Brummen drang aus Grants Hosentasche. Er schob die Hand hinein und zog ein Handy hervor. Der Blick aufs Display entlockte ihm einen resignierten Seufzer. »Colonel Monroe«, verkündete er, während er eine Taste drückte, um den Anruf entgegenzunehmen. »Lieutenant Kent.«


    Grant hörte aufmerksam zu, dann verzog er das Gesicht. »Ja, Sir. Die Wüste ist entsetzlich heiß. Und sandig, Sir.«


    David hörte das leise Grollen von Monroes Stimme.


    »Nein, Sir. War Captain Wolfe auch für diese Operation vorgesehen, Sir?«


    Grant warf David einen frustrierten Blick zu. »Ja, Sir. Wenn ich ihn sehe, werde ich ihm ausrichten, dass Sie ihn suchen.«


    Das Grollen in der Leitung wurde lauter.


    »Nein, Sir. Ich glaube nicht, dass Ihr Schuh in meinen Allerwertesten …« Grant hielt sich das Handy vom Ohr weg. Alle drei Männer hörten klar und deutlich, wie Monroes wutentbrannte Stimme aus dem winzigen Lautsprecher dröhnte.


    Auf eine lange Aneinanderreihung kruder Flüche folgte der Befehl: »Jetzt geben Sie Wolfe endlich das gottverdammte Telefon, Kent!«


    »Ist für dich«, sagte Grant.


    David nahm das Handy entgegen und sprach, bevor Monroe auch nur ein Wort sagen konnte. »Machen Sie Caleb und Grant keinen Vorwurf; ich habe ihnen Anweisungen erteilt, ihren Posten zu verlassen, um mich hier zu unterstützen.«


    Monroes tiefe Stimme klang gedämpft und stocksauer. »Einen Teufel haben Sie. Ich kenne diese beiden Männer, und keiner von ihnen braucht eine offizielle Anweisung, um Sie zu unterstützen. Ich habe die beiden nur deshalb entkommen lassen, damit sie Sie aufspüren. Ich wusste, sie würden Sie finden, ganz gleich, in welchem Loch Sie sich versteckt halten. Es hat funktioniert.«


    »Ja, Sir. Das hat es wohl.«


    »Warum zur Hölle haben Sie das Satfon ignoriert?«


    »Ich wollte nicht, dass der Anruf zurückverfolgt wird. Und ich halte genauso wenig davon, dieses Ding hier zu benutzen, also machen Sie’s kurz.«


    »Treiben Sie es nicht zu weit, Wolfe. Solange die Frau sich in Ihrer Obhut befindet, unterstehen Sie meinem Befehl.«


    David verkniff sich eine respektlose Antwort. Mit Müh und Not. »Was wollen Sie, Sir?«


    »Wir kennen den Informanten. Es war einer der Männer von der CIA. Der Schwarm hat den Sohn des Mannes als Geisel genommen, um die Informationen aus ihm herauszuquetschen, obwohl ich mir sicher bin, dass der arme Junge inzwischen tot ist. Wir haben den Mann achtundvierzig Stunden lang verhört. Ich glaube nicht, dass er irgendetwas weiß. Er war für den Schwarm nicht mehr als ein Werkzeug.«


    Verdammt! David brachte es nicht über sich, nach dem Namen zu fragen, aus Angst, es könnte jemand sein, den er kannte. Den er mochte. Vielleicht war er dem Sohn des Mannes sogar schon mal begegnet. Die Vorstellung war mehr, als er in diesem Moment ertragen konnte. »Gibt es noch weitere?«


    »Ich weiß es nicht. Wir hatten gehofft, den momentanen Aufenthaltsort des Schwarms aus ihm herauszubekommen, aber es sieht nicht gut aus. In ein paar Stunden werden wir zu extremeren Mitteln greifen, nur um sicherzustellen, dass er nicht lügt. Aber ich wollte Ihnen jetzt schon mal mitteilen, dass einer Rückkehr nichts mehr im Wege stehen dürfte.«


    »Wir werden vorerst in unserem Versteck bleiben. Hier sind wir sicherer.«


    »Wirklich?«


    »Ja, Sir. Und es wäre mir lieb, wenn wir jetzt auflegen könnten. Wir wissen nicht, wie gut deren Ortungsgeräte sind.«


    »Verstanden. Macht die Frau Fortschritte?«


    »Ja, Sir. Durchaus. Ich glaube, sie wird nicht mehr lange brauchen.«


    »Melden Sie sich innerhalb der nächsten zwei Tage wieder bei mir, Captain.«


    »Ja, Sir.« David beendete das Gespräch und schaltete das Telefon ab. »Lass das Ding ausgeschaltet, solange ihr hier seid. Ich will kein Risiko eingehen.«


    »Okay. Mach ich. Also, wie tief sitzen wir in der Scheiße?«, fragte Grant.


    David musste unwillkürlich lächeln. »Halb so wild. Monroe hat darauf spekuliert, dass ihr mich hier finden würdet.«


    »Dieser durchtriebene Bastard.« Grant grinste.


    Calebs Blick war hart und kalt. Es schien ihm nicht zu gefallen, derart manipuliert zu werden. »Wenn wir hierbleiben wollen, sollten wir unseren Ausflug in die Stadt planen.«


    David hörte Noelles zusammenhangloses Gemurmel, das aus der Hütte zu ihnen herausdrang. Ihm wurde warm ums Herz bei der Vorstellung, erneut Zeit mit ihr allein zu verbringen. Bald würde sie mit der Arbeit fertig sein, und dann gingen sie wieder getrennte Wege. Bis es so weit war, wollte er so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen. »Wie wär’s, wenn ihr beide zusammen in die Stadt fahrt? Noelle und ich kommen hier oben allein zurecht.«


    »Da bin ich mir sicher«, murmelte Grant grinsend.


    »Neidisch?«, fragte Caleb mit todernster Miene.


    »Verdammt, und wie! David hat sich eine intelligente Frau geschnappt, die zudem unbeschreiblich sexy ist; und ich bin schon seit Wochen nicht mehr flachgelegt worden.«


    »Wochen?«, fragte David mit gespieltem Entsetzen, während er an seine zweijährige Abstinenz dachte. »Armer Junge.«


    »Fick dich, Wolfe! So was muss ich mir nicht anhören.« Grant erhob sich und ging in Richtung Wald. »Ich werde das Gelände sondieren und mir die Frau ausmalen, die ich morgen in der Stadt abschleppen werde.«


    »Das wird er garantiert«, murrte Caleb, als Grant außer Sichtweite war.


    »Was wird er?«, fragte David.


    »Sich eine Frau angeln, die bereit ist, eine schnelle Nummer mit ihm in einem Hotelzimmer zu schieben. Oder in einer öffentlichen Toilette. Ich schwör dir, der Mann wittert leichte Beute auf einen halben Kilometer Entfernung. Grant wird sich amüsieren, während ich die Einkäufe erledigen darf.«


    David lachte. Er konnte einfach nicht anders. Er hatte seine Freunde zu sehr vermisst, um ihre kleinen Schwächen nicht zu genießen. »Wenn du dich um die Einkäufe kümmerst, muss ich dir noch ein paar zusätzliche Dinge auf die Liste setzen.«


    »Was?«


    David spürte, wie ihm die Hitze ins Gesicht stieg. Er war ein erwachsener Mann, aber seine Beziehung zu Noelle brachte ihn irgendwie aus dem Konzept. Es war alles so neu und ungewiss, und ein Teil von ihm hatte immer noch das Gefühl, Mary zu hintergehen. Er wusste, dass dies völliger Quatsch war, aber er konnte sich nicht dagegen wehren.


    Er holte tief Luft und sprach es aus. »Du musst mir einen Schwangerschaftstest besorgen.«


    Calebs Miene blieb ausdruckslos, unbeeindruckt. »Ich finde, dass man es dir schon ein wenig ansieht. Ich wollte nur nichts sagen, für den Fall, dass du einfach nur fett geworden bist.«


    David lachte, und es fühlte sich verdammt gut an. »Benimm dich nicht wie ein Idiot. Ich meine es ernst.«


    »Na schön. Ich werd sehen, was sich machen lässt.«


    »Es wäre mir ja egal, wenn ich wüsste, wie lange wir hierbleiben. Aber wir wissen es nicht, und falls wir noch mehrere Wochen ausharren müssen … Na ja, ich glaube, sie würde es halt einfach gern wissen. Der Gedanke hat sie ziemlich fertiggemacht.«


    »Und worauf hoffst du? Negativ oder positiv?«


    David wusste, was er wollte, aber dazu gehörte weit mehr als ein blauer Strich auf einem Teststreifen. In einer perfekten Welt würde er alles haben – eine Frau, Kinder, ein nettes, ruhiges Leben, in dem er sich nicht ständig sorgen musste, dass irgendjemand ihn oder seine Familie umbringen wollte. In einer perfekten Welt würde er sich selbst verzeihen und sein Leben weiterleben. Aber diese Welt war alles andere als perfekt, und er musste der Realität ins Auge blicken. »Ich hoffe, dass Noelle so lange überlebt, dass das Ergebnis überhaupt eine Rolle spielt.«


    »Soll ich auch pränatale Vitamine mitbringen, für alle Fälle? Meine Mutter hat immer welche genommen, wenn sie schwanger war.«


    »Gute Idee. Entweder braucht sie die oder Damenhygieneartikel.«


    »Oh verdammt!«, sagte Caleb. Zum ersten Mal, seit er hier angekommen war, schien er sich nicht so ganz wohl in seiner Haut zu fühlen. »Von so was hab ich keine Ahnung.«


    »Du hast doch eine Schwester, oder nicht?«


    »Schon, aber als ich ausgezogen bin, war sie noch ein Kind. Das war damals noch kein Thema. Du bist doch hier derjenige, der verheiratet war. Müsstest du so was nicht wissen?«


    »Mary hat sich immer selbst darum gekümmert. Ich musste solche Dinge nie erledigen.«


    Die Männer beugten sich vor und stützen ihre Ellbogen auf die Knie, um eine Strategie zu entwickeln. »Also, wie gehen wir vor?«, fragte Caleb.


    »Ich will Noelle nicht danach fragen. Sie muss sich auf ihre Arbeit konzentrieren. Wenn ich sie darauf ansprechen, ob sie … Hygieneprodukte braucht, dann bringe ich sie vermutlich völlig aus dem Konzept.«


    »Okay. Dann werden wir uns eben selbst was überlegen. Wir haben schon schwierigere Missionen erledigt, richtig?«


    David sah Caleb ungläubig an. »Ich kann mich nicht daran erinnern.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Na schön! Ich glaube, Mary hat immer Tampons benutzt. Wie wär’s, wenn du davon welche mitbringst?«


    »Gibt’s die nicht in verschiedenen Größen?«


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


    »Ich glaube schon. Sie sieht aus, als würde sie kleine brauchen. Was meinst du?«


    Dieser Gedanke erinnerte David daran, wie eng und feucht sie gewesen war, als er sie gestern Abend an dem Baum genommen hatte. Er räusperte sich und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch, ehe ihm sein Körper Ärger machen konnte. »Vielleicht solltest du mehrere Sorten mitbringen, für alle Fälle.«


    »Mach ich.«


    »Und Kondome.«


    Jetzt grinste Caleb. »Soll ich die auch in Klein besorgen?«


    David schüttelte den Kopf. »Leck mich, Stone!«


    »Nicht mal im Traum.«


    ***


    Noelle klappte ihren Laptop zu und schob den wüsten Haufen an Notizen auf dem zerkratzten Tisch zusammen. Es war bereits dunkel, und von der Veranda aus drangen die Stimmen von Männern zu ihr herein, die Witze machten und miteinander lachten. Sie konnte Davids Stimme mühelos heraushören, und jedes Mal, wenn er lachte, musste sie lächeln.


    Es war ein wunderschönes Geräusch. Eines, das sie nicht mehr lange hören würde. Sie war fast am Ziel. Sie musste nur noch ein paar letzte Fehler ausmerzen, und ihr Programm würde funktionieren.


    Und dann würde David sie zu Monroe bringen und sein Leben ohne sie weiterleben.


    Es war eine traurige Vorstellung, an die sie jetzt nicht denken durfte. Sie trug zu viel Verantwortung, um sich auch nur einen winzigen Teil ihres Gehirns durch voreiligen Kummer zu blockieren. Noch war David hier, und sie würde die kurze Zeit, die ihnen noch blieb, nutzen, um reichlich Erinnerungen anzusammeln, die ihr erhalten bleiben würden, wenn David nicht mehr da war.


    Sie schüttete vier Tassen Kaffee ein und benutzte ein altes Schneidebrett als Tablett, um das Ganze nach draußen zu tragen.


    Als sie die Tür aufstieß, verstummten die Männer, und drei Augenpaare waren mit einem Mal auf sie gerichtet. »Was?«, fragte sie. Die geballte männliche Aufmerksamkeit machte sie nervös.


    »Wir haben nur nicht damit gerechnet, dass du dich freiwillig von der Arbeit losreißt«, sagte Grant.


    David stand auf und nahm ihr die Kaffeetassen ab, um sie an die anderen zu verteilen. »Alles in Ordnung? Steckst du erneut in einer Sackgasse?«


    Noelle schüttelte den Kopf. »Ich bin nur gerade an einer wichtigen Stelle, und wenn ich mir meinen Code nicht mit klarem Kopf ansehe, werde ich mehr ruinieren, anstatt ans Ziel zu gelangen. Ich werde mich morgen früh wieder dransetzen, wenn sich mein Gehirn erholt hat.«


    David nippte an seinem Kaffee und sah sie über den Rand der Tasse hinweg an. »Das klingt ja fast so, als hättest du heute Nacht vor zu schlafen. Und zwar nicht nur am Küchentisch.«


    Noelle schenkte ihm ein schüchternes Lächeln. Was hatte sein Blick nur an sich, dass er ihr jedes Mal das Gefühl gab, innerlich zu zerfließen? »Ich habe beschlossen, dem Schlafsack eine zweite Chance zu geben. Da kann ich wenigstens nicht so leicht runterfallen wie vom Hocker.«


    Aus dem Augenwinkel heraus sah sie, wie Caleb Grant mit seinem breiten Arm anstieß. »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte er.


    »Ähm, ja«, stammelte Grant. »Wir haben noch viel vor. Ihr wisst schon, Feuer machen und … so.«


    Caleb schüttelte über seine ungeschickte Lüge den Kopf und kippte sich den Kaffee hinunter. »Nacht, Captain. Noelle.«


    Grant stellte seine Tasse auf die Veranda und folgte Caleb in den Wald, wo sie schon letzte Nacht gecampt hatten.


    »Warum übernachten die beiden nicht bei uns in der Hütte? Die müssen doch da draußen erfrieren.«


    David stand auf und reichte ihr die Hand. »Ich verspreche dir, sie werden die Kälte nicht mal bemerken. Männer wie wir wissen, was es heißt zu frieren, aber das hier ist noch gar nichts. Außerdem wollen sie uns bestimmt nicht stören.«


    Noelles Wangen wurden warm. »Oh!«


    »Aber wenn du darauf bestehst, werde ich zu ihnen hingehen und ihnen befehlen, hier drinnen zu schlafen. Es wird ihnen sicher nicht gefallen, aber sie werden’s tun.«


    »Schon gut. Nicht nötig.«


    Er blickte auf sie herab. Im spärlichen Licht der Veranda wirkten seine blauen Augen außergewöhnlich dunkel. Der sanfte Schein der Öllampe drinnen bildete die einzige Lichtquelle. David hielt immer noch ihre Hand und war ihr so nah, dass sie den Duft seiner Haut riechen konnte. Er betrachtete sie und wartete darauf, dass sie etwas tat.


    Wäre sie eine erfahrene Verführerin gewesen, hätte sie in diesem Moment irgendetwas Aufreizendes gesagt und ihn an sich gezogen, um ihn zu küssen. Aber Noelle war keine Verführerin, und sie hatte keine Ahnung, wie sie es ihm sagen sollte, dass sie unbedingt noch einmal mit ihm zusammen sein wollte, ehe sie sich voneinander trennten. Sie glaubte, dass er sie immer noch wollte. Er sah sie mit verlangenden Augen an und machte keinerlei Anstalten, vor ihr zurückzuweichen. Aber er kam ihr auch nicht näher.


    Er überließ es ihr, den nächsten Schritt zu tun. Wäre dies ein Schachspiel, so wäre er längst nackt und tief in ihr drin gewesen. Schachmatt. Aber mit diesem Spiel kannte sie sich nicht allzu gut aus, und ihre Unsicherheit trieb sie in den Wahnsinn.


    Noelle hatte nicht vor, sich verrucht oder mädchenhaft zu geben. Sie wusste, was sie wollte. Auch wenn sie sich nicht sicher war, wie sie es sich nehmen sollte, sie würde es ihn zumindest wissen lassen, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. »David«, setzte sie an, doch dann zögerte sie.


    »Ja, Süße?«


    Seine zärtliche Anrede ließ sie angenehm erschaudern und gab ihr neuen Mut. »Falls es dir nichts ausmacht und du gerade nichts Besseres zu tun hast, finde ich, wir sollten in die Hütte gehen und miteinander schlafen.«


    Ein maskulines Lächeln breitete sich über seine Lippen, und Noelle konnte gar nicht anders, als ihn anzustarren. Begierig. »Ich glaube nicht, dass ich gerade etwas Besseres zu tun habe.«


    »Nein?«


    Er schüttelte langsam den Kopf. »Und was das ›nichts ausmachen‹ angeht, würde ich die Frage gern an dich zurückgeben.« Er drückte ihre Handfläche gegen die Erhebung in seinem Schritt – der harte, unmissverständliche Beweis, dass er sie wollte.


    Noelles Unsicherheit löste sich in Luft auf. Er wollte sie. Und sie wollte ihn. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Seine Lippen waren warm und fest und schmeckten nach süßem Kaffee.


    Er schob seine Hände um ihre Taille, packte sie, hielt sie fest. Sie fühlte, wie sich seine Erektion gegen ihre weiche Bauchdecke drückte, und sie wurde Wachs in seinen Händen.


    Ihre Zunge spielte mit der glatten Innenseite seiner Unterlippe, und ihre Zähne knabberten und zogen an seinem Mund. David seufzte und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, um sie noch inniger zu küssen. Ihr Kopf schwirrte vor Sinneseindrücken, und sie ließ sich ganz einfach von ihnen treiben. Nichts spielte in diesem Moment eine Rolle, nichts außer David, seinem Mund auf ihrem, seinem Körper, fest an ihren gepresst.


    Plötzlich wich er vor ihr zurück, während sich seine glühenden, leidenschaftlichen Augen auf ihren Mund richteten. Seine Hände spannten sich, die eine an ihrem Hinterkopf, die andere an ihrer Hüfte. »Bist du dir sicher?«, fragte er.


    »Ich bin mir noch nie so sicher gewesen. Ich brauche dich, David. Ich will dich.«


    Seine Nasenlöcher weiteten sich, als wollte er ihren Geruch tief in sich aufsaugen; sein Kiefer spannte sich. »Gott, wie ich diese Worte liebe.«


    Sie schenkte ihm ein bestätigendes Lächeln. »Dann lass uns reingehen.«


    Noelle nahm seine Hand und führte ihn nach drinnen. David beobachtete sie, während er Jacke und Weste ablegte und sich weiter auszog. Noelle sah aufmerksam zu, wie er sich die Schuhe von den Füßen streifte, dann die Socken, die Jeans und das T-Shirt auszog. Schließlich stand er splitternackt vor ihr – erregt und absolut schamlos. Ein Streifen dunklen Haars, der sich nach unten hin verjüngte, bedeckte seine Brust. Im schwachen Lichtschein wurden die Muskeln seiner Arme und Beine von tiefen Schatten betont, und es kribbelte ihr in den Fingern, jene maskulinen Konturen zu berühren. Sein Penis erhob sich aus einem Nest dunkler Haare und zeigte stolz in Richtung Decke, seine Spitze vor Freude glänzend.


    Noelle lief bei dem Anblick das Wasser im Munde zusammen.


    Davids Stimme klang tief und rau vor Erregung. »Sieh dich an mir satt, solange du kannst, denn wenn ich dich erst einmal ausgezogen habe, werden wir so dicht aneinandergepresst sein, dass du nicht mehr viel zu sehen bekommst.«


    Er streckte die Hand nach ihr aus, aber Noelle trat einen Schritt zurück und wich ihm aus. »Lass mich das machen«, bat sie. Sie wollte ihm die gleiche erregende Show liefern, die er ihr gerade geboten hatte. »Ich bin zwar keine professionelle Stripperin, aber ich hoffe, du kannst über meine mangelnde Erfahrung hinwegsehen.«


    Ein tiefes, zustimmendes Knurren drang aus seiner Kehle, und sein Blick heftete sich auf ihre Finger, die langsam die Knöpfe des Flanellhemds öffneten, das sie sich von ihm geliehen hatte, um sich warmzuhalten.


    »Begeisterung ist mir tausendmal lieber als Professionalität.«


    Sie zog sich nach und nach ihre diversen Kleidungsstücke aus, die Hände zitternd vor Erregung. Davids Augen wichen keinen Moment von ihr. Er stand da, die Beine leicht gespreizt, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, als müsste er sich krampfhaft davon abhalten, sie anzufassen. Während sie ihn beobachtete, spannte sich sein Körper. Sein Penis zuckte, und Noelle starrte ihn fasziniert an.


    »Schluss mit der Vorstellung!«, verkündete David mit rauer Stimme, während er auf sie zutrat und ihren fast nackten Körper in seine Arme schloss. Sie trug nur noch ihren Slip und ihre Socken, und als sich ihre Körper berührten, steckte die seidige Reibung seiner Brustbehaarung jede einzelne ihrer Nervenzellen in Brand. Seine Hitze umfing sie und gab ihr das Gefühl zu zerschmelzen.


    »Küss mich!«, verlangte sie, und er gehorchte ihr mit einem triumphierenden Lächeln.


    Noelle öffnete ihren Mund, um seinem feurigen Angriff zu begegnen, und seufzte, als sie ihn erneut schmeckte. Seine Arme umschlossen sie in einem leidenschaftlichen Griff und hielten sie trotz ihrer wackligen Knie aufrecht. Die Welt um sie herum wankte, und Noelle ließ sich vertrauensvoll von David zu den weichen Schlafsäcken tragen.


    Die Luft in der Hütte war kalt, aber David wärmte sie mit der glühenden Hitze seines Körpers. Mit dem seidigen Schlafsack in ihrem Rücken und David als lebender Decke über sich fühlte sie sich absolut sicher, beschützt und begehrt. Es war eine berauschende Kombination, die sie mit dem letzten Rest an Verstand, der ihr noch verblieb, genoss.


    Ihr Körper pulsierte und vibrierte, wo auch immer seine Hände sie streichelten. Noelle wollte sich Zeit lassen, wollte jeden Moment voll auskosten, aber ihr Körper hatte andere Pläne. Sie spürte eine schmerzliche Leere in ihrem Innern, die nur David ausfüllen konnte. Sie wand sich unter ihm und spreizte begierig die Beine, aber David ging nicht auf ihre stumme Aufforderung ein. Er legte sich an ihre Seite und unterbrach den Kuss mit einem hörbaren Schmatzer. »Diesmal will ich dich dabei beobachten«, sagte er.


    Noelle hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Er beobachtete sie immer. Einmal mehr verfluchte sie ihren Mangel an Erfahrung, aber sie weigerte sich, die aufkeimende Hitze zwischen ihnen ungenutzt verpuffen zu lassen. Sie packte David und versuchte, ihn wieder auf sich zu ziehen, aber er rührte sich keinen Millimeter von der Stelle.


    »Anders herum«, sagte er, während er ihren Körper anhob, bis sie rittlings auf seinen Schenkeln saß.


    Noelle betrachtete den wundervollen Mann unter ihr. Er bot sich ihr dar wie eine Opfergabe, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als das Angebot anzunehmen. Doch stattdessen hielt sie inne und zwang sich, das Tempo ein wenig zu drosseln. Das hier war vermutlich das letzte Mal, dass sie miteinander schlafen würden, und sie wollte es so lange wie möglich genießen.


    Seine Beinbehaarung kitzelte die sensiblen Innenseiten ihrer weit gespreizten Schenkel, die soeben beide Seiten seines Körpers erreichten. Sie legte ihre Finger auf seine Rippen und beugte sich vor, um seinen Mund zu küssen. Da sie nicht ganz herankam, widmete sie sich stattdessen seinem Hals. Sein Penis drängte sich heiß und hart gegen ihren Bauch, und David stöhnte unter der Berührung. Noelles Zunge schweifte aus, um seine Haut zu kosten, und setzte einen feuchten Kuss in die Vertiefung an seinem Hals. Sie spürte die goldene Kette an dieser Stelle, aber sie weigerte sich, darüber nachzudenken.


    »Mmmm.« Sie machte ein zufriedenes Geräusch, als sie den salzigen Geschmack von erregtem Mann kostete. »Schmeckst du überall so gut?«


    Sie spürte seine Anspannung und genoss ihre feminine Macht. Ihre Lippen wanderten über eine seiner breiten Schultern, und sie biss zärtlich in die harte Wölbung seines Muskels.


    David stieß einen zischenden Laut aus, und Noelle lächelte zufrieden an seiner Schulter. »Das gefällt dir.«


    »Gott, Noelle! Du raubst mir den Verstand.«


    »Willst du, dass ich aufhöre?«


    »Zum Teufel, nein!«


    »Dann macht es dir also nichts aus, wenn ich dich koste? Dich erforsche?«


    Sie spürte, wie seine Brust von einem leisen Lachen erschüttert wurde. »Ich habe noch nie gehört, dass ein Mann vor Lust gestorben ist, aber wenn es dazu kommen sollte, sterbe ich wenigstens glücklich.«


    Noelle deutete dies als Einverständnis und ließ ihre Hände und Lippen über seine Brust zu seinem Bauch wandern. Sie liebte das Gefühl seiner Haare und die samtige Hitze seiner Haut darunter. Er roch wie der Wald bei Sonnenuntergang, wundervoll und wild und rein. Die stählerne Härte seines Körpers war gleichermaßen faszinierend wie erregend. Sie hatte nicht gewusst, wie sich solch männliche Kraft anfühlte, bis sie deren Anspannung unter ihren Handflächen spürte.


    Sie setzte ihren Pfad von Liebkosungen, Küssen und Bissen fort, bis sie die stolze Erhebung seines Penis erreichte. Sein gesamter Körper war angespannt, reglos erstarrt, während sie ihn betrachtete und den Beweis seines Begehrens bewunderte. Sie hatte die männliche Anatomie nie besonders attraktiv gefunden, aber Davids nackte Erregung war wunderschön.


    Sie streckte einen schlanken Finger danach aus und berührte ihn an der Stelle, wo der Beweis seines Verlangens im Licht der Öllampe funkelte.


    David atmete scharf ein, und seine Hüften zuckten ihr entgegen. »Das gefällt dir«, flüsterte sie, während sie sich dabei beobachtete, wie sie den Tropfen Flüssigkeit auf der Spitze seines Glieds verteilte.


    Er hatte die Sprache verloren, aber sein zustimmendes Knurren war ebenso eloquent, als hätte er in Reimen gesprochen.


    Sie schloss ihre Hand um sein Glied und staunte, wie weich sich seine Haut anfühlte. Zart wie Babyhaut über stählerner Härte. Der Gegensatz war berauschend, fesselnd.


    Davids Finger fuhren in ihr Haar und über ihren Hinterkopf. Seine Hände zitterten, als müsste er dem Drang widerstehen, ihren Kopf zu sich herabzuziehen. Noelle brauchte keine Aufforderung, sie wollte ihn schmecken.


    Ohne Vorwarnung nahm sie sein Glied in den Mund. Sie fühlte, wie seine weiche Haut über ihre Zunge glitt. Der salzige Geschmack und Geruch seiner Erregung durchflutete ihre Sinne.


    David stöhnte, und seine Finger umklammerten ihren Kopf, während sich seine Hüften unkontrolliert bewegten. Noelle hatte so etwas noch nie getan, aber ihr Mangel an Erfahrung spielte offenbar keine Rolle.


    Er hatte gesagt, Begeisterung sei ihm tausendmal lieber als Erfahrung, und Noelle war mehr als begeistert. Sie ließ sich Zeit, während sie ihn kostete und herausfand, was ihm gefiel. Er stieß zur Bestätigung tiefe, raue Seufzer aus, die ihr Blut vor Freude in Wallung brachten. Ihm auf diese Art und Weise Lust zu bereiten war einfach ein sündhaftes Vergnügen – etwas, an das sie sich definitiv gewöhnen könnte.


    Seine Seufzer wurden immer drängender, und sie spürte, wie er in ihre Haar griff, um sie von sich wegzuziehen. Noelle gab ihn frei und blickte David ins Gesicht. Sie spürte ihre Lippen, heiß und geschwollen, und wusste, dass man ihr die Begeisterung ansah.


    »Du bist wunderschön«, murmelte er.


    Ihre neu entdeckte Macht verlieh Noelles Lächeln einen verruchten Ausdruck. »Du auch.«


    Er umfasste ihren Bizeps und zog sie näher zu sich heran, bis er ihren Mund küssen konnte. Sie spürte, dass seine Selbstkontrolle auf eine harte Probe gestellt wurde, aber sein Kuss war zärtlich, beschwörend, berauschend.


    Noelle gab dem Bedürfnis nach, sich von ihren Gefühlen überwältigen zu lassen. Sie schloss die Augen und genoss es, wie er ihren Körper erhitzte und ihre Seele jubeln ließ. Er war ihr Mann, zumindest in diesem Augenblick. Sie wollte ihn besitzen und sich von ihm besitzen lassen.


    David zog sie von seinem Mund weg und hob sie ein wenig an, um mit seiner heißen Zungenspitze über ihre Brustwarze zu fahren. Elektrische Impulse durchzuckten ihre Nerven und brachten ihren Kreislauf zum Kochen, um tief in ihrem Unterleib aufeinanderzutreffen. Noelle atmete überrascht ein und verlieh ihrer rauen Lust mit einem tiefen Seufzer Ausdruck.


    Die Stoppeln an seinem Kinn kratzten ihre Brust in einer derben Liebkosung. Er nahm sie unsanft in den Mund, indem er seine Zunge und Zähne auf eine Weise einsetzte, die Noelle zitternd auf einem schmalen Grat zwischen Vergnügen und Schmerz wandern ließ. Es war zu viel und doch nicht genug.


    Noelle nahm all ihre Kraft zusammen, um sich von ihm wegzudrücken und ihren begierigen Körper über seiner Erektion zu positionieren. Sie musste ihn in sich spüren. Jetzt. Keine Zeit für langsamen Kuschelsex. Sie brauchte ihn in sich, heiß und hart und tief. Ihr Verlangen war zu heftig, um von irgendetwas Sanftem befriedigt zu werden.


    Ganz ohne Davids Hilfe verlagerte Noelle ihr Körpergewicht und ließ sich auf ihn herabsinken. Sie genoss die süße Spannung, als er Zentimeter für Zentimeter glühend heiß in sie eindrang. Sie verdrehte die Augen und schnappte nach Luft, während sie sich an das Gefühl gewöhnte, von ihm gedehnt zu werden. Davids Hände hielten ihre Hüften gepackt und verweigerten ihr die Chance, sich zu bewegen. Er atmete heftig, und sie spürte, dass er bis aufs Äußerste angespannt war.


    »Ich werde nie genug von dir bekommen«, raunte er mit belegter Stimme. »Es ist einfach so verdammt gut.«


    Noelle konnte nicht sprechen. Es kostete sie all ihre Konzentration, einfach nur stillzuhalten. Der Drang, sich zu bewegen, war überwältigend, aber wenn sie sich gegen seinen Griff wehrte, hätte sie niemals genügend Kraft, das zu beenden, was sie begonnen hatte. Und sie wünschte es sich zu sehr, um darauf zu verzichten.


    Allmählich lockerte sich sein Griff, und seine Hände schweiften nach oben, um ihre Brüste zu umfassen. Seine Daumen kratzten über ihre Nippel, und Noelle seufzte, als ihr ein Stoß von Elektrizität unmittelbar in die Gegend fuhr, die David ausfüllte.


    Sie legte ihre Hände auf seinen Brustkorb und begann sich zu bewegen, langsam, vorsichtig, während sie jeden schlüpfrigen Zentimeter seines Glieds in ihrer sensiblen Scheide spürte. Sie musste erst einmal das richtige Gleichgewicht finden, aber bald fühlte sie sich in die Bewegung ein und ließ all ihre Hemmungen fallen.


    David führte sie und lenkte ihren Körper in Positionen, von denen sie nie geahnt hätte, dass sie ihr solche Lust bereiten würden. Wenn sie das Gefühl hatte, er sei so tief in ihr versunken wie nur irgend möglich, hielt er ihre Taille fest und rotierte seine Hüften, um ihr zu beweisen, dass sie sich geirrt hatte. Er presste seinen Daumen gegen ihre Klitoris und verstärkte mit jedem Stoß den Druck, bis sie sich nicht mehr zusammenreißen konnte. Sie gab sich ihrem Orgasmus hin und fühlte, wie er ihren Körper Welle um Welle erfasste, während sich ihre Muskeln um David herum verkrampften.


    Sie spürte, dass er sie dabei beobachtete, aber es war ihr egal. Scham hatte in ihrem Körper derzeit keinen Platz. Das hier war nichts als pure Lust, und sie ließ sich von jedem Sinneseindruck treiben. Die Intensität ihres Orgasmus ebbte allmählich ab, während ihre inneren Muskeln sanft weiterbebten. Unter ihr stöhnte David und spannte sich an, während er sie zu sich herabzog, um sie zu einer untrennbaren Einheit zu verbinden. »Noelle«, schrie er, als der erste Schwall seiner Lust in sie eindrang. Er hielt sie fest an sich gedrückt, während er mit zusammengebissenen Zähnen seine Hitze in sie hineinpumpte.


    Noelle ließ sich nach vorn sinken und legte ihren Kopf an seine Brust. Sie spürte seinen Puls in ihrem Innern, schnell und im Einklang mit ihrem eigenen. Sie hörte sein Herz an ihrem Ohr schlagen, in einem rasenden Tempo, das sie zufrieden lächeln ließ. Sie war keine Verführerin, aber sie hatte ihm Lust bereitet. Und das war alles, was zählte.


    David hielt sie fest und strich mit seinen großen Handflächen über ihren Po und den unteren Teil ihres Rückens. Selbst seine rauen Schwielen fühlten sich auf ihrer Haut gut an. Umfangen von seiner Wärme, seinen Liebkosungen und der angenehmen Trägheit nach ihrer Vereinigung konnte Noelle gar nicht anders, als ihre Augen zu schließen und sich treiben zu lassen.


    David verlagerte sein Gewicht, und ihr wurde bewusst, dass sie eingenickt war. Er rutschte zur Seite, sodass sie auf einem der beiden Schlafsäcke lag, während er den anderen ausbreitete, um ihnen ein Bett zu bauen. Sie rutschte hinüber zu der Stelle, auf die er mit der Hand klopfte, dann deckte er sie mit dem anderen Schlafsack zu.


    Sein Gesichtsausdruck war sanft und zärtlich, während er sie zudeckte. Es war so leicht, ihn zu lieben – allein die Art und Weise, wie er sich um sie kümmerte. Sie wünschte, sie hätten noch mehr Zeit miteinander verbringen können, aber sie wusste, dass dies nicht geschehen würde.


    Ihr Körper war gesättigt und erschöpft von der körperlichen und geistigen Anstrengung. Ein Teil von ihr wollte ihn erneut besitzen, aber der Rest ihres Körpers war schlichtweg zu müde. »Schlafen wir zusammen?«, fragte sie.


    »Ja, aber nicht jetzt. Du brauchst deine Ruhe.« Er löschte die Öllampe und durchquerte die Hütte, um wieder zu ihr in den Schlafsack zu kriechen. »Gib mir deine Brille!«


    Noelle reichte sie ihm, damit er sie an einen sicheren Ort legen konnte, wo niemand drauftrat. Sie musste sich waschen, aber sie konnte sich nicht wirklich daran stören, dass sie vom Sex feucht und klebrig war. Wie sie David kannte, würde sie ohnehin noch vor Morgengrauen erneut kleben, selbst wenn sie sich jetzt wusch.


    Er rollte sich auf die Seite und zog sie an sich, sodass ihr Rücken an seiner Brust lag. »Es tut so gut, mich endlich wieder warm zu fühlen«, sagte sie.


    »Ich werde dich wärmen, wann immer du willst, Süße.«


    Noelle wusste, dass dies kein Zukunftsversprechen war, aber ein Teil von ihr wünschte sich, dass es so sein könnte. Doch anstatt traurig darüber zu sein, dass sie sich bald voneinander trennen würden, beschloss sie, die verbleibende Zeit mit David zu genießen.


    Sie kuschelte sich an ihn und lächelte im Dunkeln, als sie spürte, wie sein Penis an ihrem Po erneut hart wurde. »Ich dachte, du wolltest schlafen.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich schlafen will, sondern dass du Schlaf brauchst. Und das ist eine Tatsache. Also schließ ganz einfach die Augen und tu so, als würdest du nichts bemerken.«


    Noelle lachte. »Ja, klar.« Sie wackelte ein wenig mit dem Hintern, um ihre neu entdeckte Verführungskraft zu testen.


    Davids Erektion war immer schwerer zu ignorieren. Für sie beide.


    »Hör auf damit«, befahl er ihr.


    Sie missachtete seinen Befehl mit wachsender Begeisterung.


    Mit einem tiefen Knurren rollte er sich auf sie und drang mit einem kraftvollen Stoß in sie ein. Er gab ihr keine Chance, sich auf ihren Orgasmus vorzubereiten. Mit gekonnten Hüftbewegungen, fachkundigen Fingern und einer kühnen Zunge brachte er sie zum Höhepunkt.


    Noelle konnte sich nicht vor seiner drängenden Lust verstecken, und als er schließlich tief in ihr drin kam, seufzte sie vor Erschöpfung und vor Vergnügen.


    Sie fühlte sein zufriedenes Lächeln an ihrer Schläfe. »Ich wette, jetzt wirst du gut schlafen.«


    Noelle war bereits eingenickt, noch bevor sie die Kraft aufbringen konnte, ihm zuzustimmen.


    ***


    David hielt sie lange im Arm, ehe seine Gliedmaßen aufhörten zu zittern. Dann kroch er aus dem wärmenden Kokon des Schlafsacks heraus, um einen Waschlappen zu holen. Er machte ihn nass und hielt ihn über den Ofen, bis er angenehm warm war. David hatte Noelles süßen Körper ziemlich beschmiert, und da sie selbst zu müde war, um sich zu waschen, nahm er ihr die Aufgabe ab.


    Sie schlief so tief und fest, dass sie sich nicht einmal rührte. Armer Schatz. Sie hatte sich zu viel abverlangt. Er war froh, dass sie diese Nacht ausreichend Schlaf bekäme.


    Dafür würde er sorgen. David würde die ganze Nacht an ihrer Seite bleiben, sie festhalten und sicherstellen, dass sie sich nicht vom Fleck rührte. Die Tatsache, dass sie zart, feminin und nackt war, machte die Aufgabe nicht gerade zu einer Zumutung. Dies war zur Abwechslung mal ein Job, den er genießen konnte.


    David zog Noelle erneut in seine Arme, sodass ihr Kopf an seiner Brust ruhte. Ihr warmer Atem strich in einem schläfrig zufriedenen Seufzer über seine Haut.


    Er hatte keine Ahnung, was er tun würde, wenn dieser Einsatz vorbei war, aber er wusste, dass er Noelle nicht wieder hergeben wollte. Vielleicht war es die schlichte Tatsache, dass sie die erste Frau war, mit der er seit Marys Tod geschlafen hatte; aber vielleicht steckte doch mehr dahinter. David war sich nicht sicher, aber eines wusste er mit Sicherheit: Er würde Noelle nicht aufgeben, ehe er nicht herausgefunden hatte, ob das, was er für sie empfand, so real war, wie er befürchtete. Wie er hoffte.


    Er hatte bereits eine Frau verloren, die er liebte, und er würde lieber sterben, als noch eine weitere zu verlieren.


    ***


    Kurz vor Sonnenaufgang schlich sich Owen zu Brian, der am Fuß eines großen Baumes schlief. Er hatte eine letzte Aufgabe für ihn. Eine letzte Mission.


    Bevor Brian sich rührte, injizierte ihm Owen ein starkes Betäubungsmittel. Als der Junge den Einstich der Nadel spürte, riss er die Augen auf, aber er war nur etwa eine Sekunde lang bei Bewusstsein, ehe das Mittel Wirkung zeigte.


    Owen legte sich den Jungen über die Schulter und verlagerte seinen schlaksigen Körper in eine angenehmere Position. Er hatte seinen Köder, jetzt musste er nur noch die passende Falle stellen.
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    Grant und Caleb waren losgezogen, um die Umgebung ein letztes Mal abzuschreiten, ehe sie in die Stadt fahren würden, um Vorräte zu besorgen. So, wie die beiden beim Essen reinhauten, würden ihre Nahrungsmittel höchstens noch einen Tag reichen. David lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und tat nichts weiter, als Noelle zu beobachten. Seit er sie heute Morgen sanft mit den Lippen geweckt hatte, um sie erneut zu lieben, hatte sie kaum mehr als ein halbes Dutzend Worte mit ihm gewechselt – die meisten davon eher ein Brummen.


    David grinste. Sie war verdammt hübsch, wenn sie sich auf ihre Arbeit konzentrierte. Ihre roten Locken befreiten sich immer wieder aus dem Knoten, der sie am Hinterkopf locker zusammenhielt. Sie hatte einen Tintenfleck auf einer ihrer Wangen, aber wenigstens waren sie gesund gerötet statt unnatürlich blass. Immer wieder betrachtete Noelle stirnrunzelnd ihren Bildschirm, während sie irgendetwas von Gleichungssystemen und Vektoranalyse faselte. Ihr war vermutlich nicht mal bewusst, dass sie mit sich selber redete.


    David lehnte sich entspannt zurück, zufrieden, Noelle einfach nur beobachten zu dürfen. Die hohlen, abgestorbenen Bereiche rund um sein Herz erwachten zum ersten Mal seit Jahren zu neuem Leben. Es war nicht gerade ein angenehmer Prozess, aber er hatte sich dennoch seit Langem nicht mehr so gut gefühlt.


    Seit Mary.


    Der Gedanke an Mary löste plötzlich nicht mehr denselben unmittelbaren Schmerz aus wie bisher. Er fühlte sich immer noch für ihren Tod verantwortlich und empfand ein brennendes Verlangen danach, jedes einzelne Mitglied des Schwarms zu eliminieren, aber Noelle hatte irgendetwas in ihm ausgelöst, das den beißenden Schmerz, an den er sich so gewöhnt hatte, ein wenig linderte. Sie trug dazu bei, seine Wunden zu heilen.


    Wenn er es nicht am eigenen Leib gespürt hätte, hätte er es nicht für möglich gehalten.


    Noelle erstarrte. »Ich hab’s«, sagte sie, beinahe flüsternd. »Ich hab die Lösung.«


    David durchquerte die Hütte mit drei langen Schritten. Er starrte auf den Bildschirm, ohne auch nur ein einziges Wort oder Symbol zu verstehen. »Bist du dir sicher?«


    Als sie zu ihm aufblickte, funkelten ihre Augen vor Erregung. David sehnte sich so sehr danach, sie zu küssen, dass er ihren Mund schon fast schmecken konnte. »Ja. Ich bin mir hundertprozentig sicher. Aber …«


    »Was aber?«


    Sie biss sich auf die Lippe, als müsste sie erst überlegen, wie sie es ausdrücken sollte. »Der Text ist nicht vollständig.«


    »Wie kannst du dann wissen, dass du ihn geknackt hast?«


    »Ich könnte dir die nächsten zwölf Stunden meine Lösung erklären, oder du kannst es mir auch ganz einfach glauben.«


    David hatte schon Mühe genug, einem einstündigen Vortrag zu folgen. »Ich glaube es dir lieber.«


    »Hat Monroe dir noch irgendetwas anderes gegeben? Irgendwelche Zahlen oder Anweisungen?«


    »Nein, nichts.«


    Noelle lehnte sich zurück und stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Dann wird uns das hier wohl nicht viel weiterbringen.«


    Enttäuschung und Erleichterung rangen in seinem Innern miteinander. Das Ganze war noch nicht vorbei, Noelle würde ihn noch nicht verlassen. »Was meinst du damit?«


    »Es ist schwer zu erklären, wenn man weniger als zwölf Stunden brauchen will, aber ich werd’s versuchen. Hast du eine Karte?«


    »Wovon?«


    Noelle zuckte mit den Schultern. »Spielt keine Rolle. Ich will dir nur veranschaulichen, was ich meine.«


    David kramte in seinem Seesack und zog eine Karte von Colorado hervor. Noelle ging zur Küche, kippte ein Paket Nudeln in eine Schüssel und trennte die Vorderseite des Kartons vorsichtig heraus. Die Schachtel besaß ein Plastikfenster, durch das man die Nudeln sehen konnte. Noelle zeichnete einen Pfeil auf die Folie und bezeichnete ihn mit Nord. Dann malte sie einen zweiten Pfeil, der nach rechts unten zeigte.


    Noelle breitete die Karte auf der Arbeitsplatte aus und legte das Stück Plastikfolie mit den beiden Pfeilen darauf. »Also. Der obere Pfeil zeigt nach Norden – zur Orientierung –, und der zweite Pfeil beinhaltet unsere Lösung, sprich, geografische Koordinaten. Die Spitze des Pfeils markiert den Ort, der durch diesen Text verschlüsselt wird. Den Lagerort der Waffen.«


    David runzelte die Stirn. »Aber der Zielort lässt sich nur dann bestimmen, wenn man weiß, wo man den Pfeil hinlegen muss.«


    »Genau. Ich kenn den Betrag des Vektors – in diesem Fall die Entfernung – und seine Richtung, aber nicht den Ursprung.«


    David spürte, wie die Frustration in ihm hochkochte. »Diese ganze Mühe und kein greifbares Ergebnis. Verdammt! Das tut mir leid, Noelle.«


    »Es war nicht völlig umsonst. Es muss noch ein weiteres Stück Text geben, das uns den Ursprung verrät. Wenn wir den herausfinden, wissen wir, wo uns dieser Text hinschickt. Kannst du Monroe nicht danach fragen?«


    »Ich kann es versuchen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er uns alles gegeben hat, was uns seiner Meinung nach weiterhelfen würde. Könnte es sein, dass du vielleicht etwas übersehen hast? Ich meine, könnte sich in diesem ganzen Kauderwelsch nicht noch eine weitere Information verstecken?«


    Noelle lachte. »Das ist kein Kauderwelsch. Es ist eine Kette von Gleichungen mit verwandten Variablen. Die Lösung dieser Simultangleichungen führt zu einer ziemlich simplen Vektoranalyse. Ich musste zunächst einige Hypothesen aufstellen, und wenn ich meine Algorithmen mit anderen Größen laufen lasse, erhalte ich einen anderen Betrag und eine andere Richtung, sprich, einen anderen Vektor, aber im Grunde ist das Ganze ziemlich simpel.«


    David starrte sie an. Er spürte, wie sein IQ rapide sank, während ihre Worte dazu führten, dass zahlreiche seiner Gehirnzellen ihren Dienst quittierten. »Ich glaub’s dir.«


    Es schien sie zu bekümmern, dass sie diese Dinge nicht mit ihm teilen konnte, aber daran konnte David nichts ändern. Er spielte einfach nicht in ihrer Liga, was das anging.


    »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie.


    »Als Erstes wirst du ein Back-up anfertigen und mir zeigen, wie man damit umgeht. Ich will dich so schnell wie möglich hier rausbekommen. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich mich in die nächste Operation stürzen werde, sobald wir das letzte Puzzleteil gefunden haben.«


    Sie wandte hastig den Blick ab, als wollte sie ihre Augen vor ihm verbergen. »Das heißt, wir werden uns also bald voneinander trennen?«


    Der Gedanke, Noelle allein zu lassen, gefiel David ebenso wenig wie ihr, aber er wusste, dass dies ihre beste Überlebenschance war. Zumindest, bis sie das alles hier überstanden hatten. Er konnte sie schlecht mit ins Lager des Schwarms nehmen, um diese Mistkerle zur Strecke zu bringen. Er musste Noelle in Sicherheit wissen. »Ja. Werden wir.«


    »Und werde ich dich danach noch mal wiedersehen?« Ihre Stimme klang so dünn und verletzlich, dass er sie am liebsten in die Arme genommen und ihr versprochen hätte, sie nie wieder allein zu lassen. Was so ziemlich das Dümmste war, was er tun konnte.


    »Das wirst du. Wir haben noch etwas … zu klären.« David machte ihre keine leeren Versprechungen. Er wusste nicht, ob er diese Mission überleben würde, doch falls ja, würde er sie aufspüren, ganz gleich, wie gut man sie in irgendeinem Schutzprogramm versteckte. Noelle gehörte jetzt zu ihm, und solange nicht einer von ihnen die Sache offiziell beendete, würde er sie nicht wieder hergeben. Außerdem erwarteten sie womöglich ein Kind, und dieser Verantwortung würde er sich nicht entziehen, solange er atmete.


    Sie nickte, aber er sah ihr an, dass sie ihm nicht glaubte. David konnte es ihr nicht vorwerfen. Er hatte selbst arge Zweifel, dass er diese Mission bei lebendigem Leib überstehen würde. Aber auch wenn die Aussichten nicht gerade gut standen, waren sie doch besser denn je, denn Noelle gab ihm einen Grund zum Leben, und der hatte ihm lange, lange gefehlt.


    ***


    Caleb und Grant hatten ihren Kontrollgang in dem gesicherten Bereich, den David um die Hütte herum eingerichtet hatte, fast beendet, als Caleb ein leises Geräusch vernahm. Er blieb stehen und gab Grant ein Zeichen, das Gleiche zu tun.


    »Hast du das gehört?«, fragte Caleb, während er zu wittern versuchte, ob sich in der Nähe irgendwelche Lebewesen befanden – die menschliche Spezies eingeschlossen.


    Das Geräusch war erneut zu hören, diesmal lauter – ein leises Stöhnen, das aus dem Wald drang. Es klang nach einem Mann.


    Grant nickte und deutete auf ein dichtes Gestrüpp längs der Straße, die zur Hütte hinaufführte.


    »Gib mir Deckung«, sagte Caleb. Er entsicherte seine Waffe und schlich auf das Gebüsch zu.


    Caleb spürte, wie Grant ihm den Rücken deckte. Er wusste, dass sein Freund Wache hielt, für den Fall, dass dies ein Hinterhalt war.


    Der Wind drehte, und ein Geruch von Blut erfüllte die Morgenluft. Viel Blut.


    Caleb beugte sich vor und schob einige Äste beiseite. Unter dem dichten Gewirr von Zweigen und trockenem Laub entdeckte er einen Arm, der die Tarnkleidung eines Jägers trug, und eine von Blut verkrustete Hand. Behutsam schob Caleb die Zweige weiter auseinander, bis er seinen gesamten Körper hindurchzwängen konnte.


    Der Mann stöhnte erneut – ein leises, klägliches Wimmern. Er lag auf der Seite, mit einer klaffenden Wunde über dem rechten Knie. Caleb konnte den Knochen erkennen. Der schwere Stoff der Hose war zerrissen und durchtränkt von Blut. Unmittelbar über der schrecklichen Wunde hatte sich der Mann seinen Gürtel ums Bein geschnallt, um den Blutfluss zu stoppen. Eine blutige Axt lag ein Stück weit entfernt neben einem halb zerteilten Stück Feuerholz.


    Der arme Kerl hatte sich beim Holzhacken fast das Bein abgetrennt, und dem Blutfleck am Boden nach zu urteilen war es ein Wunder, dass er noch lebte.


    »Ich habe hier einen Verletzten«, setzte Caleb seinen Freund in Kenntnis.


    »Wie übel ist es?«


    »Verdammt übel«, erwiderte Caleb.


    »Jemand, den wir kennen?«


    Caleb drehte den Mann auf den Rücken, um sein Gesicht zu erkennen. Scheiße! Das war nicht gut. »Er ist noch ein halbes Kind. Nicht älter als siebzehn. Er braucht dringend Hilfe.«


    »Der Wagen steht gleich hier um die Ecke. Ist näher als die Hütte.«


    »In der Hütte können wir ohnehin nichts für ihn tun. Er braucht Blut, und zwar jede Menge. Wir müssen ihn in ein Krankenhaus bringen.« Caleb nahm den Jungen vorsichtig auf den Arm. Er stieß einen kehligen Seufzer aus, bei dem sich Caleb der Magen umdrehte. Der Junge sah nicht gut aus.


    »Kannst du ihn tragen?«, fragte Grant von der anderen Seite des Gestrüpps aus.


    »Bin schon dabei«, erwiderte Caleb. Der Junge wog nicht viel, aber er hatte schlaksige Arme und Beine, und es schien ewig zu dauern, bis Caleb sich durch das dichte Gebüsch gedrängt hatte, ohne das verletzte Bein des Jungen übermäßig zu erschüttern.


    Das Ganze schlug Caleb auf den Magen. Er war nicht besonders empfindlich, aber einen jungen Menschen derart schlimm zugerichtet zu sehen machte ihn fertig. Wenigstens war es keine Frau. Caleb war sich nicht sicher, ob er damit hätte umgehen können. Nicht nach allem, was in Armenien passiert war.


    Grant hielt immer noch Wache und beobachtete mit gezogener Waffe die Umgebung, als Caleb sich endlich durch die Zweige drängte.


    »Nichts wie los«, sagte Grant. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«


    ***


    Owen beobachtete die beiden Delta-Force-Männer, bis sie um die Kurve der unbefestigten Straße verschwanden. Brian würde es nicht bis zum Krankenhaus schaffen – er hatte zu viel Blut verloren, dafür hatte Owen gesorgt –, aber der Junge hatte seinen Zweck erfüllt. Er hatte einen hervorragenden Köder abgegeben.


    Owen nahm sich vor, Mr Lark bei nächster Gelegenheit für den Jungen zu danken. Wenn er die beiden Soldaten erst mal in tausend Stücke zerfetzt hätte – mithilfe der Sprengsätze, die in ihrem Wagen versteckt waren –, würden David und Noelle eine deutlich leichtere Beute abgeben.


    ***


    Noelle wusste, dass sich ihre Zeit mit David dem Ende zuneigte, aber sie versuchte, sich dadurch nicht von ihrer Arbeit ablenken zu lassen. Sie erklärte David, wie er für die fehlenden Variablen verschiedene Werte eingeben konnte und wie er das Ergebnis zu interpretieren hatte. Sie ließ ihn das Ganze sogar üben.


    Während David eines der Satellitentelefone benutzte, um Monroe zu kontaktieren, brannte Noelle eine Kopie des Programms auf eine leere CD, die sie in ihrer Laptoptasche gefunden hatte. Für den Fall, dass das Ganze in falsche Hände fiele, schützte sie sämtliche Dateien mit einem Passwort. Ihre Sicherheitssoftware war zwar nicht gerade das Nonplusultra, aber sie war immerhin gut genug, um jemanden für eine Weile aufzuhalten, der nicht genau wusste, was er tat.


    Vom anderen Ende der Hütte drang Davids leise Stimme zu ihr herüber: »Nein, Sir. Sie ist sich ganz sicher. Es muss noch einen weiteren Text geben.«


    Noelle konnte Monroes tiefe Stimme, die am anderen Ende der Leitung lautstark fluchte, quer durch den Raum hinweg hören.


    »Ja, Sir. Genau das habe ich auch gedacht.«


    Davids Hand schloss sich immer fester um das Telefon, während er Monroe zuhörte.


    »Nein, es war keine Zeitverschwendung«, sagte er. »Sprechen Sie mit dem Team, das uns den Text beschafft hat. Vielleicht wissen die mehr.«


    David schloss für einen Moment die Augen, aber bevor sich seine Lider senkten, bemerkte Noelle einen Anflug von Trauer. »Alle? Ich dachte, Jasom hätte überlebt.«


    Er lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und wirkte mit jedem Wort niedergeschlagener. »Und was soll ich Ihrer Ansicht nach hier draußen machen? Sie hat alles getan, was sie mit den vorliegenden Informationen tun konnte. Sollen wir uns was aus den Rippen schneiden?«


    David umklammerte das Telefon so fest, dass Noelle dachte, das Plastikgehäuse müsse jeden Moment zerbrechen. »Nein, Sir«, knurrte David. »Das ist nicht nötig. Verraten Sie mir ganz einfach die Koordinaten von dem Ort, wo der Text gefunden wurde, und ich gehe selbst dorthin.«


    Das letzte Puzzleteil fügte sich plötzlich mit einem fast hörbaren Klick in das Gesamtbild ein. »Das muss es sein, David. Der Ursprung. Er muss sich auf den Aufenthaltsort des Verfassers beziehen. Wo hat man den Chiffretext gefunden?«


    »Bleiben Sie kurz dran, Sir«, sagte David. Dann ratterte er die Koordinaten herunter, die Monroe ihm gegeben hatte.


    Noelle gab die Daten hastig in ihr Programm ein und drückte Enter. Sie hielt gespannt den Atem an, während sie warteten. Einige Sekunden später leuchtete das Ergebnis auf ihrem Bildschirm auf. David blickte ihr über die Schulter.


    Als er die Koordinaten sah, fluchte er leise. Dann sagte er ins Telefon: »Wir werden warme Kleidung benötigen. Es geht zurück nach Russland.«


    In diesem Moment zersprang die winzige Glasscheibe in der Tür. Davids Körper zuckte, und sein Kopf knallte hart gegen die blutverschmierte Wand hinter ihm. Das Telefon entglitt seinen kraftlosen Fingern, und er sackte dumpf auf den staubigen Hüttenboden.


    Noelle schrie.


    

  


  
    


    25


    Caleb versuchte den Jungen möglichst wenig zu erschüttern, während er mit Grant die Straße hinunterging, um zum Pick-up zu gelangen. Es war die einzige Straße, die zur Hütte führte, und solange Grants ramponierter Ford mitten auf dem Weg geparkt war, konnte niemand daran vorbei – zumindest nicht ohne ein Höllenspektakel zu veranstalten.


    »Er wird es nicht bis zum Krankenhaus schaffen«, befürchtete Grant.


    Caleb warf einen Blick auf den Jungen. Sein Atem war flach, seine Haut aschfahl.


    Das Bild von Lanas gebrochenem, blutigem Körper in seinen Armen trat ihm wieder lebhaft vor Augen und jagte ihm ein stechendes Schuldgefühl durch die Brust. Es war nun fast ein Jahr her, dass er sie aus jener Höhle getragen hatte, aber es verging kein Tag, an dem er nicht an sie dachte. Es verging kein Tag, an dem er sich nicht dafür hasste, zugelassen zu haben, dass diese Bastarde sie so zugerichtet hatten.


    Lana hatte überlebt. Vielleicht würde dieser Junge es ebenfalls schaffen. »Du hast wahrscheinlich recht, aber ich muss es zumindest versuchen.«


    »Ich weiß. Wir werden ihn nicht einfach aufgeben.« Grants Stimme klang tonlos. Hoffnungslos.


    »Willst du ihn auf die Ladefläche legen oder mit in die Kabine nehmen?« Grants Waffe ruhte in seinen geschickten Händen, während seine Augen auf die Bäume gerichtet waren.


    Er konnte mit dieser Waffe so ziemlich alles treffen, was sich bewegte, aber diese Tatsache trug nur wenig dazu bei, jene Anspannung zu lösen, die sich in Calebs Schulterblättern festgesetzt hatte, seit sie auf den blutüberströmten Jungen gestoßen waren. »Ich werde ihn im Arm behalten und ihm während der Fahrt als Kissen dienen.«


    Als sie sich dem Pick-up näherten, wurden Caleb und Grant instinktiv langsamer, um die Umgebung auf Hinweise abzusuchen, ob irgendjemand hier vorbeigekommen war.


    »Scheint alles okay«, kommentierte Grant.


    Caleb konnte nichts Auffälliges entdecken, aber seine nagende Sorge ließ ihm keine Ruhe. »Ja. Scheint okay.«


    Grant warf ihm einen Seitenblick zu. »Du hast ein ungutes Gefühl, oder?«


    »Yep.«


    »Gott, das gefällt mir ganz und gar nicht!«


    »Mir auch nicht. Wir müssen erst rauf zur Hütte, um nach David und Noelle zu sehen, bevor wir runter ins Tal fahren können. David muss erfahren, was hier los ist.«


    Grant öffnete die Beifahrertür, damit Caleb sich mit dem Jungen hineinzwängen konnte. Der Pick-up neigte sich ächzend zur Seite. Grant eilte auf die andere Seite des Wagens, die Augen nach wie vor auf die Bäume gerichtet. Er setzte sich hinters Lenkrad und verstaute seine Waffe in einer selbst gebauten Halterung in der Fahrertür.


    Das Innere des Wagens war genauso ramponiert wie sein Äußeres, und ein breiter Riss verlief quer über das Armaturenbrett, passend zu den Rissen in den altersschwachen Vinylsitzen. Der Knauf der Fensterkurbel fehlte, und das Schloss des Handschuhfachs war so verbogen, dass die Klappe mit Klebeband zugehalten werden musste. Der Pick-up roch nach sonnenverbranntem Plastik, altem Schaumstoff, einer halben Million Pommes und irgendetwas, das Caleb nicht richtig einordnen konnte – ein scharfer Geruch, wie von altem Schweiß, und ein Hauch von etwas Chemischem, das ihm vage bekannt vorkam, aber dem er seit Jahren nicht begegnet war.


    Grant steckte den Schlüssel ins Zündschloss.


    Selbst gebastelte Sprengkörper. Danach roch es hier. Heilige Scheiße!


    Grants Handgelenk zuckte, um den Anlasser zu betätigen.


    »Stopp!«, schrie Caleb und riss Grants Hand vom Schlüssel weg.


    Der verletzte Junge gab keinen Mucks von sich, als sein Bein wegen der abrupten Bewegung gegen das Armaturenbrett stieß. Kein gutes Zeichen.


    »Was zum Teufel …?«, fuhr Grant ihn an, während er versuchte, seinen Arm zu befreien. Caleb gab nicht nach.


    »Steig aus dem Wagen! Das Ding kann jeden Moment in die Luft fliegen.« Kalter Schweiß breitete sich über Calebs Oberkörper.


    Grant öffnete langsam die Tür und stieg vorsichtig aus dem Wagen. Caleb beugte sich vor und folgte seiner Nase zu der Stelle, wo der Geruch am stärksten war. Es war nicht leicht, sich über den Körper des Jungen herabzubeugen, aber er schaffte es so eben, bis unter die Lenksäule zu spähen. Ein Bündel von Kabeln führte von der Zündung zu einer flachen Konservendose, die noch die Reste eines Thunfisch-Etiketts aufwies. Das nannte er hausgemacht. Er konnte sie vermutlich entschärfen, aber dafür brauchte er Zeit. Zeit, die der Junge nicht hatte.


    Zeit, die David und Noelle nicht hatten. Irgendjemand war im Begriff, sie zu töten. David musste davon erfahren. Sofort.


    »Wir müssen sofort zu Noelle«, sagte Caleb.


    Grant nickte und schnappte sich seine Waffe. »Komm nach, so schnell du kannst«, sagte er. Dann sprintete er den Weg zur Hütte hinauf.


    Caleb schob sich vorsichtig aus dem Wagen und legte den Jungen in sicherer Entfernung auf den Boden. Er konnte nichts mehr für ihn tun. Innerhalb der letzten Minuten hatte sein Herz aufgehört zu schlagen, und ohne das lebensnotwendige Blut war jede Wiederbelebungsmaßnahme sinnlos. Der Junge war tot.


    Caleb blieb einen Moment lang neben ihm stehen, während er fühlte, wie das Blut des Jungen an seinen Händen und seiner Kleidung auskühlte. So viel gottverdammtes Blut. So viel verlorene Unschuld.


    Caleb wandte den Blick ab, unfähig, sich jenes weitere Opfer noch länger anzusehen, dessen Leben in seiner Obhut zerstört worden war.


    Die Schande nagte an ihm, aber er hatte einen Auftrag zu erfüllen. Wenn er sich nicht beeilte, wäre die Wahrscheinlichkeit hoch, dass David und Noelle ebenfalls auf dieser unrühmlichen Liste landeten, und das konnte er nicht zulassen.


    Als Caleb etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, hörte er einen Schuss. Er betete inständig, dass es Grants Waffe war, die das Geräusch verursacht hatte.


    ***


    Noelle kniete sich neben David, während sie ihren Körper dazu zwang, nicht vor Angst zu erstarren. Irgendwo in ihrem Unterbewusstsein schrie sie noch immer, aber der rationale Teil ihres Gehirns übernahm die Führung und bemühte sich, die Situation logisch zu analysieren.


    Davids linker Arm blutete heftig, und Noelle stieß ein flüchtiges Dankgebet aus, dass die Kugel nicht ein Stück weiter rechts im Bereich seiner lebenswichtigen Organe eingedrungen war. Er war bei Bewusstsein, wirkte jedoch stark benommen, vermutlich, weil er mit dem Kopf gegen die Wand geknallt war.


    Noelle wagte es nicht, ihn zu bewegen, aber sie musste irgendetwas tun, um die Blutung zum Stillstand zu bringen. Sie riss sich ihr Oberteil herunter, ohne auf ihre Brille zu achten, die in ihren Haaren hängen blieb. Sie wickelte das Shirt um die Wunde und zog es so fest an, wie sie nur konnte.


    David stöhnte vor Schmerz, und seine Augenlider flatterten.


    Draußen hörte sie das donnernde Geräusch eines Hubschrauberrotors. Der Schwarm war hier.


    Noelle verspürte einen Adrenalinschub, der ihr Kraft und Schnelligkeit verlieh. Sie beeilte sich, die gebrannte CD aus dem Laptop zu nehmen und sie David unters Hemd zu schieben. Ihr blieben nur noch wenige Sekunden, und sie musste sichergehen, dass ihre Arbeit nicht in die falschen Hände geriet.


    Ohne zu zögern, tippte Noelle den Befehl ein, der die Software aktivierte, welche ihre Festplatte vollständig löschen würde. Es war ihr egal, dass all ihre Arbeit damit zunichtegemacht wurde. Sie sorgte sich einzig und allein um David und musste sichergehen, dass ihm nichts zustieß.


    Sie schüttelte ihn und zuckte innerlich zusammen, als er vor Schmerz aufstöhnte. Seine Lider öffneten sich langsam, und sie bemerkte die Verwirrung in seinen blauen Augen.


    »David!« Noelle legte all ihre Panik in den Klang ihrer Stimme. Die erhoffte Reaktion blieb nicht aus. Sie sah, wie David die Auswirkungen seiner Verletzung abschüttelte. Er schien nahezu bei klarem Verstand. Und er kochte vor Wut.


    »Erinnerst du dich noch an meine Worte in der Nacht, als wir zum ersten Mal miteinander geschlafen haben?«


    Er blinzelte angestrengt, und sie sah, dass es ihm schwerfiel, den Blick zu fokussieren.


    Noelle beugte sich über sein Gesicht. Die Angst kroch ihr mit messerscharfen Klauen die Wirbelsäule hinauf. Ihr Körper zitterte so stark, dass sie sich kaum noch bewegen konnte.


    Sie nahm Davids Gesicht in beide Hände und küsste ihn. Es war ein sanfter, liebevoller Kuss, der alles zum Ausdruck brachte, was sie ihm zu sagen hatte.


    Noelle wich zurück und sah ihm tief in die Augen. »Erinnere dich an meine Worte, als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben. Es ist wichtig.«


    Sie hörte Schritte, die sich der Hütte näherten. Ihre Zeit war abgelaufen. Sie warf sich über Davids Körper und gab dem Wirbelsturm aus Angst und Wut endlich nach, der sie zu überwältigen drohte, seit ihr bewusst geworden war, dass man auf David geschossen hatte. Tränen strömten über ihr Gesicht und zeugten von ihrem Kummer.


    Sie drückte mehrere Finger gegen Davids Hals, um den Blutstrom zu seinem Gehirn zu unterbrechen. In wenigen Sekunden würde er das Bewusstsein verlieren. Noelle betete, dass dies ausreichen würde, um den Männern, die hinter ihr her waren, weiszumachen, David wäre tot.


    Drei bewaffnete und maskierte Männer stürmten so gewaltsam durch die Tür, dass links und rechts Holzsplitter flogen.


    Noelle wandte ihnen ihr tränenüberströmtes Gesicht zu. »Ihr habt ihn umgebracht!« Sie zog Davids Waffe aus seinem Gürtel, stand auf und zielte auf den nächstbesten Mann. Doch bevor sie abdrücken konnte, hatte einer der Männer eine Pistole gezogen und ihr ins Bein geschossen.


    Noelle stolperte, und die Welt um sie herum verwandelte sich in ein großes schwarzes Loch, das sie mit Haut und Haar verschlang.


    ***


    Grant erreichte die Hütte zu spät, um den Mann aufzuhalten, der Noelle zum Hubschrauber trug. Er bog mit ihrem leblosen Körper um die Hausecke, ehe Grant eine Chance hatte, auf ihn zu zielen. Doch bei den Männern, die sich mit David abmühten, verhielt sich die Sache schon ganz anders.


    Grant kontrollierte bewusst seine Atmung, während er durch das Visier der Waffe spähte, um auf den Kopf des Mannes zu zielen, der Davids Füße trug. Grant hatte keine Zeit abzuwarten, bis sich sein Herzschlag beruhigte, daher fühlte er sich in den Rhythmus ein und drückte zwischen zwei Herzschlägen ab.


    Eine Korona von hellrotem Blut erfüllte die Luft rings um den Kopf des Mannes, aber Grant zielte bereits auf den zweiten Kerl, der noch nicht begriffen hatte, warum seine Last plötzlich doppelt so schwer war. Knappe drei Sekunden später sackte auch er zu einem leblosen Haufen zusammen.


    Der Helipilot hatte anscheinend die Anweisung, auch ohne die beiden loszufliegen, denn der Hubschrauber hob bereits ab und peitschte die Zweige der umstehenden Bäume auf.


    Grant spähte durch das Visier seiner Waffe und zielte auf den Piloten, doch dann hielt er inne. Noelle war in diesem Hubschrauber. Wenn er ihn gewaltsam herunterholte, konnte sie dabei umkommen. David würde sich niemals von dem Schock erholen. Vorausgesetzt, dass sie überhaupt noch lebte.


    Seine Lungen verkrampften sich bei dem Gedanken und ließen ihm den Atem stocken. Mit einem wütenden Fluch riss Grant die Waffe herunter und eilte zu David, um zu sehen, ob er noch lebte.


    ***


    Das heftige Pochen in Davids Kopf weckte ihn auf. Ein unbestimmtes Gefühl von Dringlichkeit trieb ihn aus seinem sorglosen Zustand der Bewusstlosigkeit. Dann fiel ihm alles wieder ein.


    »Noelle!«, schrie David, während er aufsprang.


    In seinem Kopf drehte sich alles, und er hatte große Mühe, zwischen dem Dutzend identischer Bilder die eigentliche Hütte zu erkennen.


    »Langsam«, sagte Caleb. »Setz dich hin und lass es langsam angehen!«


    Calebs ungeheure Kraft drängte David auf einen Hocker, und ihm blieb nichts anderes übrig, als sich zu setzen oder umzufallen.


    »Wo ist Noelle?«, fragte er die drei Calebs vor ihm.


    »Wir werden sie finden, David.«


    Sie finden? Sie war also nicht hier? Angst und Schuldgefühle drohten ihn in die Bewusstlosigkeit zurückzutreiben. Noelle war verschwunden.


    David packte Caleb am T-Shirt. Es war ihm egal, wie verzweifelt er klang. »Ich muss sie finden.«


    »Das werden wir«, versicherte ihm Caleb mit leiser, beruhigender Stimme. »Aber zuerst müssen wir herausfinden, wo wir suchen sollen.«


    Davids Sehvermögen hatte sich inzwischen so weit normalisiert, dass er jedes Ding nur einmal sah. Doch der hämmernde Schmerz in seinem Hinterkopf war unerbittlich, genauso wie das stechende Gefühl in seinem linken Arm. Nichts von alledem spielte eine Rolle. Er würde sich nicht davon aufhalten lassen.


    »Wie lange war ich weg?«


    Caleb sah auf die Uhr. »Achtzehn Minuten. Grant hat die beiden Männer ausgeschaltet, die vorhatten, dich einzupacken und mitzunehmen. Der Hubschrauber hat ohne sie abgehoben, als Schüsse fielen. Noelle hatten sie bereits einkassiert, mitsamt ihrem Computer und ihren Unterlagen«, erklärte Caleb mit nüchterner Stimme, als würde er über das Wetter reden, statt über den Verbleib der Frau, die David liebte.


    »Ist sie …?« David konnte die Frage nicht aussprechen.


    »Wenn sie tot wäre, hätten sie sie zurückgelassen und nur ihre Arbeit mitgenommen. Ich bin sicher, dass sie noch lebt.«


    Sie lebte. Gott sei Dank.


    »Noelle hat dir das Leben gerettet, nachdem du angeschossen wurdest. Sie hat ihr Oberteil benutzt, um deine Wunde abzubinden. Sie ist eine verdammt kluge Frau. Wenn sie die Blutung nicht gestoppt hätte, wärst du jetzt in übler Verfassung.«


    David fluchte. »Klug genug, um überhaupt erst in diese ganze Scheiße hineinzugeraten. Vermutlich ist es besser, wenn man dumm ist.«


    Am anderen Ende der Hütte sprach Grant leise in ein Telefon.


    Caleb hockte sich hin und faltete seinen imposanten Körper zu einem erstaunlich kleinen Paket zusammen. David bemerkte die Flecken an Calebs Kleidung. Er war über und über mit Blut beschmiert. »Bist du verletzt?«, fragte David.


    Calebs Kiefer spannte sich. »Es ist nicht mein Blut.«


    Gott sei Dank.


    »Hast du irgendetwas gesehen oder gehört, das uns einen Hinweis darauf geben könnte, wo sie sie hingebracht haben?«, fragte Caleb.


    David versuchte sich zu erinnern, was genau passiert war. Es fiel ihm schwer, seine zermürbenden Emotionen unter Kontrolle zu halten – seine Angst um Noelle, seine Schuldgefühle, weil er es nicht hatte verhindern können. Sie war so verletzlich, und wenn der Schwarm ihr das Gleiche antat, was er seiner Mary angetan hatte …


    »Konzentrier dich, Wolfe!«, fuhr Caleb ihn an, während er seine Schultern packte und ihn leicht schüttelte. »Du musst dich zusammenreißen.«


    David wusste, dass Caleb recht hatte. Wenn er nicht endlich anfing mit seinem Kopf zu denken, statt mit seinem Herzen, hatte Noelle keine Chance.


    David atmete tief ein und versuchte sich daran zu erinnern, was passiert war. »Ich habe mit Monroe telefoniert, um ihm zu sagen, dass wir mehr Informationen brauchen. Noelle hatte herausgefunden, was sich hinter dem verschlüsselten Text verbirgt, aber die Lösung war unvollständig.«


    »Grant spricht gerade mit Monroe. Weißt du sonst noch was?«


    David spürte, wie irgendetwas durch seine Erinnerung huschte. Ein Kuss, der so zärtlich war, dass ihm fast die Tränen kamen. Noelle hatte ihn geküsst, bevor man sie entführt hatte.


    Und sie hatte etwas gesagt – etwas über ihre erste gemeinsame Nacht …


    David stieß einen beißenden Fluch aus. Wie hatte er das hier nur zulassen können? Wie hatte er zulassen können, dass man sie entführt?


    Calebs starke Hand legte sich tröstend auf Davids Schulter. »Ich weiß, wie sehr du leidest, aber Noelle braucht dich jetzt. Denk nach! Was hat sie getan, während du mit Monroe telefoniert hast?«


    Davids Kopf pochte immer heftiger, während er krampfhaft versuchte, sich zu erinnern. »Sie sagte, sie bräuchte die Koordinaten des Ortes, wo man diesen Text gefunden hat. Es könnte die fehlende Info sein. Monroe hatte mir die Daten gerade durchgegeben, also habe ich ihn aufgefordert dranzubleiben und Noelle die Koordinaten genannt …«


    »Und dann?«


    »Sie hat sie eingetippt und …« David sah den Ausdruck von Triumph auf ihrem Gesicht erneut vor sich. Die Art und Weise, wie sie ihn überglücklich angelächelt hatte, ließ sein Herz schneller schlagen.


    »Sie hat das Programm gestartet, und dann erschienen die Koordinaten auf dem Bildschirm.«


    »Kannst du dich an die Koordinaten erinnern?«


    David schüttelte den Kopf, während ihn eine Welle der Frustration überrollte. »Aber wir müssen sie herausfinden, bevor der Schwarm es tut. Ich bin mir sicher, dass sie Noelle dort hinbringen werden. Töten werden sie sie erst, wenn sie die Waffen haben und sicher sein können, dass sie Noelle nicht mehr brauchen. Wir müssen vor ihnen da sein, um ihnen eine Falle zu stellen.«


    »Und wie sollen wir herausfinden, wo wir hinmüssen?«


    »Ich weiß es nicht«, fuhr David ihn an. »Ihre Arbeit ist weg. Sie ist weg.«


    Caleb wandte sich an Grant. »Wie lange dauert es noch, bis wir hier abgeholt werden?«


    »Sie sind ganz in der Nähe«, erwiderte Grant. »Ich habe den Helipiloten am Telefon. Ich gehe raus, um ihn einzuwinken.«


    David stand vorsichtig auf, um nicht erneut ohnmächtig zu werden. Noelle brauchte ihn, und er musste alles in seiner Macht Stehende tun, um ihr zu helfen.


    Er spürte, wie irgendetwas unter seinem Hemd verrutschte. Er schob seine Hand hinein und zog eine glänzende CD heraus, die mit zwei blutigen Fingerabdrücken beschmiert war. Noelles.


    Ein winziger Funken Hoffnung keimte in Davids Herzen.


    »Ist es das, was ich denke?«, fragte Caleb.


    David nickte, und ein gefährliches Grinsen umspielte seine Mundwinkel. Er würde sie finden. »Ich habe keine Ahnung, wie sie das hingekriegt hat, aber ich bin heilfroh darüber.«


    Draußen hörte er das pulsierende Geräusch eines Hubschraubers, der sich langsam näherte.


    David schnappte sich seine Waffe und den Seesack und trat hinaus auf die Veranda. Ohne seinen Schmerzen auch nur die geringste Beachtung zu schenken, wünschte er sich, der Helipilot möge sich, verdammt noch mal, beeilen.


    

  


  
    


    26


    Noelle erwachte in irgendeiner Art von Militärflugzeug. Die harten Metallplatten unter ihren Füßen ratterten von der Wucht der Düsentriebwerke. Ihr Oberkörper war mit einem Hosenträgergurt angeschnallt, und ihre Fußgelenke hatte man am Rahmen ihres Sitzes festgebunden, während ihre Handgelenke von flexiblen Gummihandschellen zusammengehalten wurden.


    Ihr Schädel drohte vor Schmerz zu platzen, und ihr Mund schmeckte, als hätte man ihn mit toten Ratten ausgebürstet. Sie kannte dieses Gefühl – die Nachwirkungen eines Betäubungsmittels, das man ihr gespritzt hatte –, aber eines war anders: David war nicht hier, um sich um sie zu kümmern.


    Noelle musste ihre Tränen unterdrücken, als sie daran dachte, wie David blutend auf dem Boden der Hütte gelegen hatte. War er hier? War er noch am Leben?


    Sie musste es herausfinden, daher machte sie ihre Augen einen Spaltbreit auf. Selbst das schwache Licht im Flugzeug ließ sie vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen. Einen Moment lang wünschte sie sich, ihr Kopf würde tatsächlich explodieren, damit diese Qual ein Ende hätte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, sich nicht zu übergeben.


    Allmählich ebbten die Höllenqualen zu einem immer noch schwer erträglichen Maß an Schmerz ab, und Noelle versuchte erneut, sich umzusehen.


    Der Innenraum des Flugzeugs war etwa sechs Meter breit und mit Kisten und elektronischen Geräten vollgestopft, über deren Zweck sie nur mutmaßen konnte. An Bord befanden sich ein halbes Dutzend Männer in schwarzer Militärkleidung ohne irgendwelche Flaggen oder Symbole, die ihre Zugehörigkeit gekennzeichnet hätten. Sie unterhielten sich mit gedämpfter Stimme, sodass der Triebwerkslärm ihre Worte übertönte; ihre Sprache diente somit auch nicht als Anhaltspunkt.


    Noelle wusste nur, dass David nirgends zu sehen war. Sie war völlig auf sich allein gestellt.


    Einer der Männer drehte sich um und bemerkte, dass sie wach war. Er war groß und blond und wäre vermutlich als attraktiv durchgegangen, wenn nicht grauenvolle Brandnarben die eine Hälfte seines Gesichts entstellt hätten. Er nahm eine Wasserflasche aus einer der Kisten und trat an ihre Seite.


    »Hast du Durst?«, fragte er mit einem Akzent, den sie Wisconsin zuordnete.


    Sie warf einen Blick auf die Wasserflasche, die noch fest verschlossen war. Sie nickte.


    Der Mann öffnete die Flasche und hielt sie ihr an den Mund, sodass sie trinken konnte.


    Dann öffnete er eine kleine Dose, die er aus seiner Hosentasche holte, und schüttete sich zwei Tabletten in die Handfläche. »Gegen die Kopfschmerzen.«


    Noelle wandte den Kopf ab und weigerte sich, die Pillen zu schlucken. Sie traute diesen Männern nicht und würde es ihnen garantiert nicht leicht machen, sie zu töten.


    Er lachte leise in sich hinein. »Ganz wie du willst.«


    »Wer sind Sie?«


    »Nenn mich Owen. Wir werden ab sofort viel Zeit miteinander verbringen, du und ich.«


    Irgendetwas an der Art und Weise, wie er das sagte, ließ Noelle die Haare im Nacken zu Berge stehen. »Was wollen Sie von mir?«, krächzte sie; sie hatte das Gefühl, der Laut würde ihr die Kehle aufschlitzen.


    »Eine überaus dumme Frage von einer so intelligenten Frau.« Er drehte die Wasserflasche wieder zu und steckte sie zwischen Noelles Oberschenkel und den Sitz.


    Dann stützte er sich links und rechts auf die Armlehnen ihres Sitzes und beugte sich vor, sodass sie ihm direkt in die blassgrünen Augen sah. Sie entdeckte darin keinerlei Wärme, kein Mitgefühl. Nur Gier.


    In diesem Moment wusste Noelle, dass sie eine tote Frau war. Vielleicht nicht sofort, aber sobald diese Typen hatten, was sie von ihr wollten, würde man sich ihrer ohne jeden Skrupel entledigen.


    »Du wirst uns verraten, was in diesem russischen Text steht, und zwar sofort.«


    Noelles einzige Chance bestand darin, sie so lange wie möglich hinzuhalten. Sobald David die CD fand, würde er sie aufspüren. Er würde einen Weg finden, diese Irren aufzuhalten. Da war sie sich absolut sicher. »Ich weiß nicht, ob ich das überhaupt kann. Wir hatten ein Problem mit Überspannung, und mein Laptop hat plötzlich Funken gesprüht. Haben Sie schon ausprobiert, ob er noch funktioniert?«


    Er schlug ihr hart ins Gesicht. Noelle war so erschrocken, dass sie einen Moment brauchte, ehe sie begriff, was eigentlich passiert war. Der Schlag war heftig genug, um ihre Wange auf der Stelle anschwellen zu lassen, und ihre geplatzte Lippe schmeckte nach Blut.


    »Ich glaube, Dr. Blanche, die Tragweite Ihrer gegenwärtigen Situation ist Ihnen noch nicht so ganz bewusst.« Er griff in ihr Haar und riss ihren Kopf nach hinten, sodass sie zu ihm aufblicken musste. Die hässliche Narbe in seinem Gesicht hatte eine bedrohlich rote Farbe angenommen. »Wir wissen alles über dich. Wir kennen deine Freunde. Wir beschatten deine Familie. Willst du wirklich, dass sie deinetwegen leiden müssen?«


    Im Geiste sah Noelle das Gesicht ihrer Schwester Lilly vor sich, und sie konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen über die Wangen rannen. »Ich kann nicht.« Sie erklärte ihm nicht, dass sie unmöglich das Leben unzähliger Menschen aufs Spiel setzen konnte, nur um einen einzigen Menschen zu retten. Nicht einmal ihre geliebte Schwester. Lilly war mit demselben Grundsatz groß geworden wie sie – verrate niemals deine Prinzipien, ganz gleich, was auch geschieht. Das hatten sie auf dem Schoß ihres Vaters gelernt. Sie wussten, welche Verantwortung sie trugen, weil sie außergewöhnlich klug waren.


    »Wir werden sehen«, sagte er und wandte sich ab, um eine Metallbox zu holen, die einem Werkzeugkasten glich. Er nahm eine Spritze und eine Ampulle heraus.


    Noelle schauderte, unfähig, ihre aufkeimende Panik zu unterdrücken. Was zum Teufel war das für ein Zeug, und was würde es mit ihr anstellen? Er zog die Spritze auf und stach sie achtlos in Noelles Arm, ohne sich um ein Desinfektionsmittel zu scheren. Ein weiterer Hinweis darauf, dass er langfristig nicht an ihrem Überleben interessiert war.


    Eine seltsame Hitze schoss ihr durch die Adern und ließ sie zugleich erzittern. Wenige Sekunden später schien sich das Flugzeug auszudehnen und wieder zusammenzuziehen, synchron zu ihrem Pulsschlag. Aus irgendeinem Grund kam ihr dies nicht seltsam vor.


    Der Mann starrte sie an und leuchtete ihr mit einem schmalen Lichtstrahl in die Augen. »Keine Sorge«, beruhigte er sie. Seine Stimme troff nur so vor falschem Mitgefühl. Er strich ihr in einer zärtlichen Geste über den Kopf. »Es wird nicht lange dauern.«


    ***


    David war völlig außer sich vor Wut und Frust angesichts seiner Machtlosigkeit. Er ging unruhig auf und ab, während die Computerfreaks im Raum versuchten, den Passwortschutz der CD zu knacken, die Noelle ihm zugesteckt hatte.


    General Monroe beobachtete ihn aus dem Augenwinkel heraus. Grant und Caleb hatten sich auf der anderen Seite des sterilen weißen Raumes über eine Landkarte gebeugt und die Köpfe zusammengesteckt, um sich leise zu unterhalten.


    Das kleine IT-Labor im Dienst der Regierung war der nächstbeste Ort, der ihnen einen begrenzten technischen Support bieten konnte. Mehrere Spezialisten sollten umgehend eingeflogen werden, aber sie würden frühestens in ein paar Stunden hier eintreffen.


    Der weiße Raum war übersät mit Kabeln und dem Innenleben auseinandergenommener Computer. Neonröhren brummten über ihren Köpfen, während das gedämpfte Klackern der Tastaturen von der einen Seite des Raumes her die Luft erfüllte. Drei junge Männer arbeiteten fieberhaft daran, Zugriff auf den Inhalt der CD zu erhalten.


    David hätte ihnen am liebsten eine Waffe an den Kopf gehalten, um sie ein wenig anzutreiben, aber er widerstand dem Drang. Mit Müh und Not.


    Monroe stand auf und stützte sich auf einen Stock, um das Gleichgewicht zu halten. Er hatte bei dem Schusswechsel im CIA-Versteck eine Kugel ins Bein bekommen, und obwohl er sich wieder vollständig erholen würde, fiel es ihm doch sichtlich schwer, eine solche Verletzung wie in früheren Jahren mühelos wegzustecken. Er wirkte müde. Alt.


    »Haben Sie sich etwas einfallen lassen, Captain?«, fragte Monroe.


    David fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht und versuchte, sich die Müdigkeit aus den Augen zu reiben. Er hatte genug Kaffee getrunken, um sich ein Loch in den Magen zu ätzen, aber es half alles nichts. »Kurz bevor sie entführt wurde, hat sie irgendetwas zu mir gesagt, aber ich kann mich nicht erinnern, was.«


    »Woran erinnern Sie sich denn?«


    David schob ein paar Kabel beiseite und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, die mit einer antistatischen blauen Schutzschicht überzogen war. »Das ist … zu persönlich, Sir.«


    »Ihr persönlich interessiert mich nicht. Spucken Sie’s aus, Captain!«


    David zögerte, Monroe von seiner Beziehung zu Noelle zu erzählen. Er machte sich keinerlei Gedanken, dass dieser ihm womöglich den Arsch aufreißen würde, weil er gegen das Protokoll verstoßen hatte. Es war ihm scheißegal. Aber er wollte das, was ihn mit Noelle verband, nicht dadurch beschmutzen, dass er es der Öffentlichkeit preisgab. Er liebte die Vorstellung, mit ihr geschlafen zu haben und zu wissen, dass dies etwas war, das nur sie beide miteinander teilten.


    Doch zugleich war ihm bewusst, dass diese Erinnerung ihm helfen mochte, das Passwort herauszufinden, das die Daten auf der CD schützte. Und dies allein war es wert, seine wundervollen Erinnerungen ein wenig zu trüben. »Sie sagte irgendetwas über die Nacht, als wir das erste Mal miteinander geschlafen haben.«


    Falls diese Neuigkeit Monroe überraschte, so ließ er es sich nicht anmerken. »Was genau?«


    David schmetterte seine Faust so fest auf die Arbeitsplatte, dass mehrere Platinen hochsprangen. »Verdammt, ich weiß es nicht!«


    »Versuchen Sie sich zu erinnern. Welche Worte waren es?«


    David versuchte es. Sein Gedächtnis war ein wenig umnebelt, aber er erinnerte sich an jenen Kuss, den sie ihm gegeben hatte – so voller Hingabe, dass ihm bei dem Gedanken daran fast die Tränen kamen. »Sie sagte, ich solle mich daran erinnern, was sie in jener Nacht zu mir gesagt hat.«


    »Und was hat sie gesagt?«


    »Vieles. Sie hat während der Arbeit oft mit sich selbst geredet. Das meiste klang für mich wie völliger Schwachsinn.«


    »Was hat sie zu Ihnen gesagt?«


    Sie hatten in jener Nacht nicht gerade viele Worte gewechselt. Noelle hatte ihn geweckt, als sie die Notizen auf seinem Arm studierte. Er hatte versucht, seine Lust zu unterdrücken, doch vergeblich. Stattdessen hatte er Noelle unter seinen Körper gerollt, und als er ihren Gesichtsausdruck sah – so offen und begierig –, war es passiert. Aber zuvor hatte er sichergestellt, dass sie es ebenfalls wollte. Sie hatte es ihm versprechen müssen.


    David erstarrte. Er sah ihr Gesicht vor sich, als wäre sie hier. Ihre Augen waren in ein schläfriges Dunkelgrün getaucht. Ihre Haut war gerötet, ihre Lippen voll und feucht. »Keine Reue«, flüsterte David.


    »Was?«


    Indem er zu Monroe aufblickte, zerstörte er das wundervolle Bild von Noelle. »Sie sagte: ›Keine Reue.‹«


    David stürzte zu den Computerfreaks. »Geben Sie als Passwort ›Keine Reue‹ ein!«


    Ein schmächtiger, pickelgesichtiger Typ, der sicher noch keine zwanzig war, reagierte am schnellsten. Ein blaues Licht flackerte über seine unreine Haut und brach sich in seiner randlosen runden Brille. »Das ist es. Wir sind drin.«


    David spürte, wie ihm der Rausch des Triumphs neue Energie verlieh. »Geben Sie diese Koordinaten in ihr Programm ein, und drucken Sie das Ergebnis aus!«


    Der IT-Typ gehorchte. David riss das Blatt aus dem Drucker, noch ehe dieser das Papier vollständig ausgespuckt hatte. Das Gerät stürzte hinter ihm zu Boden, aber David scherte sich nicht darum. Er war bereits aus dem Raum gestürmt.
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    Noelle spürte, wie sie von Wärme umfangen wurde. Sie konnte die Augen nicht öffnen, aber sie hörte Gesprächsfetzen von vertrauten Stimmen. Sie roch Davids Haut, während er sie mit seinem eigenen Körper wärmte.


    »… sie ist eiskalt … sie aufwärmen … Erfrierungen …«


    »Er ist tot.« Das war Davids Stimme, aber sie klang irgendwie falsch. Ausdruckslos und kalt.


    »… keine schweren Verletzungen … Sorgen wegen der Unterkühlung …«


    Noelle strengte sich an, etwas zu sagen. »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Ich hab versucht, ihnen die Koordinaten nicht zu nennen. Ich hab’s versucht …«


    »Schhh… ruhig«, sagte David. Seine Stimme erklang direkt an ihrem Ohr, so nah war er ihr. Er klang immer noch seltsam, aber es war ihr egal. Es war David. Er war in Sicherheit. »Du hast nichts falsch gemacht.«


    Die Wärme fing langsam an zu brennen, während das Gefühl in ihre Beine zurückkehrte. Noelle hörte auf, gegen ihre Müdigkeit anzukämpfen.


    Sie erwachte in einem Bett. Um sie waren unzählige Hände, und ihr Gesicht wurde von einer Sauerstoffmaske bedeckt. Ihr tat alles weh, und tausend Nadeln bohrten sich in ihre Haut.


    »Geben Sie ihr etwas gegen die Schmerzen«, verlangte David. Er war ihr nah, aber sie konnte die Augen nicht öffnen, um ihn anzusehen. Sie wollte etwas sagen, aber sie hatte keine Ahnung, wie sie diese Maske loswerden sollte.


    Sie spürte eine Bewegung an ihrem Venenzugang. Kurz darauf zeigte das Schmerzmittel Wirkung, und sie schlief wieder ein.


    Als sie das nächste Mal aufwachte, war es dunkel. Sie hatte Durst, und ihr Hals brannte. Um sich herum hörte sie das Murmeln leiser Männerstimmen. »David?«, krächzte sie.


    Das Flüstern erstarb, und sie spürte, wie eine warme, schwielige Hand die ihre ergriff. Er war hier. Sie war in Sicherheit.


    ***


    David wich zwei Tage lang nicht von ihrer Seite. Er war müde und hungrig, und ihm tat von Kopf bis Fuß alles weh, aber er konnte es nicht über sich bringen, sie allein zu lassen. Nicht einmal in dem Wissen, dass sie ihn mit tiefer Abscheu betrachten würde, sobald sich ihre Augen öffneten.


    Caleb trat ins Zimmer und füllte mit seinem stattlichen Körper den gesamten Türrahmen aus. Das Krankenzimmer hatte aus Sicherheitsgründen keine Fenster nach draußen. Das einzige Licht im Raum drang durch die schmalen Jalousieschlitze vor dem Fenster in der Innenwand, die an das Schwesternzimmer grenzte.


    Caleb näherte sich lautlos und musterte Noelles Zustand mit einem einzigen gründlichen Rundumblick. »Es geht ihr schon besser«, kommentierte er, während er David gegenüber an die andere Seite des Bettes trat.


    »Ja. Ich glaube auch. Schwer festzustellen bei all den Blutergüssen. Ich hoffe es jedenfalls.«


    »Du solltest dir eine Dusche gönnen. Wenn du willst, bleibe ich so lange bei ihr.«


    Davids Mundwinkel zuckte. »Ist das deine subtile Art, mir zu sagen, dass ich stinke?«


    »Und zwar heftig. Wenn dir was daran liegt, dass sie noch etwas mit dir zu tun haben will, wenn sie aufwacht, dann solltest du deine Schuhe vom Schlamm befreien, ausgiebig duschen und dir frische Sachen anziehen.«


    David warf einen Blick auf Noelle. Sie wirkte so reglos und blass unter all den Blessuren, dass sich sein Magen verkrampfte, wenn er sie nur ansah. Er hätte sie um ein Haar verloren, und dieser Gedanke traf ihn jedes Mal tief ins Mark, wann immer er ihm in den Sinn kam, sprich, alle dreißig Sekunden. Er versuchte, nicht ständig daran zu denken, aber ihre Schnittwunden und Blutergüsse erinnerten ihn permanent daran, dass er sie fast verloren hätte. Dass sie fast so geendet wäre wie Mary. »Ich bleibe noch eine Weile hier.«


    Caleb nickte verständnisvoll und zog einen Stuhl heran, um sich zu ihm zu setzen. Er ließ sich bequem nieder, als hätte er nicht vor, sich in nächster Zeit irgendwo anders hinzubegeben. »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Caleb.


    »Was meinst du? Ich werde hier sitzen bleiben, bis sie aufwacht.«


    »Und dann?«


    David begegnete Calebs geduldigem Blick. Eine finstere Leere breitete sich in seiner Brust aus. Ihm war klar, was Caleb meinte.


    David wusste, was er zu tun hatte. Sosehr es ihn auch schmerzte, er musste Noelle verlassen. Ihr Arzt hatte bestätigt, dass sie nicht schwanger war. David hatte einen Test verlangt, nur um sicherzugehen. Sie hatte bereits ihre Periode bekommen, also blieb ihm nicht einmal mehr dieser Vorwand, um bei ihr zu bleiben. Er musste ihr die Chance auf ein normales Leben geben – ein Leben, in dem sie nicht permanent von neuer Gefahr bedroht wurde. Sie verdiente es, glücklich zu sein. Und er wollte, dass sie glücklich war. Er liebte sie aufrichtig genug, um sie zu verlassen, damit sie es sein konnte.


    David hatte vor, sich so gründlich zu verstecken, dass ihn niemand finden würde. Nicht einmal Monroe. Er würde das Land verlassen und sich in irgendeinen Dschungel verkriechen, der dicht genug wäre, um ihn mit Haut und Haar zu verschlucken. Nicht einmal ein Satellit würde ihn ausfindig machen. Er würde für immer untertauchen, und Noelle wäre vor dem Schatten der Gewalt sicher, der seine Seele nach wie vor beschmutzte.


    »Es ist nicht das, was sie will«, sagte Caleb, als hätte er Davids Gedanken gelesen. »Es ist nicht das, was du willst.«


    »Du kennst mich also nach zwei Jahren der Trennung immer noch gut genug, dass du ganz genau weißt, was ich will?«


    Caleb neigte sein dunkles Haupt. »Ja, das tu ich.«


    »Na schön, Mr Einfühlsam! Und was glaubst du, was ich wirklich will?«


    »Noelle.«


    »Ja, natürlich will ich sie. Sie ist eine attraktive Frau.«


    »Ich spreche nicht von Sex. Ich spreche von etwas ganz anderem. Bindung. Liebe. Für den Rest des Lebens.«


    »Ich kann nicht. Nicht noch einmal. Nicht nach allem, was mit Mary passiert ist.«


    »Noelle ist nicht Mary. Wenn dir das noch nicht klar geworden ist, dann hast du sie nicht verdient.«


    »Ich habe Mary auch nicht verdient.«


    »Ihrer Ansicht nach schon. Sie würde wollen, dass du wieder glücklich bist.«


    »Ja, ich weiß. Sie hat mich geliebt. Aber ein Teil von mir hat das Gefühl, sie zu betrügen, als würde ich ihre Erinnerung beschmutzen.«


    »Du beschmutzt ihre Erinnerung nur, indem du aufhörst zu leben. Du warst zwei Jahre lang tot. Findest du nicht, dass du dich lange genug bestraft hast?«


    Die einzige Strafe, die sein Verbrechen sühnen könnte, wäre, auf die gleiche Art zu sterben wie Mary – gefoltert, kalt, einsam.


    David nahm seine goldene Kette ab und ließ den Ehering vor sich herabbaumeln. Lichtreflexe funkelten auf der schlichten goldenen Oberfläche und ließen seine Augen feucht werden. Er hatte Mary geliebt. Er würde sie immer lieben. Wie konnte er es wagen, ihre Erinnerung zu entehren, indem er eine weitere unschuldige Frau unnötigen Gefahren aussetzte, nur weil er so selbstsüchtig war, sich eine zweite Chance zu wünschen?


    Er konnte es nicht. Er liebte Noelle so sehr, wie er Mary geliebt hatte. Er hätte es niemals für möglich gehalten, ein zweites Mal so lieben zu können, aber es war geschehen. Umso schwerer war es, Noelle zu verlassen. Und umso wichtiger.


    »Es geht nicht darum, was ich will«, sagte David.


    »Na schön! Nehmen wir einmal an, du hast recht. Was ist mit dem, was Noelle will?«, fragte Caleb.


    »Noelle hasst Gewalt. Sie hat mitbekommen, was ich diesem Kerl angetan habe, und ich habe ihren Blick gesehen, als ich sie berühren wollte. Sie ist vor mir zurückgeschreckt. Sie ist regelrecht zusammengezuckt, als wollte ich ihr etwas antun.«


    Calebs Blick machte deutlich, dass er ihn für einen Vollidioten hielt. »Verdammt, David, sogar ich wäre vor dir zurückgeschreckt. Du hast keine Ahnung, wie du in diesem Moment ausgesehen hast, oder?«


    Auf Davids verständnislosen Blick hin fuhr Caleb fort: »Du warst über und über mit Dreck beschmiert, dein Gesicht war mit Farbe bedeckt. Auf deiner Kleidung und deiner Haut waren Blutflecken, und in deinen Augen lag ein irres Funkeln, dass selbst ich Sorge hatte, du wärst vielleicht durchgedreht. Du hattest gerade mit bloßen Händen einen Menschen getötet und sahst so aus, als würdest du es jederzeit wieder tun. Noelle hatte vermutlich den Eindruck, du hättest den Verstand verloren. Verdammt, ich habe das Gleiche gedacht, bis du dich endlich wieder einigermaßen beruhigt hattest!«


    »Sie hätte wissen müssen, dass ich ihr niemals wehtun würde. Die Tatsache, dass dem nicht so war, beweist nur, dass sie mich für einen gewalttätigen Menschen hält.«


    Caleb verdrehte seine dunklen Augen und schnaubte verächtlich. »Sie war im Delirium, verdammt, von diesen ganzen Drogen und der Unterkühlung und der Angst, wahrscheinlich ihr Leben zu verlieren. Und sie ist lediglich eine Zivilistin. Gib ihr verdammt noch mal eine Chance, du Dumpfbacke. Es sei denn, du suchst nur nach einer Entschuldigung, um es gar nicht erst zu versuchen.«


    »Fick dich, Stone.«


    Caleb seufzte und stand auf, sodass sein massiger Körper Noelles Bett bedrohlich überragte. »Stell dich nicht dümmer an, als du bist, David. Du liebst sie, und wenn du schlau bist, wirst du es ihr sagen, bevor es zu spät ist. Lauf nicht davon. Du wirst es bereuen.« Letzteres klang so, als spräche er aus Erfahrung. Er fragte sich, was wohl in den letzten zwei Jahren mit Caleb geschehen war.


    David stand abrupt auf und verließ das Zimmer. Er ging kommentarlos an Grant vorbei. Es war an der Zeit, sich auf den Weg zu machen. Noelle würde sich wieder vollständig erholen, und er musste von hier verschwinden, ehe sie aufwachte. Das Mindeste, was er für sie tun konnte, war zu gehen, bevor sie die Augen öffnete. Dann musste sie ihn wenigstens nicht noch mal sehen.


    Und er musste sich nicht von ihr verabschieden.


    ***


    Noelle öffnete die Augen und erkannte Grant und Caleb, die an ihrem Bett standen. »Wo ist David?«


    Grants Kiefer spannte sich vor Wut, und Caleb sah sie mit finsterem Blick an. »Er will von hier verschwinden. Für immer. Ich weiß nicht, ob du ihn aufhalten willst, aber du solltest es dir schnell überlegen. Er hat bereits drei Minuten Vorsprung, und wenn er erst einmal untergetaucht ist, wird ihn keiner von uns wiederfinden.«


    Noelle kämpfte gegen eine Welle von Panik an. »Verschwinden? Warum?«


    »Er will nicht, dass dir das Gleiche passiert wie Mary«, erklärte Grant.


    Noelle fühlte sich immer noch benebelt, aber sie zwang ihren Verstand dazu, möglichst klar zu denken und das Gehörte zu verarbeiten. Sie wusste, dass David sich für Marys Tod verantwortlich fühlte. Vermutlich auch für das, was ihr selbst zugestoßen war. Aber sie wusste zugleich, dass es absolut hirnrissig war, sich dafür die Schuld zu geben. »Ich kann ihn nicht gehen lassen. Ich liebe ihn.«


    »Bist du dir sicher?«, fragte Caleb. »Du solltest gut darüber nachdenken und dir absolut sicher sein. Spiel nicht mit ihm, Noelle.« Letzteres war eine Warnung, unmissverständlich und bedrohlich.


    »Spar dir das! Wer von euch beiden ist schneller?«


    Grant lächelte vielsagend, sprang in einem lässig geschmeidigen Satz übers Bett und war innerhalb einer Sekunde verschwunden.


    »Hilf mir auf, Caleb.« Sie benutzte ihre autoritärste Dozentenstimme.


    »Du bist nicht in der Verfassung, das Bett zu verlassen. Warte, bis Grant David zurückgeholt hat.«


    »Glaubst du wirklich, Grant könnte David gegen seinen Willen hierher schleifen?« Sie wurde panisch und schlug hektisch die Bettdecke zurück, während sie darauf achtete, sich nicht den Zugang herauszureißen. »Caleb, ich schwöre dir, wenn du mir nicht sofort aufhilfst, werde ich jede meiner Gehirnzellen dazu nutzen, dich für den Rest deines Lebens büßen zu lassen.«


    Ein respektvolles Grinsen breitete sich über Calebs Gesicht, und er gehorchte. Er half Noelle, sich auf ihre wackligen Beine zu stellen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie es anstellen sollte, eigenständig zu gehen, aber sie würde sich schon etwas einfallen lassen.


    Caleb schnappte sich die Bettdecke und wickelte Noelle darin ein. »Sosehr David den Anblick deines nackten Hinterns auch genießen mag, ich bezweifle stark, dass er ihn gerne mit anderen teilt. Er wird ziemlich schnell eifersüchtig, was dich angeht, falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte.«


    »Eifersüchtig genug, um mich zu verlassen, ohne mir wenigstens einen Abschiedskuss zu geben?«


    Noelle machte Anstalten, den Infusionsschlauch von ihrem Zugang zu entfernen, aber Caleb hielt sie davon ab. »Das brauchst du.« Er nahm den Beutel vom Metallständer und drückte ihn ihr in die Hand. »Hier, halt den fest! Ich werd dich nach draußen tragen. David wird garantiert nicht glücklich sein, wenn er dich in den Armen eines anderen Mannes sieht.« Das Grinsen auf seinem Gesicht machte deutlich, wie sehr ihm der Gedanke, David zu ärgern, gefiel.


    Er hob sie mitsamt der Decke hoch und trug sie nach draußen.


    ***


    David hatte es fast bis zum Auto geschafft, als er Grant auf sich zurennen sah.


    Er nahm an, dass sein Freund ihn lediglich davon abhalten wollte zu verschwinden, aber ein winziger schreckhafter Teil von ihm machte sich Sorgen, dass Noelle vielleicht etwas zugestoßen sein könnte. Er zögerte, und dieses Zögern hatte zur Folge, dass er im nächsten Moment flach auf dem Rücken im Gras vor dem Krankenhausparkplatz lag.


    Adrenalin schoss ihm durch die Adern, und er stieß Grant mit ungeheurer Wucht von sich. Sein Ellbogen traf ihn an der Nase, und Blut troff auf das graue T-Shirt seines Freundes.


    Falls Grant die Verletzung bemerkte, so ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Stattdessen ging er mit vor Freude funkelnden Augen auf David los. Grants Körper knallte so hart gegen seinen, dass ihm von der Kollision die Luft wegblieb.


    Grant und David hatten während ihrer Ausbildung häufig miteinander gekämpft, daher wusste David, dass sie einander ebenbürtig waren. Grant war zwar einige Zentimeter größer als er, aber er konnte David in Sachen Körpermasse nicht das Wasser reichen. In einem normalen Kampf lagen die Chancen bei fünfzig-fünfzig. Aber dies war kein normaler Kampf.


    Grant fand die Schusswunde an Davids Arm und drückte zu. Der Schmerz schoss durch seinen gesamten Körper, und David musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien. »Das ist dafür, dass du mir die Nase gebrochen hast. Schon wieder«, erklärte Grant.


    »Schluss jetzt!«, befahl Noelle in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    Als er ihre Stimme hörte, erstarrte David und blickte zu ihr auf. Caleb hielt sie in eine weiße Baumwolldecke gehüllt auf dem Arm, während der Infusionsbeutel an ihrer Brust ruhte. Ihr Gesicht war dunkel von Hämatomen, und er sah, dass es ihr schwerfiel, den Kopf zu heben.


    »Lass mich los!«, schrie David.


    Grant ließ auf der Stelle von ihm ab und streckte ihm eine Hand entgegen, um ihm aufzuhelfen. David funkelte ihn wütend an und ignorierte die Hand. Grant grinste nur. Dieser Bastard hatte sich schon immer gern geprügelt – mehr, als für ihn gut war.


    Davids Instinkt drängte ihn dazu, an Noelles Seite zu eilen, doch er ignorierte den Drang und blieb etwa zwei Meter entfernt wie angewurzelt stehen.


    »Du solltest ihn nicht verletzen, Grant«, warf Noelle ihm vor. »Lediglich aufhalten.«


    Grant lächelte sie verlegen an. »’tschuldigung, Madam. Ich hab wohl ein wenig über die Stränge geschlagen.«


    Ihre grünen Augen richteten sich auf David, und er hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube versetzt zu bekommen. Ihr Blick wirkte zutiefst verletzt. »Du wolltest einfach so verschwinden?«, fragte sie.


    David wollte Caleb am liebsten umbringen, weil er ohne Zweifel derjenige war, der es ihr verraten hatte. Es wäre so viel leichter gewesen, wenn er ganz einfach die Klappe gehalten hätte. »Ich habe keine andere Wahl, Noelle. Es ist zu deinem Besten.«


    Ihr Mund zog sich entrüstet zusammen. »Sag du mir nicht, was für mich das Beste ist. Ich bin eine erwachsene Frau, ich kann sehr gut für mich selbst entscheiden, was ich will und was nicht. Wenn es dir scheißegal ist, was mit mir passiert, dann verschwinde, aber erzähl mir nicht, es sei zu meinem Besten.«


    Die Anstrengung, ihn anzuschreien, raubte ihr sichtlich die Kraft. Sie ließ ihren Kopf gegen Calebs Brust sinken, und eine Welle der Eifersucht überrollte David. Er ballte verzweifelt die Fäuste, um sie Caleb nicht ins Gesicht zu rammen.


    »Lass sie runter«, knurrte David.


    Caleb zog seine dunklen Augenbrauen hoch. »Sie ist zu schwach, um selbst zu stehen. Wenn du willst, dass ich sie runterlasse, komm her und nimm sie. Ansonsten leide weiter.«


    David erwog die Möglichkeit, sie in Calebs Obhut zu belassen, aber er war so verdammt eifersüchtig, dass er nicht mehr klar denken konnte, solange er sie in den Armen eines anderen sah. Es war albern, sie als sein Eigen zu betrachten, schließlich würde er sie verlassen, sobald sie das hier geklärt hätten. Eines Tages würde ein anderer Mann herausfinden, was für ein Juwel sie war, und sie heiraten. Und er selbst würde nicht in ihrer Nähe sein, um es zu verhindern. Er musste sich an den Gedanken gewöhnen, dass sie einem anderen Mann gehören würde.


    Vielleicht sogar Caleb.


    Diese Vorstellung brachte ihn um den Verstand, und er wusste, dass Caleb es in seinen Augen lesen konnte. David stelzte über den Rasen, um ihm Noelle abzunehmen. Er behandelte ihren geschundenen Körper mit Vorsicht, aber der Blick, den er Caleb schenkte, wies diesen grob zurück.


    Noelle verhielt sich steif und unsicher, aber das konnte David ihr kaum zum Vorwurf machen. Er hatte ihre Gefühle verletzt und vermutlich noch so einiges mehr.


    »Ich finde, du bist mir eine Erklärung schuldig, warum du einfach so verschwinden wolltest, ohne dich von mir zu verabschieden«, sagte sie.


    David weigerte sich, sie anzusehen. Er wusste nur zu gut, dass jener schmerzliche Ausdruck immer noch ihre Züge prägte. Und dies jagte ihm einen stechenden Schmerz in die Magengrube, weil er ganz genau wusste, was er ihr antun musste. »Wir bringen dich jetzt erst mal zurück ins Bett. Dort können wir weiterreden.«


    »Ich werde vor der Tür Wache halten«, schlug Grant in einem scherzhaften Ton vor, während er sich das Blut aus dem Gesicht wischte. »Für den Fall, dass er noch mal versucht abzuhauen.«


    David knurrte, aber er sparte sich einen Kommentar. Es war hier draußen zu kalt für Noelle in ihrem dünnen Krankenhaushemdchen und der leichten Baumwolldecke.


    ***


    David sagte nichts, als er Noelle ins Bett legte und die Infusionslösung wieder an ihren Ständer hängte. Als er damit fertig war, ging er auf Distanz und lief an ihrem Bettende auf und ab.


    »Also?«, fragte sie. Sie klang gereizt. Müde. Verletzt.


    David wollte seine Faust in irgendetwas hineinrammen – vorzugsweise in die Visagen seiner Freunde. Er hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Umzingelt von Schuld- und Pflichtgefühlen. Er wusste, was er zu tun hatte, es fiel ihm nur so verdammt schwer, sie zu verlassen, jetzt, da sie aufgewacht war. Er wusste nicht, ob er die nötige Stärke besaß.


    Er wagte es nicht, Noelle anzusehen, daher richtete er den Blick auf die PVC-Fliesen zu seinen Füßen. »Wir können nicht zusammenbleiben. Es ist zu gefährlich. Du wärst um ein Haar gestorben. Es gibt keine Garantie dafür, dass so etwas nicht wieder passiert. Und das nächste Mal überlebst du vielleicht nicht.«


    »Aber ich habe überlebt. Du hast mich gerettet.«


    Das Bild von Marys Leiche geisterte durch seinen Kopf. »Das funktioniert leider nicht immer. Es ist sicherer, wenn wir beide nicht zusammen sind.«


    »Findest du nicht, das sollte ich selbst entscheiden? Ich habe durchaus genug Verstand. Und ich bin dafür bekannt, in der Vergangenheit bereits die eine oder andere vernünftige Entscheidung getroffen zu haben.«


    »Nicht diese.«


    »Warum nicht? Zweifelst du etwa an meiner Urteilskraft?«


    »Das hat nichts mit deiner Urteilskraft zu tun.«


    »Oder ist das vielleicht deine Art, mir mitzuteilen, dass du kein Interesse mehr an mir hast? Du hast mich gevögelt, und jetzt bist du mit mir fertig, oder wie?«


    Wut kochte in ihm hoch, angefeuert von ihren vulgären und völlig abwegigen Worten, die seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe stellten. »Nein, verdammt!«


    »Also, wenn du mich nicht einfach nur loswerden willst, warum bist du dann abgehauen?«


    »Ich kann nicht zulassen, dass du noch einmal verletzt wirst.«


    Er blickte endlich zu ihr auf und sah, dass ihre Müdigkeit von mindestens doppelt so viel Entschlossenheit überlagert wurde. Sie würde ihm die Sache nicht leicht machen – nicht, dass es je leicht gewesen wäre, sie zu verlassen.


    Noelle sah ihn eindringlich an. »Und wer garantiert mir, dass ich ohne dich sicher bin? Du hast selbst gesagt, dass mein Leben immer bedroht wäre von denen, die mein Wissen für ihre Zwecke missbrauchen wollen. Ich werde in ständiger Gefahr leben. Und ich werde lernen müssen, damit umzugehen, um mich irgendwie davor zu schützen.«


    »Ohne mich wirst du sicherer sein.« Seine Stimme klang scharf vor Entschlossenheit.


    »Mit anderen Worten, ich werde mich immer noch in Gefahr befinden, wenn du nicht mehr da bist. Aber dann liegt es wenigstens nicht in deiner Verantwortung, wenn ich getötet werde. Du kannst deine Hände in Unschuld waschen. Du brauchst dir keine Schuldgefühle zu machen wie nach Marys Tod.«


    Irgendetwas beängstigend Primitives bäumte sich in ihm auf, und er spürte, wie ihm die Wut in den Augen brannte. »Du wirst nicht getötet werden! Niemals.«


    »Das kannst du mir nicht garantieren. Niemand kann das. Im Grunde könnte ich morgen in ein Auto steigen und auf dem Highway plattgefahren werden, und du könntest rein gar nichts dagegen tun. Nichts! Genauso wenig wie du etwas hättest tun können, um Marys Leben zu retten.«


    Erst Mary. Dann Noelle. Oh Gott! Die erdrückende Last seiner Schuld würde ihm noch den Verstand rauben. Er musste hier weg. Musste seine Gefühle wegsperren. Anders konnte er das hier nicht überstehen. »Das ist nicht dasselbe.«


    Ihre grünen Augen flammten auf vor Wut. »Schwachsinn! Es ist genau dasselbe. Du warst nicht da, und Mary wurde entführt. Was, wenn sie bei einem Verkehrsunfall gestorben wäre, nur weil du nicht da warst, um für sie einkaufen zu fahren? Was, wenn sie auf vereistem Boden ausgerutscht und an den Folgen einer Kopfverletzung gestorben wäre, nur weil du nicht da warst, um sie zur Arbeit zu begleiten? Du kannst nicht überall sein, David! Du kannst nicht für jeden die Verantwortung übernehmen. Es ist nicht deine Aufgabe, jeden zu retten.«


    Ein Teil von dem, was sie sagte, fiel auf fruchtbaren Boden, aber er ignorierte es. Er musste ihr seine Position deutlich machen. »Ich will nicht jeden retten, nur die Menschen, die ich liebe. Und das sind nicht viele. Ist das etwa zu viel verlangt?«


    »Willst du damit sagen, dass du mich liebst?«


    »Nein. Das kann ich nicht.« Er konnte es wirklich nicht. Er konnte nicht zugeben, dass er sie liebte, wenn er damit jemandem, der vielleicht gerade mithörte, eine Waffe lieferte, die er gegen ihn einsetzen konnte – einen Grund, Noelle zu töten.


    »Verstehe. Aber ich persönlich habe kein Problem damit.« Ihre Stimme wurde sanfter, doch ob aufgrund von Gefühlen oder vor Müdigkeit, vermochte er nicht zu sagen. »Ich liebe dich, David. Ich will mit dir zusammen sein, ganz gleich, welches Risiko damit verbunden ist.«


    Die Worte sprachen zu seiner Seele und erfüllten sein verkümmertes Herz mit dem schmerzlichen Bedürfnis, diesen Satz erneut zu hören. Sie liebte ihn. Wie konnte ein Mann wie er nur solches Glück haben? Er verdiente ihre Liebe nicht. Aber er wollte sie. Und wie. »Sei nicht albern. Mit mir zusammen zu sein ist dieses Risiko nicht wert. Ich bin dieses Risiko nicht wert.«


    »Da irrst du dich. Nach allem, was passiert ist … wenn man mich vor die Wahl stellen würde, dasselbe noch mal zu tun – die Zeit mit dir zu verbringen und das qualvolle Ende in Kauf zu nehmen – oder stattdessen keine Zeit mit dir zu verbringen –, ich würde es, ohne zu zögern, wieder tun. Ohne jede Reue.«


    Es war die Wahrheit. Er sah es in ihren Augen. Sie meinte jedes ihrer Worte absolut ernst. Er spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Er spürte den unbändigen Drang, wie ein Tier aufzuheulen und den bittersüßen Schmerz, den diese Worte in ihm auslösten, laut hinauszuschreien. Wie konnte sie ihn nur so sehr lieben? Ihn, einen gewalttätigen Mann, der so viele Fehler begangen hatte? »Das kannst du nicht ernst meinen.«


    »Ich meine es absolut ernst. Unsere gemeinsame Zeit war jede einzelne Wunde, jeden Bluterguss, jeden Moment der Angst wert. Und ich hatte nur wenige Tage mit dir. Mary hatte Jahre. Wenn sie dich so sehr geliebt hat wie ich – und das hat sie mit Sicherheit –, dann hätte sie ihr Schicksal als Preis für die Zeit mit dir bereitwillig akzeptiert. Du bist vielleicht zu dumm, um es zu kapieren, aber du bist ein wundervoller Mann, David. Du bist alles Leid dieser Welt wert.«


    »Du hast meinetwegen bereits genug gelitten. Sag nicht, du willst dieses Risiko noch mal eingehen.«


    Sie ergriff seine Hand. Erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er an ihrer Seite stand. Er war ihr so nah, dass er nur noch näher kommen konnte, indem er zu ihr aufs Bett kletterte. Ihre Finger waren eiskalt, und er schloss sie instinktiv in seine Hände, um sie aufzuwärmen.


    Ihre Stimme klang sanft und doch fordernd. »Warum nicht? Weil du dann keine Ausrede mehr hast, um vor mir davonzulaufen? Weil du dich dann mit der Tatsache auseinandersetzen musst, dass ich dich liebe und dass ich bei dir bleiben will, selbst wenn ich dafür sterben muss?«


    »Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst.« Es war ein Versprechen, ein Schwur, den er vor ihr ablegen musste, weil seine Seele es von ihm verlangte.


    »Diese Entscheidung liegt nicht bei dir. Das lag sie noch nie.«


    Konnte sie recht haben? Konnte es sein, dass er noch nie die Kontrolle über Leben und Tod gehabt hatte? Er hatte getötet. Er hatte Menschen gerettet. War dies nicht eine Art von Kontrolle? »Oh Gott! Noelle, tu mir das nicht an!«


    »Ich tu doch nichts anderes, als dir zu beweisen, dass sich in deinem Leben nicht alles um Schuld drehen muss oder darum, für ein Verbrechen zu sühnen, das du nicht begangen hast. Du hast eine zweite Chance bekommen, glücklich zu werden. Du musst sie nur ergreifen.«


    Ein winziger Teil von ihm, der noch menschlich war – gequält und hoffnungsvoll –, wünschte sich nichts sehnlicher als das. Er wollte diese zweite Chance, aber hatte er sie auch verdient? »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Was, wenn sich das Ganze wiederholt? Was, wenn du stirbst wie Mary?«


    Ihre Finger streichelten beruhigend über seine Handinnenflächen. Das Feuer in ihrer Stimme war erloschen, aber ihre Worte brannten noch immer. »Und was, wenn nicht? Was, wenn du diese Liebe zulässt und wir in vierzig Jahren auf der Terrasse sitzen und unseren Enkelkindern beim Spielen zusehen?«


    »Oh Gott«, stöhnte er, während er sich vor Sehnsucht fast krümmte. Sie bot ihm alles, was er sich von Herzen wünschte. Liebe. Eine Familie. Wie konnte er so ein Angebot ablehnen? »Noelle, bitte!«


    Ihre Stimme war schwach vor Erschöpfung. »Es liegt bei dir, David. Du kannst dich abkapseln und untertauchen, oder du kannst leben. Wie du dich auch entscheidest, ich werde dich lieben. Und ich werde niemals bereuen, dich zu lieben.«


    Er schloss die Augen und versuchte, die heißen Tränen zu unterdrücken, die sich hinter seinen Lidern sammelten. Er wollte nicht weinen. Er hatte seit Marys Tod nicht mehr geweint. Er wollte sich in seiner sicheren, emotionslosen Welt verkriechen. Aber Noelle ließ das nicht zu. Sie riss all seine Barrikaden nieder und zwang ihn, seiner Seele neuen Raum zum Atmen zu geben. Zum Wachsen. Empfand Noelle wirklich keine Reue? War es möglich, dass Mary genauso empfunden hatte? Wäre sie tatsächlich bereit gewesen, für die Zeit mit ihm zu sterben?


    Es erschien ihm unmöglich. Er hatte diese Art von Liebe nicht verdient. Aber Mary hatte ihm immer mehr gegeben, als er verdiente. Genau wie Noelle.


    Er wünschte, er hätte noch ein einziges Mal mit Mary reden können, um ihr zu sagen, wie leid es ihm tat, dass er versagt hatte. Es gab so viele Dinge, die er ihr sagen wollte – egoistische Dinge, die nur sein Schuldgefühl erleichtern würden, ohne sie wieder lebendig zu machen. Aber Mary hatte stets seine Gedanken gelesen. Vielleicht wusste sie es längst.


    Vielleicht wusste sie, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um sie zu retten, auch wenn es leider nicht genug gewesen war. Vielleicht wusste sie, dass er sein eigenes Leben, ohne zu zögern, gegen ihres eingetauscht hätte. Er hätte nur zu gern ihren Platz eingenommen – gefoltert, verängstigt, hilflos. Er hätte einfach alles für sie getan. Alles.


    Als er Noelle in die Augen blickte und dort ihr unendliches Potenzial an Liebe sah, das dem von Mary so ähnelte, wusste er, dass es stimmte. Die Mary, die er über alles liebte, hätte ihm niemals vorgeworfen, versagt zu haben. Sie hätte ihm gewünscht, glücklich zu werden. Geliebt zu werden. Weiterzuleben, auch wenn sie selbst nicht mehr da war.


    Plötzlich breitete sich ein stiller Friede über seine Seele. Von einem Moment zum anderen fühlte sich David befreit. Noelle hatte ihm deutlich gemacht, dass er das, wonach er sich so sehr sehnte, die ganze Zeit an der falschen Stelle gesucht hatte. Es war nicht Mary oder Noelle, die ihm verzeihen mussten. Er musste sich selbst verzeihen.


    Und das tat er. Er schob alles hätte, wäre, wenn von sich und beschloss, im Zweifelsfall für den Angeklagten zu entscheiden. Vielleicht hatte er nicht immer alles richtig gemacht, aber er hatte sich stets bemüht, die wichtigen Dinge richtig zu machen. Er war sich absolut sicher, dass Mary zum Zeitpunkt ihres Todes gewusst hatte, wie sehr er sie liebte. Er hatte sich immer bemüht, es ihr mit Worten und Taten zu beweisen.


    Marys Tod lag in der Vergangenheit, und er war endlich in der Lage, all seine Schuld und den Schmerz und die Wut abzuwerfen, die sich so lange in ihm aufgestaut hatten. Und indem er diese Gefühle freiließ, kehrten auch die positiven Erinnerungen an Mary zurück – die glücklichen Momente, die er inmitten all der Schuld und Schande nicht hatte sehen können.


    Sie hatten miteinander gelacht, gelebt, geliebt, und er würde diese Erinnerungen für immer in seiner Seele bewahren, im Gedenken an die Frau, die sie gewesen war.


    Er würde das Leben leben, das Mary sich für ihn gewünscht hätte. Er würde sich selbst das Glück gönnen, das er mit Noelle gefunden hatte. Er hoffte nur, dass sie ihn immer noch wollte, nachdem er naiverweise davon ausgegangen war, es sei das Beste, vor einer gemeinsamen Zukunft davonzulaufen.


    David legte seine Hand auf Noelles und hoffte inständig, ihr so verständlich zu machen, was er nicht in Worte fassen konnte. »Ich bin nicht gut genug für dich. Ich werde nie gut genug für dich sein. Aber ich will dich. Ich kann dich nicht verlassen. Ich will, dass du mich heiratest. Nicht in ein paar Jahren. Jetzt. Wir werden gemeinsam untertauchen. Ich werde meine Arbeit aufgeben. Verglichen mit dir ist mir alles andere gleichgültig.«


    Ihre Augen weiteten sich, und ihre Finger zitterten noch heftiger als zuvor. »Dich heiraten? Jetzt?«


    »Sag nicht Nein. Gib mir eine Chance, dich glücklich zu machen. Dich zu beschützen.«


    »Willst du mich nur deshalb heiraten? Um mich zu beschützen? Ich will niemandem eine Verpflichtung oder eine Last sein, schon gar nicht dir.«


    »Ich will dich beschützen, aber das ist noch längst nicht alles.«


    »Warum sonst? Warum willst du mich heiraten?«


    Sie zwang ihn, es auszusprechen. Er wollte es nicht. Er wollte ihr sein Herz nicht derart preisgeben, es offenlegen und zur Schau stellen. Er wollte diesen verwundbaren Teil seiner selbst in Sicherheit wissen. Solange er die Worte nicht aussprach, würde er sich zumindest seinen Stolz bewahren, falls sie ihn nicht wollte.


    Aber als er Noelle in die Augen sah, begriff er, dass er sie vielleicht verlieren würde, wenn er diese Chance nicht nutzte.


    Zum Teufel mit seinem Stolz! Er wollte Noelle.


    David atmete tief ein, schloss die Augen und ging das Risiko ein. »Weil ich dich liebe. Ich will nicht mehr ohne dich leben. Ich will abends mit dir ins Bett gehen und morgens neben dir aufwachen. Ich will irgendwo ein kleines Haus kaufen und ein paar Kinder haben. Ich will in vierzig Jahren auf der Terrasse sitzen und unseren Enkeln beim Spielen zusehen. Das alles will ich, aber nur mit dir zusammen.«


    Sie schwieg für einen langen Augenblick, als müsste sie das, was er gesagt hatte, erst entschlüsseln.


    Ihr Schweigen machte ihn nervös, daher plapperte er einfach weiter wie ein hirnloser Idiot. »Es ist mir völlig egal, wo wir leben. Wenn du versuchen willst, wieder zu unterrichten, werde ich eine Möglichkeit finden, wie du das ohne Risiko tun kannst. Ich weiß zwar noch nicht, wie, aber ich werde mir irgendwas überlegen. Wenn du willst, können wir …«


    Noelle unterbrach ihn, indem sie sein Hemd packte und ihn zu sich herunterzog. Sie zerrte beharrlich weiter, bis sein Mund ihre Lippen berührte. Dann küsste sie ihn, wie sie ihn in der Hütte geküsst hatte, sanft und so voller Liebe, dass selbst ein Vollidiot wie er es verstehen musste.


    Schließlich wich er ein wenig zurück. Sein Puls raste, sein Atem ging schneller, und das von nichts anderem als ein paar zarten Küssen. Mann, diese Frau hatte ihm wahrlich den Kopf verdreht.


    »Falls du es immer noch nicht begriffen hast«, sagte sie mit hauchiger Stimme. »Das war ein Ja.«


    »Ja? Wie in ›Ja, ich will‹?«


    »Ja, ich will dich heiraten. Und alles andere auch. Die Kinder, die Enkel. Alles.«


    Davids Herz schäumte über vor Glück und drängte alle Unsicherheit und Schuld von sich. Er hatte alles, was er brauchte, unmittelbar vor sich. Noelle.


    David beugte sich erneut zu ihr hinunter und küsste sanft ihr geschundenes Gesicht. Sie seufzte und ließ sich tiefer in die Kissen sinken. Er spürte, wie müde sie war, daher unterbrach er den Kuss, um ihr die Chance zu geben, sich ein wenig zu erholen.


    »Ich werde nur kurz rausgehen, um Grant und Caleb Bescheid zu sagen, aber ich bin in fünfzehn Minuten wieder hier, um zu dir in dieses Bett zu klettern und dich im Arm zu halten. Du wirst mir nicht entkommen.«


    Sie schenkte ihm ein müdes, nachsichtiges Lächeln. »Ich werde nirgendwohin gehen.«


    »Du bist eine Wahnsinnsfrau, Noelle.«


    »Und du bist ein Wahnsinnsmann, David.«


    David küsste sie, verblüfft über das unverschämte Glück, sie in seinem Leben zu haben. Wenn Noelle glaubte, er würde eine zweite Chance verdienen, wie konnte er ihr da widersprechen? Immerhin war sie die Klügere von ihnen.


    

  


  
    


    Aus der Feder von Shannon K. Butcher


    Hallo! Ich heiße Shannon, und ich bin ein Freak. Es ist genau siebenundsechzig Tage her, seit ich das letzte Mal etwas auseinandergenommen habe, das nicht kaputt war, nur um herauszufinden, wie es funktioniert. Ich versuche, einen Tag nach dem anderen zu bewältigen.


    Als Teenager hatte ich keine Poster von Rockstars oder dem angesagten Mädchenschwarm an der Wand hängen, ich muss allerdings zugeben, dass ich ziemlich in MacGyver verknallt war. Stattdessen hatte ich mein ganzes Zimmer mit Diagrammen von geosynchronen Umlaufbahnen tapeziert. Ich war überzeugt davon, dass ich eines Tages einen Weg finden würde, um Solarenergie aus dem All via Satellit an die Erde zu senden und somit die weltweite Energiekrise ein für alle Mal zu entschärfen. Stattdessen schreibe ich Liebesromane, was meinem ursprünglichen Lebensentwurf so nahe kommt, dass man es auch als dasselbe bezeichnen könnte.


    Als ich anfing, mir Geschichten auszudenken, hatte der Freak in mir entsprechend großen Einfluss. Genauso wie mein Mann. Er sieht am liebsten den Geschichtskanal. Und ich sehe gern mit ihm zusammen fern, deshalb sehe ich auch ständig den Geschichtskanal. Eines Tages kam eine Sendung über Geheimcodes und deren Entschlüsselung, und zum ersten Mal seit Langem passte ich tatsächlich auf. Ein paar Tage später kam mir im Dämmerzustand des Einschlafens die Idee zu einer ganz neuen Art von Code. Da die Mathematik eine universelle Sprache ist, dachte ich mir, warum sollte man sie nicht als Grundlage für einen Code verwenden? Zu irgendetwas musste dieser ganze Analysis- und Algebra-Kram schließlich gut gewesen sein.


    Von meiner grundsätzlichen Überlegung ausgehend, fragte ich mich, was ich mit diesem Code anfangen könnte. Was wäre, wenn die CIA einen Geheimtext in die Finger bekäme, der – vorausgesetzt, dass man ihn entschlüsseln könnte – der Regierung den Lagerort atomarer Sprengköpfe aus dem Kalten Krieg enthüllen würde (übrigens eine weitere Idee, die ich dem Geschichtskanal zu verdanken habe)? Und was, wenn sie nicht die Einzigen wären, die davon wüssten? Was, wenn es da draußen eine Terrorgruppe gäbe, die über alles auf dem Laufenden wäre? Plötzlich entbrennt ein Wettlauf darum, wer diesen Code zuerst knacken kann. Hier kommt unsere Heldin ins Spiel, Noelle, die als Einzige dazu in der Lage ist, diese Aufgabe zu lösen, und damit unweigerlich zur Zielscheibe wird. Ohne es zu ahnen.


    Die Bösen haben die Absicht, sie zu entführen, also braucht Noelle dringend einen gestandenen Helden. Ich gebe ihr David, der nicht nur die nötigen Fähigkeiten besitzt, um Noelle zu beschützen, sondern zugleich im Leben einige bittere Lektionen lernen musste, die ihn den schmerzhaften Preis des Versagens gelehrt haben. Er ist ein gequälter Mann mit einer Vergangenheit voller Schuldgefühle, denn, mal ehrlich, wer steht schon nicht auf so was? Auf diese Weise entstand der vorliegende Roman.


    Der Rest der Story war schon deutlich schwieriger festzulegen, aber ich wollte auf jeden Fall, dass das freakige Superhirn seinen Traumkerl am Ende bekommt, denn immerhin ist es meine Fantasiewelt, und genau so sollte es meiner Meinung nach mit der Liebe laufen. Wie man sieht, lasse ich mich von der Realität nicht einschüchtern.


    Und so ist meine Geschichte entstanden – aus einer einzigen verrückten Idee. Aber wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigen würdet, ich muss dringend eine Fernbedienung reparieren. Ich bin mir absolut sicher, dass sie kaputt sein muss, wir empfangen hier nämlich nur den Geschichtskanal.


    Shannon K. Butcher


    www.shannonkbutcher.com
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    27,,


    David erspähte die Wachleute, die den Grenzzaun des alten russischen Geländes abschritten, und wusste, er war zu spät gekommen. Der Schwarm war schneller gewesen.


    Die Dunkelheit verschleierte das Vordringen seines Teams. Sie alle trugen schwarze Kleidung und waren etwa zwei Meilen entfernt mit Fallschirmen abgesprungen. Der Marsch hierher war ohne Zweifel der schnellste seines Lebens gewesen. David hörte, wie manche der Männer immer noch Mühe hatten, ihren keuchenden Atem wieder unter Kontrolle zu bringen, nachdem sie seinem mörderischen Tempo mit Müh und Not standgehalten hatten. Seine Schusswunde am Arm brannte, aber er schob den Schmerz beharrlich von sich, bis er ihn nicht mehr spürte.


    Caleb und Grant befanden sich links und rechts von ihm. Er war noch nie so froh gewesen, die beiden an seiner Seite zu wissen. Jetzt, da er wusste, dass Noelle zusammen mit dem Schwarm in diesem Gebäude steckte, war er kaum noch in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Am liebsten wäre er auf der Stelle hineingestürmt und hätte sie da rausgeholt. Nur die Tatsache, dass er Noelle mit einer solchen Aktion in Lebensgefahr bringen würde, konnte ihn noch zurückhalten.


    »Ich zähle fünfzehn«, flüsterte Grant, der durch sein Nachtsichtgerät spähte.


    »Ich auch«, bestätigte Caleb. »Die Wärmesignatur zeigt sechs weitere Personen im Innern des Gebäudes.«


    David schnappte sich das Wärmebildgerät, das durch Metallwände sehen konnte, und richtete es auf das heruntergekommene Gebäude. Er erspähte ebenfalls sechs Personen. Zwei von ihnen bewegten sich, drei weitere standen beieinander, und eine einzelne Person befand sich etwas abseits, reglos sitzend und deutlich kleiner als der Rest.


    Noelle.


    David wurde bewusst, dass er kurz davor war aufzuspringen, als ihn Calebs schwere Hand zurückhielt. »Noch nicht. Wir stürmen alle auf einmal hinein, oder sie hat nicht die geringste Chance. Mach jetzt keine Dummheiten!«


    Grant sah auf die Uhr und warf David einen mitfühlenden Blick zu. »Achtunddreißig Sekunden, Wolfe. Dann schlagen wir zu. Achtunddreißig Sekunden musst du noch warten.«


    Es waren die längsten achtunddreißig Sekunden seines Lebens.


    ***


    Noelle war kurz vorm Erfrieren. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie konnte ihre Finger und Zehen nicht mehr fühlen, und das Zittern, das ihren Körper erfasst hatte, war so heftig, dass es vermutlich ihr Muskelgewebe schädigte. Wenigstens spürte sie die unzähligen flachen Schnittwunden an ihren Armen und Beinen nicht mehr.


    Diese Kerle hatten sie noch nicht einmal verletzt, um die benötigten Informationen aus ihr herauszubekommen. Nachdem man ihr diese Droge verabreicht hatte, war sie außerstande gewesen, die Koordinaten, die sie auf ihrem Bildschirm gesehen hatte, noch länger für sich zu behalten. Sie wünschte, sie hätte ein weniger gutes Zahlengedächtnis, dann hätte sie ihnen die Daten nicht nennen können, aber so blieb ihr keine andere Wahl.


    Und trotz allem hatte man ihr diese Schnittwunden zugefügt. Der Mann mit dem vernarbten Gesicht hatte ihr erklärt, es bereite ihm Vergnügen, sie schreien zu hören. Sie hätte eine wunderschöne Stimme. Noelle hatte versucht, ihm diese Genugtuung nicht zu gönnen, aber schließlich war sie auch hierin gescheitert.


    Man hatte sie splitternackt, geknebelt und vor Eiswasser triefend an einen Metallstuhl gefesselt, der sich in einem Raum befand, der seit über einem Jahrzehnt keine funktionierende Heizung mehr besaß. Noelles Magen verkrampfte sich schmerzhaft, und sie war körperlich so erschöpft, dass selbst ihr Zittern allmählich nachließ. Nach so vielen Stunden hatte ihr Körper keinerlei Kraft mehr zum Kämpfen.


    Allein der Gedanke an David ließ sie noch durchhalten, obwohl sie normalerweise längst aufgegeben hätte. Wenn David noch lebte, würde er sie finden. Daran zweifelte sie keinen Moment.


    Sie musste sich zwingen, wach zu bleiben, daher hielt sie nach irgendetwas Ausschau, das interessant genug war, um ihren Verstand für eine Weile zu beschäftigen. Wenn David hier einträfe, müsste sie wach und in der Lage sein, ihm so gut es ging zu helfen. Sie würde sich nicht kampflos ergeben.


    Noelle sah sich um. Das Gebäude war eine Art Bunker, dessen Wände aus Metallelementen bestanden, die man leicht auseinandernehmen und woandershin transportieren konnte. Die gesamte Konstruktion mitsamt ihrem Inhalt war für einen mobilen Einsatz vorgesehen.


    Aber so interessant diese Tatsache zu einem anderen Zeitpunkt vielleicht gewesen wäre, so wenig konnte sie Noelle von der beißenden Kälte ablenken, die unbarmherzig in jede Pore ihres Körpers kroch. Sie spürte die schwere, einschläfernde Lethargie, die, wie sie wusste, auf eine drohende Unterkühlung hinwies. Es war ein qualvoller Tod – zumindest so lange, bis sie dem überwältigenden Drang einzuschlafen endlich nachgäbe. Dann wäre alles vorbei.


    Wasser tropfte in einem gleichmäßigen Rhythmus von ihren Haaren in eine flache Pfütze zu ihren nackten Füßen. Ihre Augenlider fielen zu, und sie musste sich zwingen, sie wieder zu öffnen. Sie ermahnte sich, wach zu bleiben. David war bereits auf dem Weg hierher.


    Ihr Glaube an David war alles, was ihr noch blieb, und sie klammerte sich mit aller Kraft daran fest.


    Plötzlich hörte sie, wie die Metalltüren aufflogen, gefolgt vom scharfen Stakkato einer Maschinenpistole. Sie konnte ihren Kopf nicht weit genug anheben, um zu sehen, wer es war, aber das musste sie auch gar nicht.


    David war hier.


    ***


    David konnte endlich etwas tun. Grant, Scharfschütze der Extraklasse, hatte es geschafft, alle vier Männer umzulegen, die den Eingang bewachten, noch ehe der Rest der Gruppe die Chance hatte, zu ihnen zu gelangen. David ignorierte die übrigen Wachen außerhalb des Gebäudes. Sein Ziel war es, möglichst zügig einzudringen, alle Männer auszuschalten, die Noelle bewachten, und sie schleunigst da herauszuholen. Caleb war an seiner Seite.


    Nachrichten von weiteren gefallenen Feinden drangen an sein Ohr, aber er blendete alles aus und konzentrierte sich voll und ganz auf den Angriff.


    Caleb und David stürmten durch die Tür und schossen auf jeden, ausgenommen Noelle. Drei Männer fielen, bevor auch nur einer von ihnen die Chance hatte zurückzufeuern. Einer der Männer verschanzte sich hinter einer Trennwand aus Metall, ein weiterer rannte quer durch den Raum auf Noelle zu.


    David erblickte sie, blutig und nackt, an einen Metallstuhl gefesselt, unter ihrem Stuhl eine Pfütze aus Blut.


    Er war kurz davor durchzudrehen. Es war, als würde er Mary erneut vor sich sehen. Misshandelt. Gequält.


    Tot.


    Sein Magen verkrampfte sich, und er versuchte verzweifelt, sich nicht zu übergeben. Das Ganze durfte nicht noch einmal geschehen. Er würde es nicht überleben, Noelle auch noch zu verlieren.


    An jenem Tag, als Mary starb, war in ihm ein Monster erwacht, das er im Verlauf der letzten zwei Jahre mit Schuld, Trauer und Reue beharrlich genährt hatte. Es war stetig gewachsen und hatte sich in Davids Körper breitgemacht, bis für den Mann, der er einst gewesen war, nicht mehr viel Platz blieb.


    Noelle hatte diesen Mann gefunden und ihm neues Leben eingehaucht. Aber als David ihren gefolterten Körper vor sich sah, starb auch der letzte Funke Menschlichkeit in ihm, vor Qual laut aufheulend. Alles, was blieb, war jenes Monster, das sich unruhig in ihm regte und nur darauf wartete zuzuschlagen.


    David verdrängte jeden Fetzen verbliebener Emotionen aus seinem Herzen. Er konnte es sich im Moment nicht erlauben, überhaupt etwas zu fühlen. Wenn er irgendwelche Gefühle zuließ, würden sie ihn vernichten – ihn schwächen. Er musste eiskalt sein. Leer. Eine Maschine, die aufs Töten programmiert war. Er würde jeden dieser Bastarde umbringen und hoffte, dabei ebenfalls draufzugehen.


    Eine Kugel sauste haarscharf an seinem Kopf vorbei, und hätte Caleb ihn nicht zur Seite gerissen, hätte sie ihn getroffen.


    »Reiß dich zusammen!«, knurrte Caleb, während er seinen größeren Körper dazu benutzte, David zu decken. Sie hatten sich neben der Tür in eine schmale Nische gezwängt. Es war ihre einzige Deckung.


    Caleb ging in die Hocke und zog David zu sich herunter. »Sie lebt«, sagte Caleb. »Siehst du ihr Zittern?«


    David spähte um die Ecke, um sich selbst davon zu überzeugen. Caleb hatte recht. Noelle lebte noch.


    Ein Gefühl der Erleichterung versuchte sich in ihm breitzumachen. David kämpfte es erbarmungslos nieder. Er konnte die Hoffnung nicht ertragen, Noelle könnte das Ganze überleben, nur um sie schließlich doch so enden zu sehen wie Mary. Er würde eine solche Qual kein zweites Mal überstehen. Er schaffte es gerade mal mit Müh und Not weiterzuatmen.


    »Ich geh zu ihr«, sagte David. Seine Stimme klang tonlos und hart.


    »Okay«, erwiderte Caleb, der klug genug war, die Sache nicht ausdiskutieren zu wollen. »Bei drei.«


    Caleb gab David Feuerschutz, während dieser quer durch den Raum zu Noelle stürzte. Er hatte sich noch nie stärker oder schneller gefühlt. Er lebte nur noch für diese eine Aufgabe – Noelle zu retten.


    Hinter sich hörte David, wie der Mann aufstöhnte, der hinter der Trennwand Schutz gesucht hatte. Über das Funkgerät in seinem Ohr verkündete Caleb ruhig, dass ein weiterer Mann gefallen sei.


    Damit hielt sich nur noch ein einziger Feind im Gebäude auf.


    Der blonde Mann, der in dieselbe Richtung gerannt war wie David, sprang plötzlich hinter einem Aktenschrank hervor und benutzte Noelles Körper als Schutzschild. Und als würde dies noch nicht ausreichen, um seine Feinde davon abzuhalten, auf ihn zu schießen, hielt er Noelle zusätzlich eine Pistole an die Schläfe. »Stopp!«, sagte der Mann.


    David kam auf dem glatten Betonboden schlitternd zum Stehen. Das Monster in seinem Innern brüllte frustriert auf.


    Er würde diesen Mann umbringen.


    David starrte ihn nur an, während er darauf wartete, dass der andere den ersten Zug machte. Mit einem Mal blitzte eine Erinnerung vor ihm auf. Der Mann war grausam entstellt, aber David war sich absolut sicher, dass dies der Kerl war, der Mary gefangen gehalten hatte. Der Kerl, der sie getötet hatte.


    »Ich dachte, ich hätte dich umgebracht«, sagte David. Seine Stimme klang leer, emotionslos.


    Noelles Augenlider zuckten, als sie seine Stimme hörte, aber David weigerte sich, dem Beachtung zu schenken. Er musste sich konzentrieren. Sie würde das hier überleben. Er würde schon dafür sorgen – um jeden Preis.


    Der blonde Mann lächelte, und die Narben in seinem Gesicht bildeten abscheuliche Furchen. »Nicht ganz. Das Feuer, das du gelegt hast, hätte mich fast erledigt, aber ich bin ihm entkommen, trotz der Kugel in meiner Brust.« Er trat ein wenig zur Seite und hockte sich nieder, sodass sein Körper vollständig von Noelles verdeckt wurde. David hatte keinerlei Möglichkeit, auf ihn zu schießen. »Ich wusste, dass du herkommen würdest. Du kommst immer zu deinen Frauen zurück.«


    Noelle stöhnte, und David musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu ihr zu stürzen.


    »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich davon geträumt habe, dich zu töten«, sagte der Mann.


    David fühlte nichts, als er diese Worte hörte. Keine Angst. Keine Wut. Nur die eiskalte Überzeugung, dass er diesen Mann sterben sehen würde. Er würde ihm eigenhändig das Leben rauben und sicherstellen – und zwar ohne jeden Zweifel –, dass er nie wieder einer Frau etwas zuleide tun würde.


    David warf seine Waffe von sich, die mit einem metallischen Klappern am Boden aufschlug, und hob die Hände. »Ich bin hier. Lass die Frau gehen, und ich gehöre dir.«


    David spürte Calebs Anspannung in seinem Rücken. Sie waren zu gut miteinander befreundet, als dass David nicht gewusst hätte, dass dieser ihn für einen Vollidioten hielt, weil er sich selbst derart auslieferte.


    Ein niederträchtiges Grinsen funkelte in den Augen des blonden Mannes. »Sag deinem gigantischen Freund, er soll verschwinden«, befahl er.


    »Geh raus, Caleb! Ich komme hier allein klar.«


    Caleb trat einen Schritt vor, sodass David ihn aus dem Augenwinkel heraus sehen konnte. »Red keinen Quatsch, Wolfe! Er wird …«


    David ließ Caleb nicht ausreden. »Ich sagte: Raus! Das ist ein Befehl, Lieutenant.«


    »Nicht ohne die Frau, Captain«, erwiderte Caleb.


    David zwang sich zu einem entnervten Seufzer, obwohl er nichts weiter spürte außer dem rastlosen Monster in seinem Innern und dem unbändigen Drang zu töten.


    »Na schön!« Er ging geradewegs auf Noelle zu und machte sich selbst zur Zielscheibe. Der narbengesichtige Mann richtete seine Waffe von Noelle auf David und erlaubte ihm, sie in Sicherheit zu bringen. David schob ihren mit Rollen ausgestatteten Stuhl hinüber zu Caleb und vertraute darauf, dass er sie sicher nach draußen bringen würde. Solange Noelle lebend hier rauskam, war es ihm egal, was mit ihm geschah.


    Nun, da sich David in Reichweite befand, schlang ihm der blonde Mann von hinten einen Arm um die Kehle und hielt ihm die kalte Mündung seiner Waffe an die Schläfe.


    David zwang sich, nicht das Geringste zu empfinden.


    Caleb schnappte sich Noelle mitsamt ihrem Stuhl und hob sie hoch, als würde sie nicht mehr wiegen als eine volle Einkaufstüte.


    Der Stuhl tropfte rot, aber wie David nun erkennen konnte, bestand die Flüssigkeit überwiegend aus Wasser statt aus Blut. Noelle war verletzt, aber keineswegs so schlimm, wie er befürchtet hatte. Er wollte Erleichterung verspüren, aber er musste es sich versagen. Wenn er seinen Gefühlen auch nur ein klein wenig Raum ließ, würde ihn der Wirbelsturm an Emotionen, der nur darauf drängte, entfesselt zu werden, bei lebendigem Leib zerreißen.


    Sobald sich Noelle auf sicherem Weg nach draußen befand, ließ David das Monster in seinem Innern frei. Es brüllte vor Inbrunst und nahm umgehend von Davids Körper Besitz, sodass er sich mit fast übermenschlicher Geschwindigkeit bewegte.


    Mit einem gezielten Ellbogenhieb katapultierte er die Waffe des narbengesichtigen Mannes quer durch den Raum. Innerhalb von Sekunden hatte er den Kerl auf den Boden geworfen, die Hände um seine Kehle geschlossen und sah zu, wie der Bastard krepierte.


    David spürte rein gar nichts. Kein Gefühl des Triumphs. Keine Freude. Nichts.


    Als er den Pulsschlag des vernarbten Mannes nicht mehr fühlte, ließ er los. Um sicherzugehen, dass der Kerl nicht noch ein weiteres Mal von den Toten auferstehen würde, sammelte David seine Waffe ein und verpasste ihm zwei Schüsse in den Kopf.


    Erst dann wandte er sich ab, um hinauszugehen.


    Caleb hatte den Raum nicht verlassen. Er schützte Noelle, indem er sie mit seinem eigenen Körper deckte, während er seine Waffe auf den Toten gerichtet hatte. Er war geblieben, um David notfalls Unterstützung zu leisten.


    Noelles Kopf hing kraftlos herab, aber sie war immer noch so weit bei Bewusstsein, dass sie ihn sehen konnte. Ihre grünen Augen glänzten vor Angst und Abscheu, während ihr Blick fest auf den Mann geheftet war, den David soeben getötet hatte. Sie hatte alles mit angesehen. Sie hatte gesehen, wie David mit bloßen Händen getötet hatte.


    Noelle hasste Gewalt, und nach allem, was sie soeben miterlebt hatte, war sich David absolut sicher, dass ihr keine andere Wahl blieb, als ihn ebenfalls zu hassen.


    Wut wallte in ihm auf, aber er trampelte sie nieder. Er musste seine Emotionen unter Kontrolle halten, um Noelle zu beschützen. Er musste sie sicher hier rausbringen.


    David durchquerte den Raum, den Blick fest auf Noelle gerichtet. Sie wurde von Sekunde zu Sekunde schwächer. Er sah, wie jedes Zittern ihres zierlichen Körpers an ihren Kräften zehrte. Er weigerte sich, irgendetwas zu empfinden. Noch nicht. Nicht, ehe Noelle nicht in Sicherheit war. Er hatte es getan. Er hatte Marys Tod gerächt. Aber es verschaffte ihm keine Freude. Keine Genugtuung. Er streckte die Hand nach Noelle aus, und sie wich vor ihm zurück.


    Es war die Bestätigung all dessen, was David befürchtete. Noelle war Zeuge geworden, wie er ihretwegen mit bloßen Händen getötet hatte. Und mit dieser Tat hatte er sie zugleich für immer verloren.
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